
—— 

Johann Wolfgang 
von Goethe, 

Sophie (Grand ... 





Digitized by Google 





vw elhes Werke 

Derausgegeben 

im 

Auftrage der Großherzogin Sophie von Sachſen 

41. Band 

Zweite Abtheilung 

Weimar 

Hermann Böhlaus Nachfolger 

1903. 



rYr 
\sa\ 
\T8N 

117724 
v.A\ 

oT. 2 



Inhalt. 

(Ungedrucktes oder bisher noch nicht in die Werle Aufgenommenes 

iſt mit * bezeichnet.) 

Literatur 
Über Kunft und Alterthum. 

Mittheilungen im vierten bis jechsten Bande. 

1823 — 1832, 
Srite 

abriele von Johanna Schopenhauer. . . » 2»... 5-10 

Manzoni an Goethe. Überfeung. » » » 2... 1-3 

Notizen...— 

1.] Rameau's Neffe von Didrot . . . .» .. 14 15 

[11.] Zonti Nameh, überfekt von Profefjor en, 
mit Anmerkungen und Siugaben von Pro: 

feffor Kofegarten . . . 2... 16-19 

j111.] Bolksgeſänge abermals ab 20. 21 

[IV.) Wiederholte widigung und Bitte, 22 

V.) Selbſtbio — 23. 24 

75. 76; 89-92) 

[VII.] Zebensbefenntniffe im Auszug . . 29— 31 

Phaethon, Tragödie des Euripides. deu einer e Wicdere 
erftellung aus Bruchſtücken. . . . . 32—47 

uſtus Mile. 32686 



IV Inhalt. 

Zu Phaethon des Euripides . — 

Die tragiſchen Tetralogien der Segen, Programım 
bon Hermann ’ : 

Spanijche Romanzen, überjeßt von — Pandin 69-72 

BO 2 a na 

Sicherung meines literariichen Nadhlafles. - . » . 75. 76 

Bei Gelegenheit des Sauſpieis die Philoſophen von 

zaliſſot. . es 2 

Nekrolog de3 deutſchen Si Blas 

Die Verlobung, eine Novelle von Ludwig Tied . . 84 

Rameau's Neffe. In Bezug auf Kunſt und Alterthum 
i Heft 1. Seite 159 

Sicherung meines literariſchen Nachlaſſes ei Dora 

bereitung zu einer echten vollftändigen Ausgabe 

Cain. A mystery by Lord Byron . . . 2... .94-99 

100—102 

Biographiiche Denkmale von Barnhagen von Enfe . 110—113 
(vgl. 267. 268) 

Für Freunde der Tonkunſt von Friedrich Rodlit. . 114—118 

unger FFeldjäger in franzöfischen und englifchen Dienften 119—124 

Don Alonzo ou l’'Espagne, Histoire contemporaine 

ar Salvandy . ©. 2 2 2 2 20.0.0... 135-135 

Eau | 33 

R 154 — 166 

Medwin, 6 räche — — — 154 

riedrich von Raumer, Geſchichte der Soben tt: 

155. 156 

Wachler, Handbuch * —— der Riterakur] 157. 158 

Stiedenroth, ologie zur Erklärung der 

Seelenerjcheinungen) . » 2» 2» 2 2... 159. 160 



Inhalt. 

Windiichmann, Über etwas das der Heilfunft 
Noth thut 

Heinroths Anthropologie. 

[Ziterarifches Eonverjationsblatt] . 

Charon und Charos 5 

Ginzelnes. [I11.) [Shafefpeare] . 

Plato als Mitgenoſſe einer hriftlichen ——— 

Oeuvres dramatiques de Goethe, traduites de l'alle— 

mand 

Vorwort [zu Eckermanns Aufſatz: Über Goethe's Ne: 
cenfionen für die Frankfurter gelehrten Anzeigen] 

Notice sur la vie et les ouvrages de Goethe par 
Albert Stapfer . 

Kurze Anzeigen i 

[1.] Graf Eduard Racmäty 3 Mahieriſch Reife 

(11.] Reifen und Unterfuchungen in Griechenland 
von Bröndited . : 

[111.] Univerfalhiftorifche Überficht * Gaͤchicht⸗ 

der alten Welt und ihrer Cultur von 
Scloffer . i 

[IV.] Die elegifchen Dichter BR Selen v bon Dr. 
Pr 

[V.] Ferienſchriften von Karl Zeil. . 

[V1.] Geſchichtliche Entwidlung der Begriffe ı von 
Recht, Staat und oa bon en 
von Raumer ? 

[VII] Serbifche Lieder, überjegt von Zaloj, — 
ter Theil; Lettiſche Lieder, von Rheſa; 
Frithiof, durch Amalie von ch aus 
den Schwedilchen . 

Ilias, in Profa überjeht von Zauper, Odyſſee, freie 
Nachbildung in — — von > 
wig Hülle . 

über epifche und maneiie Diät von Goch — 
Schiller. . . A 

V 

Seite 

161. 162 

163 

164— 166 

167 

168 

169—176 

177—198 
(vgl. 201-2045 339-341) 

199. 200 

201—204 

205—218 

205. 206 

207. 208 

209. 210 

211—213 

214. 215 

216 

217. 218 
(vgl. 227) 

219 

220— 224 



VI Inhalt. 

* Seite 

Über das Lehrgedich..... 225-227 

Aus dem Frranzöfifchen des Globe . .» . 2 2... 228-234 

Homer noch einmal. © 2 2 2 2 235. 236 

Die Backhantinnen des Euripide . . . . 237—242 

Euripides Phaethon. (Zu Kunft und Allerthum 

Theil IV. Heft 2. Seite 6.) . 2 243-246 

Nachlefe zu Ariftoteles Poetit . . 2» 2 22020. M7T—251 

Lorenz Sterne. . . . 252. 253 

The first edition of the — of Hamlet * 

William Shakespeare . . . i 254— 259 

Le Tasse, drame historique par — Dural 260—266 

Darnhagen von Enje'3 Biographien -. » » 2... 267. 268 

Solgers nachgelaffene Schriften und Briefwechiel . . 269—271 

Chinefifhes. . .» . . nenn. . 272-275 

Moderne Guelfen und Ghibellinen re en 

Bemerkung und Win.. 278 

Neuefte deutiche Pocfie. » > 2 2 2 nn nn. 279. 280 

Serbiſche Gedichtee. 281-284 

Das Neueſte jerbifcher Literatur. . » 2 28385-287 

Böhmische Poefie. » © 2 2 2 ne nenne. 288. 289 
(vgl. 329) 

Helena. Zwifchenjpiel zu Fauft. - » - =. + 290-292 

Stoff und Gehalt, zur Bearbeitung — 293-297 

Die erſte Lieferung der ee von Goethe's 

Werken.. os ; 298 

Bezüge nah außen - > 2 2 2 nennen. 299-301 

The Life of Friedrich Schiller . . » » » » .» 302. 308 

German Romance . . : : 2 2 2 2 2 200 0. 304-307 

Nationale Dichtklunſtt.. nn. 308-329 

[1.} [Serbifche Poefie] . . - - ; 308— 310 

(II.J Servian popular poetry, ee % 

J.Bowrng. . » » 0°... 311. 312 

[III] La Guzla, po6sies illyriques. . . . . 313. 314 



Inhalt. 

(IV.] Cours de litterature grecque moderne 
par Jacovaky Rizo Neroulos . 

[V.] Leukothea von Dr. Karl Sen . ; 

[VI] Neugriechifche Volkslieder, — von 
Kind . 

[VI] Dainos oder Littpauifehe Voltelieder, — 2* 
gegeben von Rheſa 

[VIE] 3. F Caſtelli's Gedichte in Weberei 
icher Mundart . F 

[IX.] Altböhmifche Gedichte. 

Zum nähern Berftändnik des kai 
die Muſe“ i 

Histoire de la vie et ER ouvrages de Moliöre par 

J. Taschereau 

„Dem Boni 

Richelieu ou la journee des dupe, — histo- 
rique par Lemercier . 

Faust, tragedie de Monsieur de Goethe, dd 
en frangais par Monsieur Stapfer, ornee de XVII 
dessins par Monsieur Delacroix . 

Elisabeth de France, tragedie par —— Soumet 

Perkins Warbeck, drame historique par Fontan 

Id&es sur la philosophie de l’'histoire de l’huma- 
nite par Herder, traduites par Quinet . 

Wal nstein. From the German of Frederick 

iller ; 

[Edinburgh Reviews] . 

L'Eco, Giomale di Scienze, Lettere, Arti, Com- 

mercio e Teatri 

Gunomia von Dr. Karl ken 

Zaufend und ein Tag. Morgenländijche Geihtngen, 

nad) von der Hagen? Überfegung . r 

Alfred Nicolovius, Über Goethe. ; 

Helena in Edinburgh, Paris und Mostau . 

VII 

Seite 

315—323 

324 

339 — 341 

342. 343 

344 

345 

346. 347 

348 —350 

351, 352 

303 

354. 355 

356. 357 

308 



va Inhalt. 

Aus dem Nachlaß } 

Epochen gejelliger Bildung ä 

Le Livre des Cent-et-un. 

MWohlgemeinte Erwiderung 

Anhang. 

*Joſeph Haydns Schöpfung. - 

Lesarten [die Lesarten zu S 252—386 siehe Bd. 42, 1 

*Serbiſche Literatur r 

*(Danz, Lehrbuch der neueren Sriige Bichen 

geſchichte]. 

Seite 

361—575 

361. 362 

363 — 374 

375—378 

381— 386 

389—558 

463 —469 

508. 509 



Literatur, 

Goethes Werke. 41. Bd. 2. Abth. 



iiber Kunft und Alterthum. 

Mittheilungen 

im vierten bis jechsten Bande. 

1823 —1832, 



Gabriele 

bon 

Johanna Schopenhauer. 

Ich las die drei Bände diefes mir längft vortheil- 

s haft genannten Romans mit der größten Gemüths- 

ruhe zwijchen den hohen Fichtenwäldern von Marien: 

bad, unter dem blauften Himmel, in reinfter Teichtefter 

Luft, daher aud) mit aller Empfänglichkeit, die man 

zum Genuß eines jeden dichterijchen Erzeugnifjes mit» 

10 bringen jollte. Was ic) darüber auf einfamen Spazier- 

gängen in meine Schreibtafel bemerkte, Lafje ich hier 

ohne künſtliche Ordnung, gemüthlich wohlmeinend 

nach einander folgen. Denn weder auf Anzeige und 

Anpreifung, noch auf Urtheil und Entwickelung kann 

ıs es bier angejehen fein, der allgemeine Beifall hat 

uns Hierin ſchon vorgegriffen. 

Gabriele jeht ein reiches Leben voraus und zeigt 

große Reife einer daher geivonnenen Bildung. Alles 

ift nach dem Wirklichen gezeichnet, doch fein Zug dem 

„Ganzen fremd; die gewöhnlichen Lebensvorkommniſſe 



6 Literatur, 

jehr anmuthig verarbeitet. Und fo ift e3 eben recht: 

der Roman ſoll eigentlich) das wahre Leben jein, nur 

folgerecht, was dem Leben abgeht. | 

Epiſche, halbepijche Dichtung verlangt eine Haupt- 

fiqur, die bei vorwaltender Thätigkeit durch den Mann, 

bei überwiegendem Leiden durch die rau borgeftellt 

wird. Dießmal ift einem anziehenden weiblichen Weſen 

die ſchwerſte Rolle zugetheilt, die fie mit höchfter 

Zartheit und Anmuth durch unerträgliche Leiden durch— 

führt. Die Mithandelnden alle find Opfer von 

klemmenden Widerfprücdhen, die fi) aus nothwendigen 

und zufälligen Weltverhältnifien hervorthun; aus dem 

Conflict des MWollens, der Pflicht, der Leidenſchaft, 

des Gejehes, des Begehrens und der Sitte. 

Jenes Ethiih- Allgemeine verkörpert fih nun im 

Gontraft der Charaktere, im Widerftreit der phyſiſchen 

und moraliichen Kräfte, in Gebundenheit der An— 

gewöhnungen, der häuslichen Zuftänbde. 

Hier bedarf es nun feines großen Perſonals, aber 

vollftändig und im fich ſelbſt vermannichfaltigt ſoll 

e3 jein. Im Berlauf mehrerer Jahre treten die 

Perſonen auf und ab, entfernen jich, erjcheinen wieder, 

haben gewonnen, verloren, fid verändert, ohne Wider- 

ſpruch mit ich ſelbſt. 

Gabriele webet und weſet in der vornehmeren 

ausgebildeten Welt, die handelnden Perfonen find 

ſämmtlich begütert und dadurch in den Naturzuftand 

des freiften Handelns und Wirkens verſetzt. Schlöffer 

— 0 

— > 



Joh. Schopenhauer, Gabriele. 7 

und Landhäuſer veranlaſſen manche anmuthige, be— 

deutende, nothwendige Ortsveränderung; Reiſen in's 

Bad, in die Ferne beleben die Tagesordnung. 

Als ich in dieſem Sinne vor einer gebildeten Ge— 
s jellichaft redete, fragte eine ſorgſame Mutter: ob fie 

diejes Buch mit ihren Töchtern leſen könne? Dabei 

kam Tolgendes zur Sprade: 

Erziehung Heißt: die Jugend an die Bedingungen 

gewöhnen, zu den Bedingungen bilden, unter denen 

ı» man in der Welt überhaupt, fodann aber in befondern 

Kreiſen eriftiren Tann. Der Roman hingegen ftellt 

das Unbedingte al3 das Intereſſanteſte vor, gerade 

das gränzenloje Streben, was uns aus der menſch— 

lichen Gejellihaft, was uns aus der Welt treibt, 

ıs unbedingte Leidenſchaft; für die dann bei unüber- 

fteigliden Hinderniffen nur Befriedigung im Ver— 

zweifeln bleibt, Ruhe nur im Tod. 

Dieſer eigenthHümliche Charakter des tragiichen Ro— 

mans ift der Berfaflerin auf jchlichtem Wege jehr 

so wohl gelungen, fie hat mit einfachen Mitteln große 

Rührung hervorzubringen gewußt; wie fie denn aud) 

im Gang ber Ereignifje das Natürlich Rührende auf- 

zufafien weiß, da3 uns nicht ſchmerzlich und jammer- 

voll, jondern durch überrajchende Wahrheit der Zu— 

5 Hände höchſt anmuthig ergreift. 

Durchaus wohlthätig iſt die Freiheit des Ge— 

müthes, kraft welcher allein die wahre Rührung 

möglich wird. Daher denn auch die Facilität der 
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allgemeinen Anordnung, des innern Ausdrucks, des 

äußern Stils. Ein heiteres Behagen theilt ſich dem 

Leſer mit. 

Einſichtige Anthropologie, ſittlich-phyſiologe An— 

fichten, ſogar durch Familien und Generationen durch— 

geführt. Abſtufung der Verhältniſſe und Ableitung: 

Verwandtſchaft, Gewohnheit, Neigung, Dankbarkeit, 

Freundſchaft, bis zur leidenſchaftlichſten Anhänglichkeit. 

Keine Spur von Parteiſinn, böſem Willen, Necke— 

rei, vielmehr anmuthiges Gefühl eines allgemeinen 

Wohlwollens; kein böſes Princip, kein verhaßter 

Charakter, das Lobens- und Tadelnswerthe mehr in 

ſeiner Erſcheinung, in ſeinen Folgen als durch Billi— 

gung oder Mißbilligung dargeſtellt. 

Vom alten, ſchroffen, durch Eigenſinn und Wahn 

zuletzt der Verrücktheit nahen Vater bis zur jüngſten, 

in die Welt tretenden, heitern Schönheit (wir meinen 

Ida), die zuletzt als friſche Verſucherin auftritt, ohne 

Wiederholung das Ähnliche. 
Jener würdige Halbtolle, im Unnatürlichen ganz 

wahr gehalten, wird gefordert, um die tragiſche Kata— 

ſtrophe hervorzubringen. Dem wunderlichen Vetter 

verzeiht man alles, feiner eigenthümlichen Seltfamkeit 

und Beſchränktheit wegen; er ſpielt den Grazioſo in 

dieſer Tragödie und ſteht den thätigſten des Calderon— 

nicht nach. 

Eine gewiſſe Kränklichkeit gibt man der Haupt— 

figur al3 ihrer Individualität angehörig gerne zu, 
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ja man fordert fie. Die ſchwereren Krankheits— 

paroxysmen betrachtet man tie eine Art längeren 

tieferen Schlafes, ohne den eine ſolche Organifation 

nicht beitehen könnte. 

s Die übrigen Perjonen find körperlich gefund, allen- 

Tall3 verwundet; fie leiden nur an der Seele, nirgends 

wird man Schwädlichkeit gewahr. 

Hier verläßt mich nun die Erinnerung meines 

einfamen Betrachtens. Nachjtehendes Aphoriftiiche 

ı0 twird der wohlmwollende Leſer ſelbſt einjchalten. 

Mitten im Elemente der Gonvenienzen erjcheint 

ein durchaus Natürliches der Bezüge, Mannichfaltig— 

feit des Herkommens der Perjonen und bejonders 

fruchtbare Folgen früherer Verhältniffe. 

15 Sitten und Arten der neuften Welt find das durch— 

waltende Coſtüm; ſogar wird die neufte, zarteite, 

wirkjamfte Giftart eingeführt. 

Fortſchritt edler Gefinnung und Handelns, wo— 

durch der Übergang in's wahrhaft Große leicht, ja 

20 not hwendig wird. 

Nichts Phantaſtiſches, ſogar das Imaginative 

ſchließt fi) rationell an's Wirkliche. 
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Das Problematifche, an's Unwahrſcheinliche grän- 
zend, befürwortet fich jelbft und ift mit großer Klug: - 

heit behandelt. MEER 

Und jo ſei eine reine freundliche Theilnahme treu- 

li und dankbar ausgeſprochen. 5 

Marienbad, Ende Juni 1822. 



Manzoni an Goethe. 

Überfegung. 

So jehr das literarifche Werbeugen und Dant: 

jagen außer Credit gefommen, jo hoff’ ich doch, Sie 

5 werden diejen aufrichtigen Ausdrud eine dankbaren 

Gemüthes nicht verſchmähen; denn wenn während der 

Arbeit an der Tragödie des Grafen Garmagnola 

mir jemand vorausgejagt hätte, daß Goethe fie leſen 

würde, jo wäre e3 mir die größte Aufmunterung ges 

ıo weien, hätte mir die Hoffnung eine unerwarteten 

Preiſes dargeboten. Sie können fi daher denken, 

was ich fühlen mußte zu jehen, dat Sie meine Ar: 

beit einer liebevollen Betrachtung würdigten, um der- 

jelben vor dem Publicum ein jo wohltwollendes Zeug- 

ıs niß geben zu können. 

Aber außer dem Werth, welchen eine jolche Bei- 

flimmung für einen jeden hätte, machten einige be- 

ſondere Umftände fie für mich unfchäßbar. Und jo 

fei mir vergönnt diefe vorgutragen, um zu zeigen, tie 

» meine Dankbarkeit doppelt jein müſſe. 

Dhne don denjenigen zu jprechen, welche meine 

Arbeit öffentlid mit Spott behandelten, jo jahen doc 
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auch ſolche Kritiker, welche günftiger davon urtheilten, 

beinahe alles und jedes von einer andern Seite an, 

als ich es gedacht Hatte; fie lobten Dinge, auf die ih 

weniger Werth legte, und tadelten mich, al3 hätt’ ich 

die befannteiten Bedingungen einer dramatiſchen Dich— 

tung überjehen oder vergefjen, da ich doch eben in 

diefem Puncte die Frucht meines reinften und be= 

harrlichiten Nachdenkens zu erbliden glaubte. So 

war denn auch die etwanige Gunft des Publicums 

nur dem Chor und dem fünften Act zugetheilt, und 

e3 wollte jcheinen, al3 wenn niemand in diejer Tra- 

gödie dasjenige finden könne, was ich Hineinzulegen 

beabfichtigte,; jo daß ich zulekt zweifeln mußte, ob 

mein Vorſatz jelbft nit ein Wahn geweſen, oder 

mindeften®, ob ih ihn Habe zur Wirkung führen 

fönnen. Selbjt gelang e3 einigen Freunden nicht 

mid) zu beruhigen, ob ich ſchon deren Urtheil Höchlich 

zu ſchätzen habe, denn die tägliche Mittheilung, die 

Übereinftimmung vieler Ideen nahmen ihren Worten 
jene Art von Autorität, welche ein ausmwärtiges, 

neues, weder herborgerufenes noch durchgejprochenes 

Gutachten haben muß. 

In diefer peinlichen und lähmenden Ungewißbeit, 

was konnte mic mehr überrafchen und aufmuntern, 

ala die Stimme de3 Meifter zu hören, zu vernehmen, 

daß er meine Abjicht nicht unwürdig von ihm durch— 

ſchaut zu werden geglaubt, und in jeinen reinen und 

leuchtenden Worten den urfprünglichen Sinn meiner 

— 0 

— 5 
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Vorjäße zu finden. Dieje Stimme belebt mi, in 

folden Bemühungen freudig fortzufahren und mich 

in der Überzeugung zu befeftigen, daß, ein Geiftestvert 
am ficherften durchzuführen, das befte Mittel jet, feſt— 

s zubalten an der lebhaften und ruhigen Betrachtung 

des Gegenjtandes, den man behandelt, ohne fih um 

die conventionellen Regeln zu befümmern und um die 

meift augenblidlien Anforderungen des größten Theils 

der Leſer. 

10 Sodann muß ich aber bekennen, daß die Abtheilung 

ber Perjonen in gefchichtliche und ideelle ganz mein 

Fehler jei, verurjacht durch eine allzugroße Anhäng- 

lichkeit an das genau Gefchichtliche, welche mich be— 

wog, die realen Perſonen von denjenigen zu trennen, 

ıs die ih erfann, um eine Glafle, eine Meinung, ein 

Intereſſe vorzuftellen. In einer neuern Arbeit hatte 

ich Thon diefen Unterjchied aufgegeben, und e8 freut 

mich, dadurch Ihrer Anmahnung zuvorgelommen zu 

fein. 

20 Mailand, den 23. Januar 1821. 



Notizen. 

II.] 

Rameau's Neffe von Diderot. 

In dem Jahre 1805 überſetzte ich Rameau's 

Neffen von Diderot aus dem Manuſcript, welches 

der Verleger zurücknahm in Abſicht, das Original, 

wenn erſt das Publicum durch die Überſetzung auf— 
merkſam geworden, gleichfalls abdrucken zu laſſen. 

Die Invaſion der Franzoſen im folgenden Jahre, 

der dadurch aufgeregte leidenſchaftliche Haß gegen die— 

ſelben und ihre Sprache, die lange Dauer einer trau— 

rigen Epoche verhinderten das Vorhaben, welches bis 

auf den heutigen Tag noch nicht ausgeführt worden. 

Als man aber im Jahre 1818 die ſämmtlichen 

Werte Diderots an die Sammlung franzöfiſcher 

Proſaiſten anzuſchließen gedachte und deßhalb eine 

vorläufige Anzeige berausgab, erwähnte man aud) 

dieſes verborgenen Manuſcripts, welches nur durch 

eine deutſche Überſetzung bekannt jei, nach welcher 
man den Inhalt dieſes wunderlichen Werkes um: 

_ © 

— a 

u 

ſtändlich anzeigte und zugleich einige Stellen nicht = 



Notizen. Diderot, Rameau's Neffe. 15 

unglüdlich wieder in’3 Franzöfiſche übertrug. Dan 

wollte zwar den Dialog nicht al3 ein Meiſterwerk 

gelten lafjen, fand ihn aber doch der originalen Feder 

Diderot3 würdig, welches wohl eben fo viel heißen 

> will. | 

Die Sache kam noch einigemal in Anregung, aber 

ohne weitern Erfolg; endlich erſchien im Jahr 1821 

in Paris: Le Neveu de Rameau, dialogue, ouvrage 
posthume et inedit par Diderot und madjte wie billig 

ı0 jehr großes Auffehen. Man bielt e8 eine Zeitlang 

für das Original, bis endlich die humoriftifche Schel- 

merei einer Zurüdüberjegung entdedt ward. 

Ich habe bis jet noch keine VBergleichung anftellen 

fönnen; Pariſer Freunde jedoch, welche die Veran- 

ıs laſſung gaben und den Unternehmer Schritt vor 

Schritt begleiteten, verfichern, daß die Arbeit wohl 

gerathen ſei und noch bejjer ausgefallen fein würde, 

wenn der junge talentreiche feurige Überfeger ſich noch 
näher an’3 Deutjche gehalten hätte. 

»» Ob der Name des werthen Mannes ſchon bekannt 

fei, wüßte ich nicht zu jagen, auch halte ich mid 

nieht berechtigt ihn zu nennen, obwohl ex fi mir 

durch freundliche Zufchrift eines Exemplars glei) nad) 

Erſcheinung des Werkchens entdeckt hatte. 



II. 

Touti Nameh, 

überſetzt von Profeſſor Iken, mit Anmerkungen 

und Zugaben von Profeſſor Koſegarten. 

Es wird mit Recht das Papageienbuch genannt, 

denn der Papagei ſpielt die Hauptperſon, und zwar 

folgendermaßen: Eine ſchöne junge Frau, in Ab— 

weſenheit ihres Gemahls, verliebt ſich in einen von 

ungefähr erblickten Fremden; durch eine Zwiſchen— 

perſon wird ausgemacht, es ſei weniger gefährlich, ihn 

zu ſuchen, als ihn zu ſich einzuladen. Nun putzt ſie 

ſich auf das ſchönſte, will aber doch den Schritt nicht 

ganz auf ihre Gefahr thun und fragt bei einbrechender 

Nacht den dämoniſch-weiſen Hauspapageien um Rath, 

welcher die Lift erdenkt, durch intereffante, aber weit- 

läufig ausgeſponnene Erzählungen die Liebesfranfe bis 

zum Morgen hinzuhalten. Dieß wiederholt fi alle 

Naht, und man erkennt hieran die Favoritform der 

DOrientalen, wodurch fie ihre gränzenlofen Mährchen 

in eine Art von Zujfammenhang zu bringen juchten. 

Wir unterfheiden nunmehr gleich ein älteres Touti 

Nameh, von einem Dichter Sijai eddin Nechſchebi, 

— 0 
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im Jahr Ehrifti 1329 vollendet, der darin ältere Er- 

zählungen indijchen Urfprungs bearbeitet hatte; hievon 

gibt una Profefjor Kofegarten im Anhange genugjame 

Kenntniß. 

»Diie neuere Behandlung durch Muhamed Kaderi, 

das von Herrn Iken überſetzte Werk, fällt wahrſchein— 

lich in den Anfang des fiebzehnten Jahrhunderts. 

Höchſt intereffant ift e8 daher, dasjenige, was uns 

aus dem alten mitgetheilt wird, mit dem neuen zu 
ıo vergleichen; jenes hat große Fülle, echt orientalifch- 

poetiſche Vorftellungsarten, die Erzählung ift aus— 

führlich bi3 zur Weitläufigkeit, die unerläßliche Wieder- 

holung durchgängig abwechlelnd und vermannidhfaltiat, 

wir finden die echten Eigenihaften einer wohl durch— 

ıs dachten originellen Behandlung. 

Die neuere zeigt dagegen, daß die öftlichen Völker 

in zweihundert Jahren viel proſaiſcher geworden und 

ih Ihon mit einem bloßen Auszug, mit dem nadten 

Stoff, dem mährdenhaften, von allem Schmud ent- 

» blößten Gerippe begnügen mochten. Indeſſen ift es 

wohl denkbar, daß diefe Behandlungsweile dem Weft- 

länder für’3 erfte mehr zujage als die ältere mit allen 

großen Borzügen. 

Daher willen wir Herrn Sen vielen Dank, daß 

» er diefed Werk vorläufig in die deutjche Literatur ein- 

geführt, Antereffe dafür erregt und unjern jüngern 

talentvollen Schriftftellern Gelegenheit gegeben, ſich 

an manden bisher unbefannten Geichichten nad) 
Borthes Werke. 41. Bd. 2. Abth. 2 
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eigener Weije hervorzuthun und einige® ganz Vor— 

treffliche auf deutſchen Grund und Boden zu ver- 

pflanzen, twelches denn zunächft den Almanachen und 

Taſchenbüchern friſchen Succurs zuführen könnte. 

Nun aber enthalten wir uns zum Schluß kaum 

einer motivirtern Belobung des ältern Touti Nameh 

und bemerken, daß eben die Fülle, Weitläufigkeit, 

Umftändlichkeit zu der Anlage des Ganzen höchſt 

nothiwendig fei: denn wer eine leidenſchaftlich Ent- 

zündete bei Einbruch der Naht von dem Weg zu 

ihrem Liebhaber abhalten will, der muß nicht allein 
wohl erjonnene, bedeutende, gehaltreihe Mährchen be- 

reit halten, jondern er muß auch in der Ausführung 
fo reich, eruberant, reizend und anregend fein, daß die 

Einbildungskraft, vor jolder Kraft jtaunend, nicht 

wüßte, wohin fie fi) wenden, wie fie alles faljen 

jolle. Wie uns ja eine Schöne Perſon, herrlich geſchmückt, 

noch jchöner vorkommt und wir, zwiſchen Geſtalt 

und Hülle ſchwankend, hin und her gezogen werden. 

Und ſo gibt das alte Werk, obgleich nur in Proſa 

geſchrieben, vielleicht mehr als ein anderes den vollen 

Begriff des orientaliſchen Reichthums. Mit jeder Zeile 

wird man über die ganze Welt geführt, durch Gleich— 

niſſe und Tropen, durch An- und Überhäufung ver— 
wandter Gegenſtände. Das Meer, das, zum Geburts— 

tag eines Königsjohns geladen, mit allen feinen Schäßen 

und Herrlichkeiten anlangt, überfüllt die beweglichite 

Einbildungstraft. 

- u 
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Wie zierlich vermannichfaltigt der Autor jedesmal 

den Anfang einer Erzählung, wo er, um zu jagen 

daß e3 Nacht getvorden jei, die Lieblichften Gleichniffe 

vorzutragen weiß; wir durchlaufen immer von neuem 

s den ganzen Himmel3bogen, um bier die untergehende 

Sonne, dort den aufiteigenden Mond in friicher Ge- 

ftalt zu begrüßen. ‘Möge dieſes Buch als genußreiche 

Borbereitung bald in jedermanns Händen fein und 

Herr Profeffor Kofegarten uns baldmöglichſt die ge- 

ı0 dachte ältere Bearbeitung ganz überjeßt geben, twornad) 

uns die drei mitgetheilten Mährchen und Erzählungen 

große Begierde eingeflößt haben. 



III.) 

Volksgeſänge abermals empfohlen. 

Meine frühere Vorliebe für eigenthümliche Volks— 

gefänge Hat Fpäterhin nicht abgenommen, vielmehr 

ift fie durch reiche Mittheilungen von vielen Seiten 

her nur gefteigert worden. 

Bejonder3 erhielt ih von Oſten theil3 einzeln, 

theil3 in Maſſen dergleichen Lieder verfchiedener Völker— 

Ihaften; die Gejänge reichen vom Olympus bis an’3 

baltiihe Meer und von diefer Linie immer land- 

einwärt3 gegen Nordoften. 

Die Unentichlofjenheit aber zu irgend einer Heraus: 

gabe derjelben mag theil3 daher abzuleiten fein, daß 

mid gar mannichfaltiges Intereſſe hin- und wider: 

30g, aber eigentlich ift folgendem Umftand die Schuld 

beizumefjen. 

Ale wahren Nationalgedihte durchlaufen einen 

tleinen Kreis, in welchem fie immer abgejchlofjen 

twiederfehren; deßhalb werden fie in Mafjen monotoı, 

indem fie immer nur einen und denjelben beſchränkten 

Zuftand ausdrüden. 

Man jehe die ſechs oben mitgetheilten neugriedi- 

jhen; man wird die Fräftigen Gontrafte zwiſchen 
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tüchtigem Freifinn in der Wildniß und einer zwar 

geordneten, aber doch immer unzulänglichen barbari- 

ichen Übergewalt bewundern. Allein vielleicht würde 
man mit einem Dußend oder anderthalben den wider: 

s fpenftigen Charakter ſchon ganz dargeftellt haben und 

auf Wiederholungen treffen, wie uns denn jelbit be- 

gegnet, da wir, wie in unjern Volksliedern auch vor: 

fommt, auf mehr oder weniger glüdliche Variationen 

deifelben Themas, auf zufammengejchmolzene fremd» 

ı artige Fragmente und dergleichen jchon öfters ſtoßen 

mußten. 

Merkwürdig bleibt es jedoch), wie jehr die einzelnen, 

oben angedeuteten Völkerſchaften ſich wirklich unter 

einander in ihren Liedern entjchieden auszeichnen; 

ıs welchen Charakter wir nicht im Allgemeinen aus: 

iprechen, ſondern Lieber nad) und nad in den folgen: 

den Herten durch Beiſpiele vorführen wollen. 

Indem ung nun zu diefem Zweck von allen Seiten 

Beiträge höchſt willlommen jein werden, jo erjuchen 

so toir jchließlich den Freund, der uns im Sommer 1815 

zu Wiesbaden neugriechifche Lieder im Original und 

glücklich überjeht "vorlegte, einen baldigen Abdrud, 

der und aber nicht vorgefommen, zujagend, fich mit 

uns hierüber zu verftändigen und zu der ausgeſproche— 

» nen löblichen Abficht mitzuwirken. 



IV.) 

MWiederholte Entfhuldigung und Bitte. 
—— 

MWiederholte Entihuldigung und Bitte wegen un— 

beantworteter Briefe und mannichfaltiger Anträge 

auf Literatur bezüglich) muß ich hier nothivendig an— 

bringen. 

Gerade zu dvorjtehenden Einzelnheiten bin ich durch 

gefällige Mittheilungen veranlaßt worden und kann 

nach meiner früheren Außerung gar wohl auf eben 

diefe Weile fortfahren, zum Vergnügen und Nuben 

meiner Gönner und Freunde mit Heiterkeit beizutragen, 

twie es der Geift und die Gelegenheit gibt. 

Was Theilnahme an Literariichen Unternehmungen 

betrifft, bitte ich zu bedenken, wie unmöglich e3 mir 

jet, darauf einzugehen; meine höchfte Pflicht ift, nun 

meine Thätigkeit immer mehr in’3 Innere zu ziehen, 

mid mit geprüften, vieljährigen, gleichgefinnten 

Freunden immer enger zu verbinden, mit ihnen Gegen- 

wärtiges zu arbeiten, das Vergangene nachzuholen, 

das Künftige vorzubereiten. Hierzu ermahnt ein nad) 

dem andern herantretendes Jahr immer ftrenger und 

jtrenger. Möge das, was noch zu leijten ift, überall 

mit Wohlwollen empfangen werden. 

— > 
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V. 

Selbſtbiographie. 

Cellini ſagt: Wenn ein Mann, der glaubt, etwas 

geleiſtet und ein bedeutendes Leben geführt zu haben, 

im vierzigften Jahre fteht, jo ſoll er feine Lebens: 

s beichreibung beginnen, die ereignißvolle Zeit feiner 

Jugend treulich aufzeichnen und in der Folge weiter 

fortfahren. 

Gellint hat ganz Recht: denn «3 iſt feine Frage, 

daß uns die Fülle der Erinnerung, womit wir jene 

wo erſten Zeiten zu betrachten haben, nad) und nad) er: 

licht, daß die anmuthige Sinnlichkeit verſchwindet 

und ein gebildeter Verſtand durch feine Deutlichkeit 

jene Anmuth nicht erjeßen fann. 

Hiebei ijt aber noch ein bedeutender Umftand wohl 

ıs zu beachten: wir müſſen eigentlich noch nah genug 

an unjern Srrthümern und Fehlern ftehn, um fie 

liebenswürdig und in dem Grade reizend zu finden, 

dat wir und lebhaft damit abgeben, jene Zuftände 

wieder in uns hervorrufen, unfere Mängel mit Nach— 

»ſicht betrachten und mancher Fehler uns nicht Ihämen 

mögen. Rüden wir weiter in’3 Leben hinein, jo ge= 

winnt das alles ein anderes Anſehn, und man fommt 
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zulegt beinahe in den Fall, wie jener Geometer nad 

Endigung eines Theaterjtüds auszurufen: Was fol 

denn das aber beweiſen? 

Wie man fi) denn aber aus jeder gegründeten 

oder grundlofen hypochondriſchen Anſicht nur durch 

Thätigkeit retten kann, jo muß man den Antheil an 

der Vergangenheit wieder in fi) heraufrufen und ſich 

wieder dahin ftellen, wo man noch hofft, ein Mangel 

laſſe fih ausfüllen, Fehler vermeiden, Übereilung fei 

zu bändigen und Verſäumtes nachzuholen. 

Was wir zu diefem Zwecke verſucht und vor— 

gearbeitet, um ihn ficherer zu erreichen, was hiebei 

ein junger Zögling geleiftet, davon gebe Nachitehendes 

nähere Kenntniß. 



[VI] 

Archiv des Dichters und Schriftitellers. 

Mehr als einmal während meiner Lebenszeit ftellte 

ih mir die dreißig niedlichen Bände der Leſſing— 

iihen Werke vor Augen, bedauerte den Trefflichen, 

s daß er nur die Ausgabe de3 erften erlebt, und freute 

mich des treuergebenen Bruders, der jeine Anhänglich— 

keit an den Abgeichiedenen nicht deutlicher ausſprechen 

fonnte, als daß er, ſelbſt thätiger Literator, die 

binterlaffenen Werke, Schriften, auch die Eleineren 

io Erzeugniffe und was fonft das Andenken des ein- 

jigen Mannes vollftändig zu erhalten geſchickt war, 

unermüdet jammelte und unausgejeßt zum Drud be: 

förderte. 

In ſolchem Falle ift dem Menſchen wohl erlaubt, 

ıs der einer ähnlichen Lage ſich bewußt ift, auf ſich jelbft 

zurüdzufehren und eine Vergleichung anzuftellen, was 

ihm gelungen oder mißlungen ſei; was don ihm und 

für ihn gejchehen und was ihm allenfall3 zu thun 

noch obliege. 
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Und fo hab’ ich mich denn einer befondern Gunft 

de3 leitenden Geiftes zu erfreuen, ich jehe zwanzig 

Bände äjthetiicher Arbeiten in geregelter Folge vor 

mir ftehen, jo manchen anderen der ſich unmittel- 

bar. anliegt, mehrere jodann gewiflermaßen im 

MWiderijpruh mit dem poetiihen Wirken, jo daß 

ih den Vorwurf zerftreuter und zerftüdelter Thätig— 

feit befürchten müßte, wenn derjenige getadelt werden 

fönnte, der, dem eigenen Triebe jeines Geijtes fol- 

gend, zugleich aber auch durch die Forderung der 

Melt angeregt, ſich bald hie, bald da verjuchte 

und die Zeit, die man einem jeden auszuruben ver= 

gönnt, mit vermannichfaltigtem Beitreben auszufüllen 

mußte. 

Das Übel freilich, das daher entitand, war, daß 
bedeutende Vorſätze nicht einmal angetreten, manch 

Löbliche® Unternehmen im Stoden gelaffen wurde. 

Ich enthielt mich, manches auszuführen, weil ich bei 

gefteigerter Bildung das Beſſere zu leiften hoffte, be— 

nußte mandes Gejammelte nicht, weil ih es voll- 

ftändiger wünjchte, 309 feine Refultate aus dem Bor: 

liegenden, weil ich übereilten Ausſpruch fürchtete. 

Überfah ich nun öfters die große Maffe, die vor 
mir lag, gewahrte id) das Gedrudte theil3 geordnet, 

theils ungeordnet, theils geichloffen, theils Abſchluß 

erwartend, betrachtete ich, wie es unmöglich ſei, in 

ſpäteren Jahren alle die Fäden wieder aufzunehmen, 

die man in früherer Zeit hatte fallen laſſen, oder 

10 
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wohl gar ſolche wieder anzufnüpfen, von denen das 

Ende verſchwunden war, jo fühlte ich mich in weh— 

müthige Verworrenheit verjeßt, aus der ich mich, 

einzelne Verſuche nicht abſchwörend, auf eine durch— 

s greifende Weije zu retten unternahm. Die Hauptſache 

war eine Sonderung aller der bei mir ziemlich ordent— 

lich gehaltenen Fächer, die mic) mehr oder weniger, 

früher oder jpäter beichäftigten; eine rveinliche ord— 

nungsgemäße Zujammenftellung aller Papiere, be: 

10 ſonders foldher, die fih auf mein jchriftjtelleriiches 

Leben beziehen, wobei nichts vernadhläjfigt noch un: 

würdig geachtet tverden jollte. 

Diejs Geſchäft ift nun vollbracht, ein junger, 

friiher, in Bibliothel3- und Archivsgeichäften wohl: 

ıs betvanderter Mann hat e3 dieſen Sommer über der- 

geftalt geleiftet, da nicht allein Gedrudtes und Un— 

gedrudtes, Gejammeltes und Zerjtreutes vollkommen 

geordnet beifammen fteht, ſondern auch die Tagebücher, 

eingegangene und abgejendete Briefe in einem Archiv 

»beſchloſſen find, worüber nicht weniger ein Verzeichniß, 

nad) allgemeinen und bejondern Rubriken, Buchftaben 

und Nummern aller Art gefertigt, vor mir liegt, To 

daß mir ſowohl jede vorzunehmende Arbeit höchſt er= 

leichtert, al3 aud) den Freunden, die fich meines Nach— 

2: [afjes annehmen möchten, zum bejten in die Hände 

gearbeitet iſt. 

Den näheren ausführlichern Anhalt jenes biblio— 

thekariſch-archivariſchen Verzeichniſſes lege ich nad) 
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und nach in dieſen Heften vor, wobei ich manche an 

mich gelangte beſondere Anfrage zu erwidern gedenke; 

was ich aber Größeres ſogleich nach jener Leiſtung 

zu unternehmen gedrungen war, ſagt nachſtehender 

Aufſatz umſtändlicher. 



[VII] 

Tebensbefenntnijje im Auszug. 

So oft ih mid entihloß, den Wünſchen naher 

und ferner Freunde gemäß über einige meiner Ge- 
dichte irgend einen Aufſchluß, von Lebensereigniffen 

s auölangende Rechenschaft zu geben, jah ich mich immer 

genöthigt, in Zeiten zurüdzugehen, die mir jelbft nicht 

mehr klar vor der Seele ftanden, und mich deßhalb 

manchen Borarbeiten zu unterziehen, von denen kaum 

ein erwünſchtes Refultat zu Hoffen war. Ich Habe 

ꝛo es deſſen ungeachtet einigemal gewagt und man ift 

nicht ganz unzufrieden mit dem Verſuch getvejen. 

Diejes freundlide Anfinnen dauert nun immer 

fort, indeifen andere liebe Theilnehmende verfichern, 

daß fie mehr würden befriedigt fein, wenn ich in 

ıs einer Folge ſowohl Arbeiten ala Lebensereigniffe, wie 

früher gejchehen, darbringen wollte und künftig nicht, 

twie ich bisher mandymal gethan, treue Bekenntniſſe 

ſprungweis mitteilte. Auch hierüber jcheint mir gerade 

bei diefer Gelegenheit eine nähere Erklärung nöthig. 

» Schon im Jahr 1819, als ich die Inhaltsfolge 

meiner jämmtlihen Schriften jummarii vorlegen 
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wollte, ſah ich mich zu tiefer eingreifender Betrachtung 

gedrungen und ich bearbeitete einen zwar lakoniſchen, 

doch immer hinreichenden Entwurf meiner Lebens— 

ereigniſſe und der daraus hervorgegangenen ſchrift— 

ſtell eriſchen Arbeiten bis auf gedachtes Jahr; ſonderte 

ſodann, was ſich auf Autorſchaft bezieht, und ſo 

entſtand das nackte chronologiſche Verzeichniß am 

Ende des zwanzigſten Bandes. 

Seit gedachtem Jahre habe ich von Zeit zu Zeit 

in ruhigen Stunden fortgefahren, finnige Blicke in's 

vergangene Leben zu werfen und die nächſte Zeit auf 

gleiche Weije zu Jchematijiren, wozu mir denn aus— 

führlichere Tagebücher erwünſcht und hülfreich er- 

ſchienen; nun liegen nicht allein diefe, jondern jo viel 

andere Documente nach vollbrachter archivariſcher 

Ordnung auf's klarſte vor Augen, und ich finde mich 

gereizt, jenen Auszug aus meiner ganzen Lebens— 

geſchichte dergeſtalt auszuarbeiten, daß er das Ver— 

langen meiner Freunde vorläufig befriedige und den 

Wunſch nach fernerer Ausführung wenigſtens gewiſſer 

Theile lebhaft errege, woraus denn der Vortheil ent— 

ſpringt, daß ich die gerade jedesmal mir zuſagende 

Epoche vollſtändig bearbeiten kann und der Leſer doch 

einen Faden hat, woran er ſich durch die Lücken folge— 

recht durchhelfen möge. 

Denn mich wegen einer theilweiſen Behandlung 

zu rechtfertigen, darf ich mich nur auf einen jeden 

ſelbſt berufen, und er wird mir geſtehen, daß, wenn 
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er ſein eigenes Leben überdenkt, ihm gewiſſe Ereigniſſe 

lebhaft entgegen treten, andere hingegen, vor- und 

nachzeitige, in den Schatten zurüdweichen, daß, wenn 

jene ſich Teuchtend aufdrängen, dieje ſelbſt mit Be— 

s mühung faum aus den Fluthen der Lethe wieder 

hervorzuheben find. 

Es joll alſo vorerft meine anhaltende Arbeit fein, 

eine jolche Bemühung, in jo fern fie begonnen ift, 

fortzujeßen, in fo fern ich fie jfelettartig finde, mit 

vo Fleiſch und Gewand zu befleiden und jo weit zu 

führen, daß man fie nicht bloß fich zu unterrichten, 

ſondern auch fich zu vergnügen leſen möge. 



Phaethon, 

Tragödie de3 Euripides. 

Berjuh einer Wiederheritellung au 

Brudftüden. 

Ehrfurchtsvoll an jolche köftlichen Reliquien heran= > 

tretend, müfjen wir vorerft alles aus der Einbildungs- 

fraft auslöſchen, was in jpäterer Zeit diefer einfach— 

großen Fabel angeheftet worden, durchaus vergefien, 

wie Ovid und Nonnus ſich verirren, den Schaupla 

derjelben in’3 Univerfum erweiternd. Wir beſchränken 

und in einer engen zujammengezogenen Localität, wie 

fie der griechiſchen Bühne wohl geziemen mochte; da- 

hin ladet un der 

— 0 

Prolog. 

Des Okeans, der Thetis Tochter, Klymenen 15 

Umarmt ala Gatte Merops, dieſes Yandes Her, 

Das von dem vierbeipannten Wagen allererft 
Mit Leifen Strahlen Phöbus morgendlich begrüßt; 

s Die Gluth des Konigs aber wie fie fich erhebt, 

BVerbrennt das Ferne, Nahes aber mäßigt fie. 20 

Dieß Land benennt ein nachbar-jchwarzgefärbtes Volt 

E08 die glänzende, des Helios Roffeltand. 
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Und zwar mit Recht, denn vofenfingernd jpielt zuerft 

» An leichten Wöltchen E03 bunten Wechlelicherz. 

Hier bricht jodann des Gottes ganze Kraft hervor, 

Der Tag und Stunden regelnd alles Volk beherricht, 

Bon diefer Felſenküſten fteilem Anbeginn 

Das Jahr beftimmt der breiten ausgedehnten Welt. 

>» So ſei ihm denn, dem Haudgott unjerer Königsburg, 

Verehrung, Preis und jeden Morgens friich Gemüth. 

Auch ich, dev Wächter, ihn zu grüßen bier bereit, 

Nach diefen Sommernächten, wo’3 nicht nachten will, 

Erfreue mich des Tages vor dem Tagesblick, 

Und harre gern, doch ungeduldig, feiner Gluth, 

Die alles wieder bildet was die Nacht entitellt. 

So ſei denn aber heute mehr als je begrüßt 

Des Tages Anglanz! Feiert prächtig heute ja 

Merops, der Herrfcher, feinem kräftig einzigen Sohn 

Verbindungsfeſt mit gottgezeugter Nymphenzier; 

Deßhalb fich alles regt und rührt im Haufe ſchon. 

Doch lagen andere — Mißgunſt waltet ftet3 im Volk — 

Daß feiner Freuden innigfte Zufriedenheit, 

Der Sohn, den er vermählet Heute, Phaethon, 

» Nicht feiner Lenden fei; woher denn aber wohl? 

Doch ſchweige jeder, jolche zarten Dinge find 

Nicht glücklich anzurühren, die ein Gott verbirgt. 

Vers 5. 6. Hier ſcheint der Dichter durch einen 

Widerſpruch den Widerfpruch der Ericheinung auf: 

löfen zu wollen; ex fpricht die Erfahrung aus: daß 

die Sonne da3 öſtliche Land nicht veriengt, da fie 

do jo nah und unmittelbar an ihm herbortritt, da— 

- Zi 

> 

gegen aber die füdliche Erde, von der fie fich entfernt, 

jo glühend Heiß beicheint. 
Goethes Werke. 41. ®d. 2. Abth. 3 
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Ders 7. 8. Nicht über dem Ocean, jondern dieß— 

jeit3 am Rande der Erde fuchen wir den Ruheplatz 

der himmlifchen Rofje, wir finden feine Burg, wie fie 

Ovid prächtig auferbaut, alles ift einfad und geht 

natürlich zu. Im lebten Oſten aljo, an der Welt 

Gränze, wo der Dcean an’3 feſte Land umkreiſend ſich 

anichließt, wird ihm von Thetis eine herrliche Tochter 

geboren, Klymene. Helios, ala nächſter Nachbar zu 

betrachten, entbrennt für fie in Liebe; fie gibt nad), 

doch unter der Bedingung, daß er einem aus ihnen 

entiprofjenen Sohn eine einzige Bitte nicht verjagen 

wolle. Indeſſen wird fie an Merops, den Herricher 

jener äußerjten Erde, getraut und der ältliche Mann 

empfängt mit Freuden den im Stillen ihm zugebradhten 

Sohn. 

Nachdem nun Phaethon herangewachſen, gedenkt 

ihn der Vater ftandesgemäß irgend einer Nymphe oder 

Halbgöttin zu verheirathen, der Süngling aber, 

muthig, ruhm- und herrſchſüchtig, erfährt zur be- 

deutenden Zeit, daß Helios fein Vater fei, verlangt 

Beltätigung von der Mutter und will fich ſogleich 

jelbft überzeugen. 

Klymene Phaethon. 

Klymene. 

So bift du denn dem Ehebett ganz abgeneigt? 

Phaethon. 

Das bin ich nicht, doch einer Göttin ſoll ich nahn 

15 

20 

25 



Phaethon. 35 

5 Als Gatte, bieß beflemmet mir das Herz allein. 

Der Freie macht zum Knechte fich des Weibs, 

Berfaufend jeinen Leib um Morgengift. 

Klymene. 

5 D Sohn! foll ich es jagen? diejes fürchte nicht. 

Phaethon. 

Was mich beglüdt, zu jagen warum zauderſt du? 

Klymene. 

» So wiſſe denn: auch du bift eines Gottes Sohn. 

10 Phaethon. 
Und wefien? 

Klymene. 

Biſt ein Sohn des Nachbargottes Helios, 

Der Morgens früh die Pferde hergeftellt erregt, 

15 Geweckt von Eo3, hoch-beſtimmten Weg ergreift; 

Auch mich ergriff. Du aber bift die liebe Frucht. 

Phaethon. 

5 Wie, Mutter, darf ich willig glauben was erichredt? 

Ich bin erfchroden vor jo hohen Stammes Werth, 

20 Wenn dieß mir gleich den ewig innern Flammenruf 

Des Herzens deutet, der zum Allerhöchften treibt. 

Klymene. 

Befrag' ihn ſelber: denn es hat der Sohn das Recht 

so Den Vater dringend anzugehn im Lebensdrang. 
25 Erinner’ ihn, daß umarmend er mir zugejagt: 

Dir Einen Wunfch zu gewähren, aber feinen mehr. 
Gemwährt er ihn, dann glaube feft, daß Helios 

Gezeugt dich Hat; wo nicht, jo log die Mutter dir. 

Phaethon. 

55 Wie find’ ich mich zur heißen Wohnung Helios? 
3 
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Klymene. 

Er ſelbſt wird deinen Leib bewahren der ihm lieb. 

Phaethon. 

Wenn er mein Vater wäre, du mir Wahrheit ſprächſt. 

Klymene. 5 

D glaub’ es feit! Du überzeugit dich ſelbſt dereinft. 

Phaethon. 

Genug! ch traue deines Worts Mahrbaftigfeit. 
co Doch eile jeßt von Hinnen! Denn aus dem Palaft 

Nahn jchon die Dienerinnen, die des fchlummernden 10 
Erzeuger Zimmer jäubern, der Gemächer Prunk 

Tagtäglich ordnen und mit vaterländijchen 

Gerüchen des Palaſts Eingang zu füllen gehn. 

65 Wenn dann der greife Vater von dem Echlummer fich 
Erhoben und der Hochzeit frohes Feſt mit mir 15 

Im Freien bier beredet, eil’ ich flugs hinweg, 

Zu prüfen, ob dein Mund, o Mutter, Wahres jpradh. 
(Beide ab.) 

Hier ift zu bemerken, daß das Stück jehr früh 

angeht, man muß e8 vor Sonnenaufgang denken und » 

dem Dichter zugeben, daß er in einen kurzen Zeitraum 

fehr viel zufammenpreßt. Es ließen fi} hievon ältere 

und neuere Beifpiele wohl anführen, wo das Dar- 

geftellte in einer gewiſſen Zeit unmöglich geichehen 

fann und doch gefchieht. Auf diefer Fiction des Dichters 25 

und der Zuftimmung des Hörer3 und Schauer3 ruht 

die oft angefochtene und immer twiederfehrende dra= 

matifche Zeit und Ortseinheit der Alten und Neuern. 
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Der nun folgende Chor ſpricht von der Gegend 

und was darin vorgeht ganz morgendlich. Man hört 

noch die Nachtigall ſingen, wobei es höchſt wichtig iſt, 

daß ein Hochzeitgeſang mit der Klage einer Mutter 

um ihren Sohn beginnt. 

Chor der Dienerinnen. 

Leiſe, leiſe, weckt mir den König nicht! 

0 Morgenſchlaf gönn' ich jeden, 

Sreifem Haupt zu allererft. 

Kaum noch tagt es, 

Aber bereitet, vollendet das Merk! 

Noch weint im Hain Philomele 

5 Ihr ſanft barmonijches Lied; 

In frühem Jammer ertönt 

„Itys, o Itys“, ihr Rufen! 

Syrinx-Ton hallt im Gebirg, 

Felsanklimmender Hirten Muſik; 

so Es eilt ſchon fern auf die Trift 

Brauner Füllen muthige Schaar; 

Zum wildaufjagenden Weidwerf 
Sieht jchon der Jäger hinaus; 

Am Uferrande des Meers 

ss Zönt des melodijhen Schwans Lied. 

Und e3 treibt in die Wogen den Nachen hinaus 

Windwehen und raufchender Ruderjchlag; 

Aufziehn fie die Segel, 

Aufbläht fich bis zum mitteln Tau das Segel. 

* So rüftet fich jeder zum andern Geichäft; 

Doch mich treibt Lieb’ und Verehrung heraus, 
Des Gebieter& fröhliches Hochzeitfeit 

Mit Gejang zu begehn: denn den Dienern 



38 Kiteratur, 

Schwillt freudig der Muth bei der Herrichaft 
Eich fügenden Felten — 

Doch brütet das Schickſal Unglück aus, 
Gleich trifft’3 auch ſchwer die treuen Hausgenoſſen. 

Zum frohen Hochzeitfeft ift diefer Tag beſtimmt, 5 

Den betend ich jonft erjehnt, 

00 Faß mir am feftlichen Morgen der Herrichaft das 

Brautlied 

Zu fingen einft ſei vergönnt. 

Götter gewährten, Zeiten brachten 10 

Meinem Herrn den jchönen Tag. 
Drum tön’, o MWeihlied, zum frohen Brautfeft! 

105 Doch jeht, auß der Pforte der König tritt 

Mit dem heiligen Herold und Phaethon, 

Her jchreiten die Dreie verbunden! O ſchweig' 15 
Mein Mund in Ruh! 

Denn Großes bewegt ihm die Seel’ anjeßt: 
110 Hin gibt er den Sohn in der Ehe Gefek, 

In die ſüßen bräutlichen Bande. 

Der Herold. 20 

hr, des Okeanos Strand Anwohnende, 

Schweigt und höret! 
Tretet hinweg vom Bereich des Palajtes! 

15 Stehe von fern, Volt! 

Ehrfurcht hegt vor dem nahenden Könige! — 25 

Heil entiprieße, 

Frucht und Segen dem heitern Vereine, 

Welchem ihr Nahn ailt, 
1:0 Des Vater? und det Sohns, die am Morgen heut 

Dieß Felt zu weihen beginnen. Drum fchweige jeder zo 
Mund! 
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Leider ift die nächſte Scene jo gut wie ganz ver- 

loren; allein man fieht aus der Lage ſelbſt, daß fie 

von herrlichen Inhalt fein könnte. Gin Vater, der 

jeinem Sohne ein feierlich Hochzeitfeft bereitet, dagegen 

s ein Sohn, der jeiner Mutter’ erklärt hat, daß er unter 

diejen Anftalten ſich wegjchleichen und ein gefährliches 

Abenteuer unternehmen wolle, machen den wirkſamſten 

Gegenjaß und wir müßten uns jehr irren, wenn ihn 

Euripides nicht auch dialektiich zur Sprache geführt 

19 hätte. 

Und da wäre denn zu vermuthen, daß wenn der 

Bater zu Gunften de3 Eheftands geiprochen, der Sohn 

dagegen auch allenfalls argumentirt habe; die wenigen 

Worte, die bald auf den angeführten Chor folgen: 

15 Merops. 

—— — — — denn wenn ich Gutes ſprach, — 

geben unſerer Vermuthung einiges Gewicht; aber nun 

verläßt uns Licht und Leuchte. Setzen wir voraus, 

daß der Vater den Vortheil, das Leben am Geburts— 

»orte fortzuſetzen, herausgehoben, jo paßt die ablehnende 

Antwort des Sohns ganz gut: 

Phaethon. 

Auf Erden grünet überall ein Vaterland. 

Gewiß wird dagegen der wohlhäbige Greis den Be— 

»ſitz, an dem er jo reich iſt, hervorheben und wünſchen, 

dab der Sohn in jeine Fußtapfen trete; da könnten 

wir denn diefem da3 Fragment in den Mund legen: 
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Bhaethon. 

63 ſei gejagt! Den Reichen ift e3 eingezeugt 

125 Feige zu fein; was aber ift die Urjach’ deß? 

Vielleicht daß Reichthum, weil er jelber blind, 

Der Reichen Sinn verblendet wie des Glücks. 

Wie e3 denn aber auch damit beiehaffen mag ge- 

weſen jein, auf diefe Scene folgte nothiwendig ein 

abermaliger Eintritt des Chord,. Wir vermuthen, daß 

die Menge ſich hier zum Feſtzuge angeftellt und ge= 

ordnet, woraus jchönere Motive hervorgehen al3 aus 

dem Zuge ſelbſt. Wahrjcheinlich Hat hier der Dichter 

nad jeiner Art das Bekannte, Verwandte, Her: 

fömmliche in das Coſtüm feiner Fabel eingeflochten. 

Indeß nun Aug’ und Ohr des Zuſchauers freudig 

und feierlich beichäftigt find, jchleicht Phaethon weg, 

jeinen göttlichen eigentlichen Vater aufzufuchen. Der 

Weg iſt nicht weit, er darf nur die fteilen Felſen 

hinabfteigen, an welchen die Sonnenpferde täglich 

heraufjtürmen, ganz nah da unten ijt ihre Ruheſtätte; 

wir finden fein Hinderniß, ung unmittelbar vor den 

Marjtall des Phöbus zu verjegen. 

Die nunmehr folgende, leider in dem Zuſammen— 

hang verlorne Scene war an fi) vom größten nterefje 

und machte mit der vorhergehenden einen Gontraft, 

welcher Schöner nicht gedacht werden kann. Der irdi- 

Ihe Bater will den Sohn begründen wie ſich ſelbſt, 

der himmliſche muß ihn abhalten, ſich ihm gleich zu 

ſtellen. 

— 0 

— 

20 
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Sodann bemerken wir noch Folgendes: wir nehmen 

an, daß Phaethon, hinabgehend, mit ſich nicht einig 

geweſen, welches Zeichen ſeiner Abkunft er ſich vom 

Vater erbitten ſolle; nun als er die angeſpannten 

5 Pferde hervorſchnauben ſieht, da regt ſich ſein kühner, 

des Vaters werther, göttlicher Muth und verlangt 

das Übermäßige, ſeine Kräfte weit Überſteigende. 
Aus Fragmenten läßt ſich vielleicht Folgendes 

ſchließen: die Anerkennung iſt geſchehen, der Sohn hat 

io den Wagen verlangt, der Vater abgeſchlagen. 

Phöbus. 

Den Thoren zugejell’ ich jenen Gterblichen, 

Den Bater, der den Eöhnen, ungebildeten, 
130 Den Bürgern auch des Reiches Zügel überläßt. 

ss Hieraus läßt ſich muthmaßen, daß Euripides nad) 

feiner Weiſe das Geſpräch in's Politiiche fpielt, da 

Ovid nur menjchliche, väterliche, wahrhaft rührende 

Argumente vorbringt. 

Phaethon. 

<0 Ein Anker rettet nicht das Schiff im Sturm, 

Drei aber wohl. Ein einziger Vorftand ift der Stadt 

Zu ſchwach, ein zweiter auch iſt Noth gemeinem Heil. 

Wir vermuthen, daß der Widerftreit zwiſchen Ein— 

und Mehrherrichaft umftändlich ſei verhandelt worden. 

:s Der Sohn, ungeduldig zulegt, mag thätlich zu Werke 

gehn und dem Gelpann fich nahen. 
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Phöbus. 

Berühre nicht die Zügel, 

135 Du Unerfahrner, o mein Sohn! Den Wagen nicht 
Beiteige, Lenkens unbelehrt. 

Es jcheint, Helios Habe ihn auf rühmliche Thaten, s 

auf kriegeriſche Heldenübungen hingewieſen, wo jo 

viel zu thun ift; ablehnend verjeßt der Sohn: 

Phaethon. 

Den ſchlanken Bogen haſſ' ich, Spieß und Übungs- 

platz. 10 

Der Vater mag ihn ſodann im Gegenſatz auf ein 

idylliſches Leben hinweiſen. 

Phöbus. 

Die kühlenden, 

Baumſchattenden Gezweige, fie umarmen ihn. 15 

Endlid hat Helivs nachgegeben. Alles Vorher: 

gehende geihieht vor Sonnenaufgang; wie denn auch 

Ovid gar Schön durch das VBorrüden der Aurora den 

Entihluß des Gottes bejchleunigen läßt; der höchſt 

bejorgte Vater unterrichtet Haftig den auf dem Wagen 20 

ftehenden Sohn. 
Phöbus. 

10 So ſiehſt du obenum den Ather gränzenlos, 
Die Erde hier im feuchten Arm des Oceans, 

ferner: 25 

So fahre hin! Den Dunftkrei3 Libyen meide doch, 

Nicht Feuchte hat er, ſengt die Räder dir herab. 
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Die Abfahrt geichieht, und wir werden glüdlicher- 

weile durch ein Bruchſtück benachrichtigt, wie es da— 

bei zugegangen; doch ift zu bemerken, da die folgende 

Stelle Erzählung jei und alfo einem Boten angehöre, 

5 Angelos. 

„Run fort! Bu den Plejaden richte deinen Lauf!” — 

145 Dergleichen hörend, rührte die Zügel Phaethon 
Und ftachelte die Seiten der Geflügelten. 

So ging’s, fie flogen zu des Athers Höh. 

10 Der Vater aber, jchreitend nah dem Seitenroß, 

Derfolgte warnend: „Dahin alſo Halte dich! 

0 So hin! Den Wagen wende dieferwärts!“ 

Wer nun der Bote geweſen, läßt ſich jo leicht 

nicht beitimmen; dem Local nad fünnten gar twohl 

ıs die früh ſchon ausziehenden Hirten der Verhandlung 

zwiſchen Bater und Sohn von ihren Felſen zugejehen, 

ja jodann, als die Erſcheinung an ihnen vorbeiftürmt, 

zugehört Haben. Wann aber und two erzählt wird, 

ergibt ſich vielleiht am Ende, 

» Der Chor tritt abermals ein, und ziwar in der 

Ordnung, wie die heilige Ehftandsfeier nun vor fich 

gehen fol. Erichredt wird aber die Menge durch 

einen Donnerſchlag aus klarem Himmel, worauf je 

doch nichts weiter zu erfolgen jcheint. Sie erholen 

:s ſich, obgleich von Ahnungen betroffen, welche zu köſt— 

lichen lyriſchen Stellen Gelegenheit geben mußten. 

Die Kataſtrophe, daß Phaethon, von dem Blitze 

Zeus getroffen, nah vor ſeiner Mutter Hauſe nieder— 
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ſtürzt, ohne daß die Hochzeitfeier dadurch ſonderlich 

geſtört werde, deutet abermals auf einen enggehaltenen 

lakoniſchen Hergang und läßt keine Spur merken von 

jenem Wirrwarr, womit Ovid und Nonnus das Uni— 

verſum zerrütten. Wir denken uns das Phänomen, 

als wenn mit Donnergepolter ein Meteorſtein herab— 

ſtürzte, in die Erde ſchlüge und ſodann alles gleich 

wieder vorbei wäre. Nun aber eilen wir zum Schluß, 

der uns glücklicherweiſe meiſtens erhalten iſt. 

Klymene. 10 

(Dienerinnen tragen den todten Phaethon.) 

Erinnys iſt's, die flammend bier um Leichen webt, 

Die Götterzorn traf; fichtbar fteigt der Dampf empor! 

Sch bin vernichtet! — Tragt hinein den todten Sohn! — 
O raſch! Ihr hört ja, wie, der Hochzeit Feierſang 

155 Anftimmend, mein Gemahl fich mit den Jungfraun 

naht. 
Sort, fort! Und fchnell gereinigt, wo des Blutes 

Spur 

Dom Leichnam fich vielleicht hinab zum Boden ftahl! 20 

O eilet, eilet, Dienerinnen! Im Gemad 

Will ich ihn bergen, wo des Gatten Gold ſich häuft, 

169 Das zu verjchließen mir alleinig angehört. 

D Helios, glanzleuchtender! Wie haft du mich 
Und dieſen bier vernichtet! Ja, Apollon nennt 25 

Mit Necht dich, wer der Götter dunkle Namen weiß. 

Chor. 

r 

— 5 

Hymen, Hymen! 

155 Himmlifche Tochter des Zeus, dich fingen wir, 
Aphrodite! Du, der Liebe Königin, 30 
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Bringſt ſüßen Verein den Jungfrauen, 

Herrliche Kypris, allein dir, holde Göttin, 

Dank' ich die heutige Feier; 

ı0 Dank auch bring’ ich dem Knaben, 

Den du hüllſt in ätheriichen Schleier, 
Daß er leije vereint. 

Ihr beide führt 

Unjerer Stadt großmächtigen König, 

ı75 Ihr den Herricher in dem goldglanzitrahlenden 

Balaft zu der Liebe Freuden. 

Seliger du, o gejegneter noch ala Könige, 

Der die Göttin heimführt, 

Und auf unendlicher Erde 

iso Allein ala der Ewigen Schwäher 
Hoch fich preifen Hört! 

Merops. 

Du geh voran uns! Führe dieſe Mädchenſchaar 

In's Haus und heiß mein Weib den Hochzeitreihen 

jetzt 

Mit Feſtgeſang zu aller Götter Preis begehn. 

iss Zieht Hymnen fingend um das Haus und Heſtia's 

Altäre, welcher jeden frommen Werks Beginn 

Gewidmet fein mu — — — — — — — 

— — — — — — — aus meinem Haus 

ı» Mag dann der Feſtchor zu der Göttin Tempel ziehn. 

Diener. 

D König! Eilend wandt’ ich aus dem Haus hinweg 

Den jchnellen Fuß; denn wo bed Goldes Schäße du, 

Die herrlichen, betwahreft, dort — ein Feuerqualm 

Schwarz aus der Thüre Fugen mir entgegen dringt. 
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ies An leg’ ich raſch das Auge; doch nicht Flammen 
ſieht's, 

Nur innen ganz geſchwärzt vom Dampfe das Gemach. 

O eile ſelbſt hinein, daß nicht Hephäſtos Zorn 

Dir in das Haus bricht und in Flammen der Balaft 5 

Aufloht am frohen Hochzeittage Phaethons! 

Merops. 

0 Was ſagſt du? Sieh denn zu, ob nicht vom flam— 

menden 

Meihrauch des Altar Dampf in die Gemächer drang! — 0 

Diener. 

Rein ift der ganze Weg von dort und ohne Rauch. 

Merops. 

Weiß meine Gattin, oder weiß ſie nichts davon? 

Diener. 15 

Ganz Hingegeben ift fie nur dem Opfer jebt. 

Merops. 

205 So geh ich; denn es ſchafft aus unbedeutendem 

Urſprunge das Geſchick ein Ungewitter gern. 

Doch du, des Feuers Herrin, o PBerjephone, 20 
Und du, Hephäftos, jchüßt mein Haus mir gnaden- 

reich! 
Chor. 

D wehe, weh mir Armen! Wohin eilt 
210 Mein ‚beflügelter Fuß? Mohin? 95 

Zum Ather auf? Soll ich in dunkelem Schacht 

Der Erde mich bergen? 
O weh mir! Entdedt wird die Königin, 

Die verlorene! Drinnen liegt der Sohn, 
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235 Ein Leichnam geheim. 

Richt mehr verborgen bleibt Zeus MWetterftrahl, 

Nicht die Gluth mehr, mit Apollon die Verbindung 

nicht. 

5 O Gottgebeugte! Welch ein Jammer ftürzt auf dich? 
Tochter Okeans 

220 Eile zum Bater hin, 

Faſſe jein nie 

Und wende den Todeöftreich von deinem Naden! 

10 Merops. 

O Wehe! — Weh! 
Chor. 

O hört ihr ihn, des greiſen Vaters Trauerton? 

Merops. 

» 25 OD Weh! — Mein Kind! 

Chor. 

Dem Sohne ruft er, der fein Seufzen nicht vernimmt, 

Der jeiner Augen Thränen nicht mehr ſchauen kann. 

Nach diefen Wehklagen erholt man fich, bringt den 

» Leihnam aus dem Palaft und begräbt ihn. Biel- 

leicht daß der Bote dabei auftritt und nacherzählt, 

was noch zu wifjen nöthig; wie denn vermuthlich die 

von Ders 144—150 eingejchaltete Stelle hierher ges 

hört. 
2 Klymene. 

— — — — — — Doch der Liebſte mir 

Vermodert ungeſalbt im Erdengrab. 



Deutſcher Naturdidter. 

Anton Fürnſtein ift gegenwärtig neunund- 

dreißig Jahr alt und ſchon ſeit jeinem achten, an 

Armen und Beinen zufammengezogen, in dem krüppel— 

hafteſten Zuftand. Seine Geijtesbildung hat er dem 

früheren Umgang mit Studirenden und dem Leſen 

guter Bücher zu verdanken. Anfangs und lange ge 

nügten ihm Romane, welche jodann durch gute deutjche 

Dichter verdrängt wurden; erſt jpäter las er Geſchichte, 

Geographie und ſolche wiſſenſchaftlichen Werke, zu 

deren Berftändnig er mit feinen eriworbenen Vor— 

begriffen auslangte. Da ihm da3 Vermögen mangelte, 

die zu einem regelmäßigsgeiftigen Fortſchreiten nöthigen 

Bücher anzuihaffen, konnte ihm deren Auswahl nicht 

zu Gebote ſtehen; immer entichied nur Gelegenheit 

und Zufall feine Lecture. 

Vor ungefähr vier Jahren bildete fi in Falkenau 

ein Xleiner Verein, welchem auch Fürnſtein beitrat. 

jedes Mitglied verpflichtete ſich in der vierzehntägigen 

Verjammlung ein Gedicht oder eine Erzählung vor= 

zulefen, welches denn auch traulich und regelmäßig 

geihah. Hier empfand Fürnftein den erften Anreiz, 

— 

— 0 
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fh in jolcden Ausarbeitungen zu verſuchen, und man 

mußte ihm zugeftehen, daß er in diefen Bemühungen 

nicht zurückblieb. 

Er lebt übrigens von feinem geringen Vermögen, 

s von der Unterftügung feiner Geſchwiſter, die ihn Liebe- 

voll behandeln. Auf einem Stuhltwagen durch Wohl: 

wollende fortgeichoben, bewegt er jich im Freien mit 

einem Buche in der Hand, oft nachfinnend, wo denn 

auch meiftens feine Gedichte entftehen; denn zu Haufe 

ıo ift er durch das Getöfe der vielen Kinder und das 

polternde Webergewerbe feiner Geſchwiſter, mit denen 

er gemeinichaftli” wohnen muß, durchaus geftört. 

Übrigend wird die gewöhnliche gute Laune Fürn— 
fteing felten getrübt, ex ift gern in Gejellichaft ge- 

ı5 bildeter Menſchen und verdient in Rüdficht ſeiner 

Moralität das befte Zeugniß. 

Als ih aus Fallenau zu Fuß mit Freunden 

herausging, fand ich ihn auf meinen Pfaden in feinem 

Seſſelwägelchen zufammengefrümmt, ein herzergreifen- 

» ber Anblick; denn gefauzt wie er war, hätte man ihn 

mit einem mäßigen Cubus bededen fünnen. Er be- 

grüßte mich freundlich, deutete auf jein Elend und 

bezeugte guten Muth, indeifen ich ihn kaum anzufehen 

wagte. Bei flühtigem Blick jedoh mußt’ ich gar 

:; bald erkennen, twie auf diefem entftellten Körper fich 

ein Gerebraliyften ausgebildet hatte, womit eine regel: 

mäßige Geftalt gar wohl Hätte zufrieden jein können. 

BGoethes Werke. 41,8, 2, Abth. 4 
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Über ſolche Talente ſagten twir ſchon an einem 
anderen Orte Folgendes: „Unſere Naturpoeten find 

gewöhnlich mehr mit rhythmiſchen al3 dichterijchen 

Fähigkeiten geboren, man gejteht ihnen zu, daß fie 

die nächſte Umgebung treulich auffallen, landesübliche 

Charaktere, Gewohnheiten und Sitten mit großer 

Heiterkeit genau zu ſchildern veritehen, wobei ſich denn 

ihre Production, wie alle poetiſchen Anfänge, gegen 

da3 Didaktiiche, Belehrende, Sittenverbefjernde gar 

löblich hinneigt.“ 

Von unſerem Fürnſtein kann man noch hinzu— 

fügen: alle ſeine Productionen ſchmückt eine gewiſſe 

Anmuth, die das unternommene Ganze zu beleben 

weiß; da iſt Gegenwart der offenen Natur, Behagen 

fich beſchränkender Geſelligkeit, Genuß und Hoffnung, 

und bei allem ein menſchlicher edler Ernſt, dem eine 

reine Gottesverehrung gar wohl anſteht. 

Es war die Rede von irgend einer Aufgabe, die 

ich ihm zurücklaſſen ſollte. Nun war ich längſt über— 

zeugt, daß man gerade ſolche Talente, die ſich aus 

dem Gemeinen hervorgehoben, wieder in's Gewöhnliche 

zurückweiſen ſolle, und dazu erſchien mir nichts 

Wünſchenswertheres, dem Individuum Zuſagendes, den 

Charakter der Nation Ehrendes als Gewerbs- und 

Handwerkslieder. 

Die Engländer haben noch ein Weberlied aus den 

Zeiten Heinrichs des Achten und ſeiner großen Nach— 

folgerin, von dem ſie mit Liebe ſprechen, und ich 

— — 
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dachte erft dem guten Manne ein Gleiches aufzugeben; 

weil ich ihn aber nicht an das KHlappern und Raſſeln 

der MWeberftühle, die ihn jo oft in das Freie hinaus» 

treiben, ſogleich erinnern wollte, jo wählte ich einen 

> Gegenftand, der jenes freundliche Thal eigentlich be- 

lebt und unſchätzbar madt. Es ift der Hopfenbau, 

der die geſtreckten Hügel Hinter der Stadt in ftunden= 

langen Reihen ziert; ein unüberjehbarer Garten in 

der Nähe, ein weit verbreitetes Buſchwerk in der 

10 Ferne. Wie er dieje Aufgabe gelöj’t, wie er thätig 

beginnt und alles, was zu thun ift, eins nad dem 

andern einjchärft, dabei ein fittliches Wort mit ein- 

Ihlingt und immer fo fortfährt, und diefe Reben den 

Weinreben anzunähern verjteht, bedarf feiner Aus— 

15 legung; das Ganze Liegt hellheiter und unter jonnigem 

günftigem Himmel und wird von einem jeden an Ort 

und Stelle, bejonders zu recht thätiger Arbeitszeit, ge: 

wiß mit dem größten Intereſſe empfunden werden. 

Ich möchte dieje Gedichte die auffteigenden nennen, fie 

» jchweben noch am Boden, verlaſſen ihn nicht, gleiten 

aber janft darüber hin. 



Juſtus Möfer. 

Gern erwähn’ ich diefes trefflichen Mannes, der, 

ob ich ihn gleich niemals perjönlich gefannt, durch 

feine Schriften und durch die Correſpondenz, die ich 

mit ſeiner Tochter geführt, worin ich die Gefinnungen 

des Vaters über meine Art und Wejen mit Einficht 

und Klugheit ausgeſprochen fand, jehr großen Ein- 

fluß auf meine Bildung gehabt Hat. Er war der 

tüchtige Menjchenverjtand jelbft, werth, ein Zeitgenofje 

von Leſſing zu fein, dem Repräfentanten des kritiſchen 

Geiſtes; daß ich ihm aber nenne, bin ich veranlaft 

durch die Nachricht: im nächſten Fahre werde ein 

ziemlicher Band Fortjegung der Osnabrückiſchen 

Geihichte, aus Möſers Hinterlafjenen Papieren ent— 

nommen, uns gejchentt twerden. Und wären es nur 

Fragmente, jo verdienen fie aufbewahrt zu werden, 

indem die Äußerungen eines foldden Geiftes und Cha- 
rafter3 gleih Goldförnern und Goldſtaub denjelben 

Werth haben wie reine Goldbarren und noch einen 

höheren ala da3 Ausgemünzte jelbit. 

Hier nur einen Hauch dieſes himmliſchen Geiftes, 

der ung anregt, ähnliche Gedanken und Überzeugungen 

beizufügen. 

7 

— 
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„Über den Aberglauben unjerer Vorfahren. 
E3 wird jo viel von dem Aberglauben unferer Vor- 

fahren erzählt und jo mander Schluß zum Nachtheil 

ihrer Geijtesträfte daraus gezogen, daß ich nicht um— 

s hin fann, etwa3 two nicht zu ihrer Rechtfertigung, 

doch wenigſtens zu ihrer Entichuldigung zu Tagen. 

Meiner Meinung nad) Hatten diefelben bei allen ihren 

jogenannten abergläubiichen Ideen feine andere Ab— 

ſicht, als gewifjen Wahrheiten ein Zeichen (mas noch 

ıo jegt ſeinen eigenen Namen in der Volksſprache hat: 

Wahrzeichen) aufzudrüden, wobei man fich ihrer 

erinnern jollte, jo wie fie dem Schlüſſel ein Stüd 

Holz anfnüpften, um ihn nicht zu verlieren oder ihn 

um To geſchwinder wieder zu finden. So fagten fie 

15 3. E. zu einem Kinde, das fein Mefjer auf den Rüden 

oder jo legte, daß fich leicht jemand damit verletzen 

fonnte: die heiligen Engel würden fi, wenn fie auf 

dem Tiſche herumfpazierten, die Füße daran ver= 

wurden; nicht, weil fie diejes jo glaubten, jondern 

» um dem Sinde eine Gedädhtnighülfe zu geben. Sie 

lehrten, daß jemand jo mande Stunde vor der 

Himmelsthüre warten müfje, als er Salzkörner in 

feinem Leben unnüberweife verftreuet hätte, um ihren 

Kindern oder ihrem Gefinde einen Denkzettel zu geben 

» und fie dor einer gewöhnlichen Nachläffigkeit in 

Stleinigfeiten, die, zufammen genommen, beträchtlic 

twerden können, zu warnen. Sie jagten zu einem 

eiteln Mädchen, welches jogar nod) des Abends dem 



54 Literatur. 

Spiegel nicht vorübergehen konnte, ohne einen ver— 

ſtohlnen Blick hinein zu thun: der Teufel gucke der— 

jenigen über die Schulter, welche ſich des Abends im 

Spiegel beſehe, und was dergleichen Anhängſel mehr 

ſind, wodurch ſie eine gute Lehre zu bezeichnen und 

einzuprägen ſich bemüheten. Mit Einem Worte: ſie 

holten aus der Geiſterwelt, wie wir aus der Thier— 

welt, belehrende Fabeln, die dem Kinde eine Wahrheit 

recht tief eindrücken ſollten.“ 

Gar löblich ſtellt Möſer die fromme und die 

politiſche Fabel gegen einander; die letztere will zur 

Klugheit bilden, ſie deutet auf Nutzen und Schaden, 

die erſtere bezweckt ſittliche Bildung und ruft religioſe 

Vorſtellungen zur Hülfe. In der politiſchen ſpielt 

Reineke Fuchs die große Rolle, indem er entſchieden 

ſeinen Vortheil verſteht und ohne weitere Rückſichten 

auf ſeine Zwecke losgeht; in der frommen Fabel ſind 

dagegen Engel und Teufel faſt allein die Wirkenden. 

Origenes ſagt: ſeine Zeitgenoſſen hielten die war— 

men Quellen für heiße Thränen verſtoßener Engel. 

Der Aberglaube iſt die Poeſie des Lebens, beide 

erfinden eingebildete Weſen, und zwiſchen dem Wirk— 

lichen, Handgreiflichen ahnen ſie die ſeltſamſten Be— 

ziehungen; Sympathie und Antipathie walten hin 

und her. 25 
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Die Poefie befreit fich immer gar bald von ſolchen 

Feſſeln, die fie fi immer willkürlich anlegt; der 

Aberglaube dagegen läßt ſich Zauberftriden vergleichen, 

die fich immer ftärfer zufammenziehn, je mehr man 

jih gegen fie fträubt. Die hellfte Zeit ift nicht vor 

ihm ficher, trifft er aber gar in ein dunkles Jahr— 

Hundert, jo ftrebt des armen Menſchen umwölkter 

Sinn alsbald nah dem Unmöglichen, nah Ein- 

wirkung in’3 Geifterreih, in die Ferne, in die Zus 

kunft; es bildet ſich eine wunderſame reiche Welt, 

von einem trüben Dunſtkreiſe umgeben. Auf ganzen 

Jahrhunderten laſten ſolche Nebel und werden immer 

dichter und dichter; die Einbildungskraft brütet über 

einer wüſten Sinnlichkeit, die Vernunft ſcheint zu 

ihrem göttlichen Urſprung gleich Aſträen zurückge— 

kehrt zu ſein, der Verſtand verzweifelt, da ihm nicht 

gelingt, ſeine Rechte durchzuſetzen. 

gr 

.. = 

Di in 

Dem Poeten jchadet der Aberglaube nicht, weil ex 

jeinen Halbiwahn, dem er nur eine mentale Gültigkeit 

verleiht, mehrfeitig zu Gute machen kann. 

Und jo ftehe denn hier ein Gedicht als twahres 

Mufter, wo die tiefften fittlichen Gefühle unter pfychi— 
icher Form fich in Aberglauben verwandeln, durch 

deſſen Darftellung der Dichter fich jelbit jo vorſätzlich 

»s al3 ungläubig Schauder zu erregen trachtet. 

d 
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Bannfluch. 

Wenn der Mond iſt auf der Welle, 

Wenn der Glühwurm iſt im Gras, 

Und ein Scheinlicht auf dem Grabe, 

Irres Licht auf dem Moraſt, 

Wenn die Sterne fallend ſchießen, 

Eule der Eul' erwidernd heult, 

Und die Blätter ſchweigend ruhen 

An des dunkeln Hügels Wand, 

Meine Seel' ſei auf der deinen 

Mit Gewalt und Zeichenwink. 

Iſt dein Schlummer noch ſo tief, 

Kommt dein Geiſt doch nie zum Schlaf. 

Da ſind Schatten, die nicht ſchwinden, 

Da Gedanken, die nicht banneſt. 

Die Gewalt, die du nicht kenneſt, 

Läßt dich nimmermehr allein. 

Biſt in's Leichentuch gewindelt, 

Eingehüllt in einer Wolke, 

Und für immer, immer wohnſt du 

In dem Geiſte dieſes Spruchs. 

Siehſt mich nicht vorüber gehen, 

Fühlſt mich doch in deinem Auge 

Als ein Ding, das ungeſehen 

Nah dir ſein muß wie es war. 

Und wenn du, geheim durchſchaudert, 

Deinen Kopf umwendend, blickeſt, 

Sollſt dich wundern, daß nicht etwa 

Wie ein Schatten bin zur Stelle; 

15 
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Nein! Die Kraft, die du empfunden, 

Iſt was ſich in dir verbirgt. 

Und ein Zauberwort und -lied 

Zaufte dich mit einem Fluch, 

Und Schon bat ein Geift der Luft 

Dich umgarnt mit einer Schlinge. 

In dem Wind ift eine Stimme, 

Die verbeut dir dich zu freuen. 
Und wenn dir die Nacht verjagt 

Ihres reinen Himmels Rube, 

Bringt der Tag eine Sonn’ herauf, 

Wär’ fie nieder! wünſcheſt bu. 

Deinen falichen Thränen zog ich 

Tödtlichſte Eſſenzen aus, 

Deinem eignen Herzen ſog ich 

Blut, das ſchwärzeſte, vom Quell, 

Deinem Lächeln lockt' ich Schlangen, 
Dort geheim geringelt, ab, 
Deinem Lippenpaar entſaugt' ich 

Allerſchlimmſtes aller Gifte. 

Jedem Gift, das ich erprobet, 

Schlimmer iſt dein eignes doch. 

Bei deiner kalten Bruſt, dem Schlangenlächeln, 
Der Argliſt unergründlichem Schlund, 

Bei dem ſo tugendſam ſcheinenden Auge, 

Bei der verſchloſſenen Seele Trug, 

Bei der Vollendung deiner Künſte, 
Dem Wahn, du trageſt ein menſchliches Herz, 

Bei deinem Gefallen an anderer Pein, 

Bei deiner Kainsbruderſchaft 
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Beſchwöre ich dich und nöthige 

Dich ſelbſt dir eigene Hölle zu fein! 

Auf dein Haupt gieß’ ich die Schale, 

Die dich ſolchem Urtheil widmet, 

Nicht zu ſchlafen, nicht zu jterben 

Set dein dauernd Mißgeichid; 
Scheinbar joll der Tod fich nahen 

Deinem MWunjch, doch nur als Grauen. 

Schau! Der Zauber wirkt umher dir, 

Dich geklirrlos feſſelt Kette; 
Über Herz und Hirn zufammen 
Sit der Spruch ergangen — jchwinde! 
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Die dom Heren Profeffor und Ritter Hermann 

im Jahre 1821 freundlichſt mitgetheilten Fragmente 

wirkten wie alle, was von diejem edlen Geift- und 

s Zeitverwandten jemal3 zu mir gelangt, auf mein. 

Innerſtes kräftig und entſchieden; ich alaubte hier 

eine der herrlichſten Productionen des großen Tragikers 

vor mir zu ſehen; ohne mein Willen und Wollen 

ſchien da3 Zerftücte jich im innern Sinn zu reftauriren, 

w und al3 ich mich wirklich an die Arbeit zu wenden 

gedachte, waren die Herren Profefforen Göttling 

und Riemer in Jena und Weimar behülflich durch 

Überfeen und Auffuchen der noch ſonſt muthmaßlichen 
Fragmente dieſes unſchätzbaren Werks. Die Vor- 

ıs arbeiten, an die ich mich ſogleich begab, Liegen nun— 

mehr vor Augen; leider ward ich von diefem Unter: 
nehmen wie jo vielen andern abgezogen, und ich 

entichließe mich daher zu geben, was einmal zu Papier 

gebradht war. 

» Die getvagte Reftauration befteht aljo: aus einer 

Göttlingiſchen Überjegung der von Ritter Hermann 
mitgetheilten Fragmente, aus den jonftigen Brud)- 
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jtüden, die der Musgrave'ſchen Ausgabe, Leipzig 

1779, und zwar deren zweiten Theil Seite 415 hin— 

zugefügt find, und aus eigenen eingejchalteten und ver— 

bindenden Zeilen. Dieſe drei verjchiedenen Elemente 

ließ ich ohne weitere Andeutung, wie ſolches wohl durch 

Zeichen Hätte geichehen können, gefammt abdruden; 

der einfichtige Gelehrte unterjcheidet ſie ſelbſt, die 

Freunde der Dichtung Hingegen würden nur gejtört; 

und da die Aufgabe war, etwas Zerſtücktes twenigftens 

einigermaßen al3 ein Ganzes ericheinen zu lafjen, jo 

fand ich Keinen Beruf, mir meine Arbeit ſelbſt zu 

zerſtücken. 

Anfang und Ende ſind glücklicherweiſe erhalten, 

und noch gebe ich nicht auf, die Mitte, von der wir 

kaum Winke haben, nach meiner Weiſe herzuſtellen. 

Indeſſen wiederhole ich die in der Arbeit ſelbſt ſchon 

angedeuteten Situationen zu nochmaliger Belebung 

der Einbildungskraft und des Gefühls. 

Der Prolog 

macht uns befannt mit Stadt und Land, mit der 

topographiichen Lage derjelben im Often. Wir hören 

von einer dem Königshauſe ſich nahenden Hochzeitfeter, 

und zwar des einzigen Sohnes; auf deſſen Herkunft 

jedoch einiger Verdacht getvorfen wird. 

Klymene, Phaethon. 

Dem Jünglinge widerſtrebt's, eine Göttin, wie fie 

ihm bejchieden ift, zu heirathen, weil er nicht untere 

— © 
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geordniet fein till, die Mutter entdedt ihm, daß auch 

er der Sohn eines Gottes, des Sonnengottes fei; ber 

fühne Jüngling will e3 fogleich erproben. 

Chor der Dienerinnen. 

u Friſcheſte Morgenfrühe eines heitern Sommertags, 

Gewerbsbewegung über Land und Meer, leife Ahnung 

irgend eines Unheil; Hausgeichäftigkeit. 

Herold, 

der die Menge bei Seite eilt. 

10 Merops, Phaethon. 

Zartefte Situation, deren Ausführung ſich kaum 

denken läßt. Der bejahrte Vater kann dem Sohne 

alles irdiſche Glück an diefem Tage überliefern, der 

Sohn hat noch anderes im Sinne; das Intereſſe iſt 

ı5 verjchieden, ohne fich gerade zu mwiderfprecdhen; der Sohn 

muß Vorſicht brauchen, daß die Abficht, während der 

Feierlichkeiten noch einen abenteuerlichen Verſuch zu 

machen, nicht verrathen werde. 

Chor der Feſtleute 

» fammelt und ordnet fi), wie der Zug vorſchreiten 

ſoll; dieß gab die Schönste Gelegenheit zu theatralifcher 

und charakteriſtiſcher Bewegung. 

Von hier aus begeben wir und gern zu dem 

Raftorte de3 Helios. 
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Helios, E03. 

Die unruhige jchlaflofe Göttin treibt den Helios 

aufzufahren; ex verjagt ſich nicht, ihr die morgend- 

lichen Abenteuer mit Schönen Hirten- und Jägerfnaben 

vorzuwerfen, wir werden erinnert an den erjten Ge— 

ang des Chors. 

Helios, Phaethon. 

Heftig-ſchnelle Verhandlung zwiſchen Vater und 

Sohn; letzterer bemeiftert ſich des Wagens und fährt 

hin. 

Wir wenden uns twieder vor den Palajt des Merops. 

Chor der Feitleute 

mitten in dem Vorjchreiten der Feftlichkeit, Donner: 

ſchlag aus heiterm Himmel, Bangigtfeit. 

Klymene, nächſte Dienerinnen. 

Phaethons Leichnam wird gefunden und verſteckt. 

Chor der Vorigen 

hat ſich vom Schreck erholt und verfolgt die Feierlich— 

keit. 
Merops, 

eben dieſe Functionen fördernd. 

Diener, 

Brandqualm im Haufe verkündend. 

Nächſte Dienerinnen. 

Jammer des Mitwiſſens. 

15 
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Klymene, Leihnam. 

Es geſchieht die Bejtattung. 

Ein Bote. 

Der Frühhirten einer, Zeuge des Vorgangs, be= 

s richtet, was zu wiſſen nöthig. 

Möge die Folgezeit noch einiges von dem höchſt 

Wünfchenswerthen entdeden und die Lücken authentijch 

ausfüllen; ich wünjche Glück denen, die es erleben und 

ihre Augen, auch hiedurch angeregt, nad) dem Alter: 

1 thum wenden, two ganz allein für die höhere Menjch- 

beit und Menjchlichkeit reine Bildung zu Hoffen und 

zu erwarten ift. 

ie viel ließe ſich nicht über die Einfalt und 

Großheit auch diejes Stüdes rühmen und Jagen, da 

ses ohne labyrinthiihe Expoſition uns gleich zum 

Höchſten und Würdigften führt und mit bedeutenden 

Gegenfäßen auf die naturgemäßefte Weije ergößt und 

belehrt. 



Die tragifhen Tetralogien der Griechen, 

Programm von Ritter Hermann. 1819. 

Auch diefer Aufja deutet feiner Anſicht und Be— 

handlung nad auf einen meifterhaften Kenner, der 

da3 Alte zu erneuen, das Abgejtorbene zu beleben 

veriteht. 

Es kann nicht geläugnet werden, daß man ſich die 

Zetralogien der Alten jonft nur gedacht al3 eine drei- 

fache Steigerung defjelben Gegenftandes, wo im erſten 

Stüd die Erpofition, die Anlage, der Hauptmoment 

de3 Ganzen vollkommen geleiftet wäre, im zweiten 

darauf ſich ſchreckliche Folgen in’3 Ungeheure fteigerten, 

im dritten aber bei nochmaliger Steigerung dennoch 

auf eine gewiſſe Weije irgend eine Verſöhnung heran 

geführt würde; wodurch denn allenfalls ein viertes 

muntere® Stück, um den Zufchauer, den häuslicher 

Ruhe und Behaglichkeit bedürftigen Bürger wohl— 

gemuth zu entlafjen, nicht ungejchiekt angefügt werden 

fonnte. 

Wenn aljo z. B. im erften Stüd Agamemnon, im 

zweiten Klytämneſtra und Ägiſth umkämen, im drit- 

— o 
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ten jedoch der von den Furien verfolgte Mutter: 

mörder durch das atheniiche Oberberufungsgericht los— 

geiprochen und deßhalb eine große, ftädtifche, ewige 

Treier angeordnet würde, da kann uns dünken, daß 

s dem Genie hier irgend einen Scherz anzufnüpfen wohl 

mochte gelungen fein. 

Iſt nun zivar, wie wir eingeftehen, die griechiiche 

Mythologie jehr folgereich und langmüthig, wie ſich 

denn der umfichtige Dichter gar bald überzeugen 

» wird, daß aus jedem Zweig jenes gränzenlofen 

Stammbaum3 ein paar Trilogien heraus zu ent— 

wideln wären, jo kann man doch begreifen, daß bet 

unerläßliden Forderungen nah immer ſich über- 

bietenden Neuigkeiten nicht immerfort eine gleich 

ıs reine Folge zu finden geweſen. 

Sollte jodann der Dichter nicht bald gewahr 

werden, daß dem Volk an der Tolge gar nichts ge— 

legen ift? ſollte er nicht Klug zu feinem Wortheil 

brauchen, daß er e3 mit einer leichtfinnigen Gefell- 

haft zu thun Hat? Er gibt Lieber fein Innerſtes 

auf, als es fi ganz allein und umſonſt jauer 

werden zu laffen. 

Höchſt natürlich und waährſcheinlich nennen aud) 

wir daher die Behauptung gegenwärtigen Programms: 

» eine Tri- oder gar Tetralogie habe keineswegs einen 

zufammenbängenden Anhalt gefordert, alfo nicht eine 

Steigerung des Stoff3, wie oben angenommen, ſon— 

dern eine Steigerung ber äußeren Formen, gegründet 
Goethes Werke. 41.8. 2. Abth. 5 
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auf einen vielfältigen und zu dem bezweckten Ein- 

druck hinreichenden Gehalt. 

In dieſem Sinne mußte nun das erſte Stück groß 

und für den ganzen Menſchen ſtaunenswürdig ſein; 

das zweite durch Chor und Geſang Sinne, Gefühl > 

und Geift erheben und ergößen; da3 dritte darauf 

dureh Äußerlichkeiten, Pracht und Drang aufreizen 

und entzücen, da denn das lebte zu freundlicher Ent» 

laffung jo heiter, munter und verivegen fein durfte 

al3 es nur wollte. 

Suden wir nun ein Bild und Gleichniß zu 

unferen Zeiten. Die deutjche Bühne befikt ein Bei- 

jpiel jener erjten Art an Schillers Wallenftein, 

und zivar ohne daß der Dichter hier eine Nachahmung 

der Alten beabfichtigt hätte; der Stoff war nicht zu 

überjehen und zerfiel dem wirkenden und Jchaffen- 

den Geifte nach und nad) jelbjt gegen jeinen Willen 

in mehrere Theile. Der Empfindungsweiſe neuerer 

Zage gemäß bringt er das luftige heitere Satyrftüd: 

das Lager, voraus. In den Piccolomini ehren 

wir die fortjchreitende Handlung; fie ift noch durch 

Pedanterie, Irrthum, wüſte Leidenſchaft niedergehalten, 

indeß zarte himmliſche Liebe das Rohe zu mildern, das 

Wilde zu beſänftigen, das Strenge zu löſen trachtet. 

Im dritten Stücke mißlingen alle Verſuche der 

Vermittelung; man muß es im tiefſten Sinne hoch— 

tragiſch nennen und zugeben, daß für Sinn und Ge— 

fühl hierauf nichts weiter folgen könne. 
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Nun müſſen wir aber, um an die von dem Pro- 

gramm eingeleitete Weiſe, völlig Unzuſammenhängen— 

de3 auf einander glücklich und ſchicklich Folgen zu 

laften, durch ein Beiſpiel irgend eine Annäherung zu 

s gewinnen, uns über die Alpen begeben und ung die 

italtäniiche, eine dem Augenblid ganz gewidmete Na— 

tion al3 Zuſchauermaſſe denken. 

So ſahen wir eine dvolllommen ernfte Oper in 

drei Acten, welche, in fi zufammenhängend, ihren 

ı Gang ruhig verfolgte. In den Zwiſchenräumen der 

drei Abtheilungen erichienen zwei Ballette, jo ver: 

Ihieden im Charakter unter einander al3 mit der 

Oper jelbit; da3 erſte heroiich, das zweite in’3 Ko— 

miſche ablaufend, damit die Springer Gemwandtheit 

is und Kräfte zeigen konnten. War diejes vorüber, jo 

begann der dritte Act der Oper, jo anftändig einher: 

ſchreitend, als wenn feine Poſſe vorhergegangen wäre. 

Ernſt, feierlich, prächtig ſchloß fi das Ganze. Wir 

hatten aljo bier eine Pentalogie, nach ihrer Weiſe 

20 der Menge volllommen genugthuend. 

Noch ein Beijpiel fügen wir Hinzu: denn wir jahen, 

in etwas mäßigern Verhältniſſen, Goldoni'ſche 

dreiactige Stüde vorjtellen, two zwiſchen den Abthei- 

lungen volltommene zweiactige komiſche Opern auf 

5 da3 glänzendfte vorgetragen twurden. Beide Dar: 

ftellungen Hatten weder dem Inhalt noch der Form 

nad irgend etwas mit einander gemein, und doc) 

freute man ſich höchlich, nad) dem erſten Act der 
5 



68 Literatur. 

Komödie die befannt=beliebte Ouverture der Oper un- 

mittelbar zu vernehmen. Eben jo ließ man fi) nad 

dem glänzenden Finale diejes Singactes den zweiten 

Act de3 projaiihen Stücks gar wohl gefallen. Hatte 

nun abermal3 eine mufitaliiche Abtheilung das Ent- 

züden gefteigert, jo war man doch noch auf den drit- 

ten Act des Schauſpiels höchſt begierig, welcher denn 

auch jederzeit vollkommen befriedigend gegeben ward. 

Denn der Schaufpieler, compromittirt durch feine 

jangreihen Vorgänger, nahm nun alle, was er von 

Talent Hatte, zufammen und leiftete, durch die Über: 
zeugung, feinen Zujchauer im beſten Humor zu finden, 

jelbjt in guten Humor verjeßt, das Erfreulichite, und 

der allgemeine Beifall erſcholl bei'm Abſchluß auch 

dieſer Pentalogie, deren letzte Abtheilung gerade die 

Wirkung that wie der vierte Abſchnitt der Tetra— 

logien, uns befriedigt, erheitert und doch auch gemäßigt 

nach Hauſe zu ſchicken. 
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Spanijhe Nomanzen, 

überjegt von Beauregard Pandin. 

Sie wurden mir zuerst durch des Gefellichafters 

Novemberheit 1822 befannt. Die dort aufgeführten 

find ſämmtlich Humoriftiichen Inhalts, deren wohl— 

gelungene Übertragung mic) um jo mehr ergößte, als 

ich unter dem etwas fremdflingenden Namen einen 

Nachbarsmann voriger Zeiten zu entdecken glaubte. 

Sogleich wurden, da ich mich mit ähnlichen Gegen- 
io ſtänden beichäftigte, folgende Gedanken aufgeregt und 

niedergeichrieben. 

Man jpricht jo oft den Namen Volkslieder aus 

und weiß nicht immer ganz deutlich, was man ich 

dabei denken fol. Gewöhnlich ftellt man fich vor, 

is es ſei ein Gedicht, aus einer two nicht rohen, doch 

ungebildeten Mafje hervorgetreten ; denn da das poetiſche 

Talent durch die ganze menschliche Natur durchgeht, 

jo kann e3 fi überall manifeftiren und alſo auch 

auf der unterften Stufe der Bildung. Hievon ift fo 

» öfter3 gehandelt worden, daß davon weiter zu reden 

unnöthig jein dürfte. 
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Nun möchte ich aber dur eine geringe Ver— 

änderung des Ausdrucks einen bedeutenden Unterjchted 

bezeichnen, indem ich ſage: Lieder des Volks, d.h. 

Lieder, die ein jedes Volk, es jet dieſes oder jenes, 

eigenthümlich bezeichnen und wo nicht den ganzen 

Charakter, doc) gewiſſe Haupt= und Grundzüge dej- 

jelben glüdlich darftellen. 

Verziehen jei e8 mir, daß ich nach deuticher und 

nordiicher Weife etwas aushole und mich Tolgender- 

maßen erfläre: 

Die dee, wenn fie in die Erjcheinung tritt, e3 jei 

auf welche Art e3 auch wolle, erregt immer Apprebenfion, 

eine Art Scheu, Verlegenheit, Widerwillen, wogegen 

der Menſch ſich auf irgend eine Weife in Pofitur 

jeßt. Nun ift aber feine Nation vorzuführen, twelche 

die dee unmittelbar im allgemeinen und gemeinjten 

Leben zu verkörpern geneigt wäre, al3 die jpanifche, die 

uns über da3 Gefagte die Shönften Aufſchlüſſe Liefert. 

Die dee, wie fie unmittelbar in die Erfcheinung, 

in’3 Leben, in die Wirklichkeit eintritt, muß, in jo 

fern fie nicht tragisch und ernſt wirkt, nothiwendig 

für Phantafterei gehalten werden, und dazu, dahin 

verirrt, verliert fie jich auch, wie fie ihre hohe Rein— 

heit nicht zu erhalten weiß: ſelbſt das Gefäß, in 

welchem jie fich manifeftirt, geht, eben wenn es dieje 

hohe Reinheit behaupten will, darüber zu Grunde. 

Hier weiſen wir hundert Mittelgedanten ab und 

wenden uns toieder zu unjerer Rubrif. 
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Indem die Idee als phantaſtiſch erſcheint, hat ſie 

feinen Werth mehr; daher denn auch das Phantaſtiſche, 

da3 an ber Wirklichkeit zu Grunde geht, fein Mit: 

leiden erregt, ſondern lächerlich wird, weil es komiſche 

s Verbältnifie veranlagt, die dem heitern Böswilligen 

gar glücklich zufagen. Ich müßte mich befinnen, um 

irgend etwas zu finden, das uns Deutichen in diefer 

Art gelungen wäre, das Mißlungene wird fich jeder 

Ginfichtige ſelbſt vorzählen; das Höchftgelungene diefer 

ı» Art ift Don Quirote von Cervantes. Da3 was 

im höheren Sinne daran zu mißbilligen fein möchte, 

verantworte der Spanter jelbit. 

Aber eben die ung vorgelegten Romanzen des jpa= 

niichen Volkes, die freilich ſchon ein hohes Dichter: 

ıs talent vorausjegen, leben und jchweben durchaus 

zwiichen zwei Elementen, die fich zu vereinigen trachten 

und fich ewig abftoßen, das Erhabene und das Ge- 

meine, jo daß derjenige, der auch darin weſ't und 

twirkt, fi) immer gequetjcht findet, die Quetſchung 

» aber iſt hier nie tragisch, nie tödtlich, ſondern man 

muß am Ende lächeln und man wünſchte fi) nur 

einen ſolchen Humor, um dergleichen zu fingen oder 

fingen zu hören. 

Kurz nachdem diefes niedergefchrieben, erhielt ich 

s nun das Heft jelbit, in welchem noch mehr dergleichen, 

wie ich fie nennen will, eigentlid humoriſtiſche 

Balladen fi finden, jo daß ihrer zufammen etwa 
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neun, von welchen das Obgejagte gelten könnte, ſämmt— 

lich al3 unſchätzbar in ihrer Art anzujprechen find. 

Allein die Sammlung beichräntt fich nicht hierauf, 

beliebter Kürze willen möchten wir jagen: jie umfaßt 

tragische, komiſche und mittlere; alle zufammen zeugen 

von Großheit, von tiefem Exrnft und einer hohen An— 

ficht des Lebens. Die tragijchen grängen durchaus an's 

Graufenhafte, fie rühren ohne Sentimentalität, und 

die komiſchen machen ſich Spaß ohne Frechheit und 

führen das Lächerliche bis in's Abjurde, ohne deßhalb 

den erhabenen Urjprung zu verläugnen. Hier erjcheint 

die hohe Lebensanſicht al3 Ironie, fie Hat ſogleich 

etwas Schelmijches neben dem Großen und das Ge— 

meinſte wird nicht trivial. Die mittleren find ernft 

und beivegen fi) in Teidenjchaftlichen gefährlichen Re— 

gionen; aber entweder durch irgend eine Vermittelung 

oder, two das nicht gelingt, durch Refignation, Kloſter 

und Grab werden fie abgejchloffen. Alle zeugen von 

einer Nation, die eine reiche Wirklichkeit und darin 

ein geijtreiches Leben beſaß und befikt. 
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Aufflärung. 

Auf Seite 44 des gegenwärtigen Heftes findet ſich 

ein Sprüchlein, da3 man nicht gern weder unter die 

eigenen noch unter die angeeigneten zählen möchte; 

»deßwegen bier einige Erläuterung zu geben wäre, 

wie ſich jolches in die ernftere Geſellſchaft geichlichen ; 

e3 beißt: 

„Wenn man alle Gefeße ftudiren jollte, jo hätte 

man feine Zeit fie zu übertreten.” 

10 Ich kenne jo fleibige und eifrige Leſer meiner 

Schriften, die bei wenigem Nachdenken gleich entdeden 

würden, wohin diejes Paradoron eigentlich gehöre; da 

nun aber dieß dom größern Publicum nicht zu er— 

warten iſt, dem ich doch auch Rechenschaft jchuldig 

» bin, jo will ich nur geftehen, daß dieje verivegenen 

Worte dem neapolitaniichen Prinzegchen angehören, 

Worte, welche ich in meiner italiänijchen Reife ver— 

geilen und, wie fie mir wieder einfielen, auf ein 

Zettelchen gejchrieben hatte. Dieſes kam zufällig 

0 unter andere ernftere und mehrbedachte Blättchen, es 

ihlih ji ein und zog jo ſachte mit fort, bis es 
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endlih zum Drud gelangte. Diefer Zufall aber, 

diejes Überjehen gibt mir Gelegenheit auszufprechen, 
tie anmuthig und geiftreich diefer eingeftreute Scherz 

fi) damal3 erwies. 

Jene heitere Schöne war leibliche Schwefter von 

Yilangieri, welches id) am angeführten Orte ver- 

ſchwieg. Ein leidenſchaftlich ernſter Mann wie ex 

war, eingenommen von dem Thema, das er jo aus— 

führli behandelt Hatte (denn es ftanden ſchon zehn 

Bände über Gejehgebung von ihm gedruckt), war ge= 

neigt, mit einem jeden, dem er jein Vertrauen jchentte, 

aufrichtig und eindringlich über die Mängel der Gegen 

twart und über die Hoffnung einer beſſern Zukunft 

zu ſprechen. Da er nun einjt der Schwejter, die ganz 

andere Dinge im Sinne Hatte, mit einem Geſpräch 

von Geſetzen und aber Gejeben in die Quere Tam, 

fuhr fie mit jenem Spruche heraus, den man ihr zu 

jo viel anderem wegen fonftiger Anmuth gar gern 

verzeihen wird, ohne ſich als guter Staatsbürger den- 

jelben im mindeften anzueignen. 

— 
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Sicherung meines literariſchen 

Nachlaſſes. 

Obgleich der Winter und beſonders ein ſtrenger 

wie der vergangene ſolchen Arbeiten, wo man Papiere 

s und Documente an vielen Orten zuſammen ſuchen 

toll, keineswegs förderlich jein kann, jo ift doch Jelbit 

in diejer Fahrzeit jenes Geſchäft nicht unterbrochen, 

jondern jo weit vorwärts geführt worden, daß den 

Sommer über ein bedeutender Vorſchritt möglich ift. 

ı» Das Hauptjächlichjte vorerſt aber wird jein, die 

bereit jchematifch von der Zeit an, wo die aus— 

führlichern Bekenntniſſe aufhören, bis auf den heutigen 

Tag niedergejchriebene Chronit im Ganzen näher zu 

bearbeiten und im Einzelnen epochenweiſe dergeftalt 

»s auszuführen, daß mir jelbft, wenn mir die Arbeit 

fortzufegen vergönnt ift, oder auch einem Dritten, 

der fie nad) mir unternähme, in die Hände gearbeitet 

jei; wie ich denn jebt die Jahre 1807, 1808 und 1809 

in diefer Art verfuchsweije vorgenommen. Dieſes Ge- 

» Ihäft wird nunmehr, da wir an die Koftbarkeit der 

Zeit und an die Möglichkeit jo mander Zufälligkeiten 

ernftlich erinnert find, lebhafter betrieben werden. 
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Ferner wird diefen Sommer eine große Maſſe jo- 

wohl von abgejendeten al3 eingegangenen Briefen 

durchgejehen und, wie fie den Jahren nach jchon ver- 

wahrt find, geheftet, in jo fern dieß noch nicht ge- 

ihehen ift. In Bezug auf die Chronik erhalten fie 

doppelten Werth und fichern Einfluß, jo daß be— 

fonder3 don 1797 an ſich kaum eine Lücke finden 

wird. Wir hoffen, im nächſten Stüde von Kunft 

und Alterthum unjeren Freunden hievon ſchon nähere 

Rechenſchaft geben zu fönnen. 

r 



Bei Gelegenheit des Schaufpiels 

die Philofophen von Paliſſot. 

Diefes Stück wurde zum erftenmal den 2. Mai 

1760 in Paris aufgeführt. Die Wirkung einer folchen 

> Öffentlichen perfönlichen Satire mag auf Freunde und 

Feinde in der jo lebhaften Stadt groß genug ge— 

toeien jein. 

In Deutichland Haben wir au Fälle, vo Miß— 

mwollende theil3 durch Flugſchriften, theil3 vom Theater 

ı0 herab andern zu jchaden gedenken. Allein wer nicht 

von augenblidlicher Empfindlichkeit gereizt wird, darf 

die Sache nur ganz geruhig abwarten, und fo ift in 

furzer Zeit alles wieder im Gleiſe, al3 wäre nichts 

geſchehen. In Deutichland Haben ſich vor der per— 

15 jönlichen Satire nur Anmaßlichkeit und Scheinverdienit 

zu fürchten. Alles Echte, es mag angefochten werden 

wie es will, bleibt der Nation im Durchſchnitt werth, 

und man wird den gejegten Mann, wenn fi) die 

Staubwolfen verzogen haben, nach wie vor auf feinem 

Wege getvahr. 
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Hat aljo der Deutjche nur mit Ernſt und Redlid)- 

feit fein Verdienst zu fteigern, wenn er von der Nation 

früher oder jpäter begriffen fein will, jo kann er 

dieß auch um jo gelafjener abwarten, weil bei dem 

unzufammenhängenden Zuftande unſeres Baterlandes 

jeder in jeiner Stadt, in jeinem Kreiſe, feinem Haufe, 

jeinem Zimmer ungeftört fortleben und =arbeiten 

fann, e8 mag draußen übrigens ftürmen wie e3 till. 

Jedoch in Frankreih war es ganz anders. Der 

Franzoſe ift ein gejelliger Menſch, er Lebt und wirkt, 

er Steht und fällt in Geſellſchaft. Wie jollte es ſich 

eine franzöfifche bedeutende Societät in Paris, an die 

fih jo viele angefchlofjen hatten, die von jo wichtigen 

Einfluß war, wie jollte fie fich gefallen laſſen, daß 

mehrere ihrer Glieder, ja fie jelbjt ſchimpflich aus— 

geitelt und an dem Orte ihres Lebens und Wirkens 

lächerlich, verdächtig, verächtlich gemacht würde? Eine 

getvaltiame Gegenwirkung war von ihrer Seite zu 

erivarten. 

Das Publicum, im Ganzen genommen, ift nicht 

fähig, irgend ein Talent zu beurtheilen: denn Die 

Grundſätze, wornach es geichehen kann, werden nicht 

mit uns geboren, der Zufall überliefert ſie nicht, 

duch Übung und Studium allein können wir dazu 

gelangen; aber fittlihe Handlungen zu beurtheilen, 

dazu gibt jedem jein eigenes Gewiſſen den voll: 

ſtändigſten Maßſtab, und jeder findet es behaglich, 

dieſen nicht an ſich ſelbſt, ſondern an einem andern 
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anzulegen. Deßhalb ficht man bejonders Literatoren, 

die ihren Gegnern vor dem Publicum jchaden wollen, 

ihnen moraliiche Mängel, Bergehungen, muthmaßlidhe 

Abſichten und mahricheinliche Folgen ihrer Hand» 

s lungen vorwerfen. Der eigentlihe Gefichtspunct, 

was einer als talentvoller Mann dichtet oder font 

leiftet, wird verrüdt, und man zieht diefen zum 

Vortheile der Welt und der Menſchen befonders Be: 

gabten vor den allgemeinen Richterjtuhl der Sittlich- 

ıo keit, dor welchen ihn eigentlich” nur jeine Frau und 

Kinder, feine Hausgenoſſen, allenfall3 Mitbürger und 

Obrigkeit zu fordern Hätten. Niemand gehört ala 

fittlicher Menſch der Welt an. Dieje Ichönen allge 

meinen Forderungen mache jeder an fich ſelbſt, was 

ıs daran fehlt, berichtige er mit Gott und jeinem Herzen, 

und von dem, was an ihm wahr und qut ift, über: 

zeuge er feine Nächten. Hingegen al3 das, wozu ihn 

die Natur bejonder3 gebildet, als Mann von Kraft, 

Thätigkeit, Geift und Talent gehört er der Welt. 

» Alles Vorzügliche Tann nur für einen unendlichen 

Kreis arbeiten, und das nehme denn auch die Welt 

mit Dank an und bilde fih nicht ein, daß jie befugt 

jei, in irgend einem andern Sinne zu Gericht zu 

figen. 
ss  Indejlen kann man nicht Täugnen, daß fich nie= 

mand gern de3 löblichen Wunſches eriwehrt, zu großen 

Vorzügen des Geiftes und Körpers auch Vorzüge der 

Seele und des Herzens gejellt zu finden; und diejer 
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durchgängige Wunſch, wenn er aud) fo jelten erfüllt 

wird, ilt ein Elarer Beweis von dem unabläjfigen 

Streben zu einem untbeilbaren Ganzen, welches der 

menſchlichen Natur als ihr jchönftes Erbtheil an- 

geboren ift. 

Gelchrieben und gedrudt im Jahre 1805. 

Aber und abermals erprobt 1823. 



Nefrolog des deutſchen Gil Blas. 

Man findet wohl von Zeit zu Zeit, wenn man 

die Schickſale der Menſchen beachtet, daß mancher 

feinen Lebensgang gerade fo endet, wie ex ihn geführt; 

s dergleichen find eigentlich ſolche, in welchen ein ent- 

Ichiedener Naturcharakter durch Erziehung und Um— 

ftände volllommen entwickelt und befeftigt worden. 

Diele Betrachtung drängt fich wieder auf bei dem 

Tode de3 dor kurzem abgejhiedenen Johann Chriftoph 

» Sachſe, defjen Leben in einem zwar niedern, aber 

weit ausgedehnten Kreiſe ablief, twie aus dem heitern 

wohlgeichriebenen Belenntniß defjelben uns allen be= 

fannıt geworden. Er ward don einem unruhigen, 

projectreichen, unbejonnen-unternehmenden Vater don 

ıs Kindheit an zum Wagabunden gebildet und Eonnte, 

ob er gleich ſchon ziwanzig Jahre ſich eines ruhigen 

Heinen Staatödienjtes erfreute, in jo langer Zeit jene 

früh gewohnte Richtung nicht verläugnen, noch tweniger 

| ablegen, jo daß fie ihm zuleht noch verderblicd ward. 

» Dur die Vortheile, die er bei der Herausgabe 

feiner Zebensbejchreibung gewann, jah er fich gewiſſer— 

maßen in einen Naturzuftand verjebt, denn ie hing 
Goethes Werte, 41. Bd, 2. Abth. 
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von ihm ab, die erlöſ'te, nicht geringe Summe nad 

feiner Willkür zu verivenden. Er entſchloß ſich alſo, 

feinen mit mandherlei Übeln geplagten Körper durch 

eine Badecur don lange getragenen Gebredhen zu be- 

freien; allein er machte zugleich den Plan, feinen 

noch kränkern Sohn diefer Wohlthat ebenfalls theil- 

haft zu machen, und damit ja eine ſolche Wanderung 

noch abenteuerlicher werden könne, beichloß ex feine 

Tochter mitzunehmen, um bei den Kranken eine Wär- 

terin an der Hand zu haben. Die mochte nun wohl 

auf gewöhnlichen bürgerlihem Wege nicht für un— 

verftändig zu achten fein, allein er wählte, durch eine 

Reihe von Trugſchlüſſen verführt, von allen Arten 

des Fortkommens die wunderlichite, kaufte einen Hol- 

fteiner Wagen und ein Pferd, padte Sohn und Tochter 

darauf und begab ſich den 6. Juni 1822 als zwei— 

undfechzigjähriger Juhrmann auf die Reife, zog, das 

Lied anftimmend: „Wer nur den lieben Gott läßt 

walten”, über Sena und Bürgel nad) KHöftrik, den 

Sohn auf Strohbündeln in den größten Schmerzen, 

indeß der Vater fi) im Sand abarbeitete. 

Sie fahren irre und campiren unter freiem Himmel, 

da fein altenburgifher Bauer die einmal verriegelte 

Thüre wieder öffnen will. Ein Gendarme, der ihnen 

ſcheint helfen zu wollen, kommt nicht wieder. Die 

Garavane gelangt fnun über Penig nad) Chemnitz, 

findet Jahrmarkt, fchlechtes Unterfommen, mancherlei 

Unbilden und überall theure Zeche. 
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Bon Freiberg ſodann, anftatt über Dresden, läßt 

er fih über Frauenftein zu gehen durch öfonomifche 

Borjpiegelung bereden, erreicht bei großer Hitze die 

Gränze Böhmens, wird nad leidlicher Mauthpvifita- 

s tion eingelaffen und muß nun den jchlimmen Weg 

de3 Nickelsberges hinunter haudern. Sein Labjal ift 

unterwegs zu finden, und jo fommt der alte Fuhr— 

mann von Sonnenhite ganz entjtellt, faſt geblendet, 

die Glieder gelähmt in Teplitz an, ermannt ſich aber 

io Schnell und fieht ſich nach feiner Weije überall um 

und ſchreibt ſogleich ein Tagebud). 

Am 10. Juni war er in Zeplit angelangt, dort 

findet er einen Wohlmeinenden, der ihm eine Stelle 

für feinen Sohn in’3 öffentliche Hoſpital verichafft. 

5 Nun aber immer und immerfort den rüftigen 

Kutſcher Tpielend, beichädigt er ji, indem er den 

Wagen, der im Hofthore ſteckt, mit unzulänglichen 

Kräften heben und rüden will. Darauf jogleich ver- 

fällt er in ein entzündliches Fieber und ftirbt, un- 

» geachtet ärztlicher Hülfe und guter Wartung feines 

neuen wirthlichen Freundes, am 20. Juni gegen Mittag. 

Nun ruhen jeine Gebeine zu Füßen des berühmten 

Wandererd Seume, nicht ohne Andeutung auf jene 

Gedanken mit denen wir begonnen, Er findet feinen 

» Zod nach der Weiſe, wie er gelebt hat, und fein Grab 

in der Nähe eines andern, freilich mehr bedeutenden, 

aber mit ihm eigens verwandten Pilgermannes. 

6* 



Die Verlobung, 
eine Rovelle von Ludwig Tied. 

Ein geprüfter anerkannter Dichter der beften Art 

fühlt ſich Humoriftifch geneigt, zum Oſtwinde geſellt 

jene leidigen Nebel zu zerftreuen, welche die finnig= 5 

geiftigen Regionen Deutſchlands zu objcuriren bei dem 

niedrigften Barometerjtand fi anmaßen. Gelingt 

es auch wohl nicht ganz, den Horizont zu reinigen, 

jo hat er doc) wenigſtens das düftere Gewölf an die 

Berge geworfen, wo e3 denn abregnen, abjchneien 

oder fich jelbft verzehren mag; uns aber hat er wieder 

einen Klaren blauen Himmel des Menjchenverftandes 

und reiner Sitte zu eröffnen gewußt. Danken mir 

ihm dafür auf’3 herzlichſte, bemerken aber zugleich, 

daß er, uns diefe Wohlthat erzeigend, auch gegen fich ı> 

jelbft eine jchöne Pflicht erfüllt, denn er konnte ſich 

wohl Jagen: ; 

Tune tua res agitur, paries dum proximus ardet. 

— 0 



Rameau’s Neffe. 
An Bezug auf Kunft und Altertfum Theil IV. 

Heft 1. Seite 159 [S 14]. 

An vorbemeldeter Stelle, jo twie an manchen andern 

s Orten, ift umftändlicher ausgeiprochen, daß ich ob— 

genannten Dialog von Diderot aus einer Copie des 

Driginalmanufcriptes überfeßt, daß die Ausgabe des 

franzöfiichen Werkes aber unterblieben, doch von Zeit 

zu Zeit diefe Lücke in der franzöfifchen Literatur be- 

ıo merkt worden, bi endlich ein paar muntere junge 

Köpfe im Jahre 1821 eine Rücküberſetzung unter- 

nahmen und fie eine Zeitlang für das Driginal gelten 

ließen. 

Nun aber erhalt’ ich unter dem 27. Yuli 1823 

u bon dem Buchhändler Briere in Paris als Heraus: 

geber der ſämmtlichen Diderotifchen Werke ein Schreiben, 

aus welchem ich folgende Stelle mittheile: 

„Als Herausgeber der vollftändigen Werke Diderot3 

hab’ ich auch einen von Ew. zc. jelbft ausgeſprochenen 

» Wunſch zu erfüllen gefucht, indem ich den Neffen 

Rameau’3 in meine Ausgabe mit aufnahm. Diefes 

Werk iſt noch nicht Öffentlich erichienen, aber Ihre 
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deutjche Überfegung diefer merkwürdigen Production 
ift jo treu, wie der Sohn de3 Colmar'ſchen Pfeffel 

mir noch dor einigen Tagen verſicherte, um darnad) 

Diderot3 Arbeit originalmäßig wieder herftellen zu 

fönnen. 

Indeſſen aber habe ih, um der Franzöftichen Lite: 

ratur Diderot3 Werk zu überliefern, feinen Gebrauch 

von Ihrer Überfegung, fondern einen Abdrud nad) 
einer Gopie gemacht, welche 1760 unter den Augen 

des Verfafjerd verfertigt war und welche ich don der 

Frau Marquiſe Bandeul, Diderot3 einziger Tochter, 

empfing, welche noch lebt und gegenwärtig in Paris 

wohnt, Neue Straße Luxemburg No. 18.” 

Weiter klagt nun Herr Briere über die Unvoll- 

fommenheiten jener Rücdüberjegung, davon er mir ein 

Eremplar mit Randalofjen zujfendet und, indem ex 

mir auch das echte Original zuſchickt, gar bedeutende 

Beweiſe von franzöfiicher Leichtbehandlung vor Augen 

legt. Zunächſt aber zeigt ſich erſt die Wichtigkeit 

feiner Klage, indem, teil einmal das Publicum durd) 

eine Überfeung hintergangen wurde, man nun aud) 

da3 echte Original für eine gleiche Spiegelfechterei er- 

Härt. An die inneren Gründe denkt niemand, man 

verlangt äußere, man will Diderot3 Original vor— 

gewieſen haben, und eine würdige Dame jo gut als 

der Herausgeber werden für Betrieger erklärt. Er 

wendet fich daher an mich ala den Einzigen, welcher 

hierin Recht jprechen könne: denn was da3 Haupt— 

20 



Diderot, Rameau’3 Neffe. 87 

original betrifft, ift e8 noch ungewiß, ob e8 an den 

Herzog von Gotha, bei welchem ich es doch nie ge- 

jehen, oder an den Prinzen Heinrih von Preußen 

geſendet worden. Ich antiwortete dem guten Manne 

s folgendermaßen: 

„Hochgeehrtefter Herr! Sie haben mir durch die 

bedeutende zutrauliche Sendung jehr viel Vergnügen 

gemacht; denn ob ich glei) dor jo viel Jahren den 

Diderotiſchen trefflichen Dialog mit Neigung, ja mit 

ıo Leidenſchaft überjehte, jo konnte ich demjelben doch 

nur eine flüchtige Zeit widmen, darauf aber meine 

Arbeit mit dem Original niemal3 wieder vergleichen. 

Nun geben Sie mir Gelegenheit es zu thun, und 

ich trage fein Bedenken, hiemit meine Überzeugung 
ıs audzufprechen, daß der von Ihnen gedrudte Neveu 

de Rameau gleicjlautend mit der Copie jei, wornach 

ich überjeßt. Schon empfand ich dieß gleich bei'm 

eriten Lejen, was nun zur größern Gewißheit wird, 

indem ic), nad) einer jo langen Pauſe das franzöfifche 

»» Wert mit meiner Überjegung zufammenhaltend, gar 
mande Stelle finde, welche mid befähigt, meiner 

Arbeit einen größern Werth zu geben, wenn id) fie 

weiter darnach außbilde. 

Eine ſolche Erklärung jcheint hinreichend zu Ihren 

»Zwecken, die ich gern fördern mag, weil, wie gejagt, 

durch die Entdeckung und Publication des Originals 

mir ſelbſt ein bedeutender Dienſt gejchehen. 

Weimar, den 16. October 1823.” 
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Aus Vorftehendem erkennt man den großen und 

unerjeglichen Schaden, welchen faljche, ganz oder halb 

erlogene Schriften im Publicum anrichten; ex befteht 

darin, daß da3 Urtheil der Menge, welches immer 

einer hohen reinen Leitung bedarf, ſich durchaus an 

ſolchen Schriften verwirrt, die dur Annäherung an 

gewifle Originalitäten gerade das Beflere zu ſich herab- 

ziehen, jo daB das Mittelmäßige vom Vortrefflichen, 

da3 Schwadhe vom Starken, da3 Abjurde vom Er: 

habenen nicht mehr zu unterjcheiden ift. 

Wer indefjen Freude an der franzöjiichen Literatur 

hat, aud an den Einwirkungen der Literaturen in 

einander einfichtigen Theil nimmt, mag mit und das 

Glück preifen, daß ein ſolches Juwel als das jchon 

10 

anerlannte und noch allgemeiner anzuerkennende fich ı5 

doc endlich wieder gefunden hat. 



Siderung 

meines literariichen Nachlajjes 

und Borbereitung zu einer edhten 

vollftändigen Ausgabe meiner Werte. 

5 Siehe Kunft und Altertbum Theil IV. 

Heft 1. Seite 172 [S 23]. Theil IV. Heft l. 

Seite 184 [S 75]. 

Es ift aus jenem Archiv meiner theils ſchon vor 

bielen Jahren gedrudten, theil® noch ungedrudten 

ıo Papiere in diefem lebten halben Jahr fo viel im 

Einzelnen durchgefehen , berichtigt, vollendet und im 

Ganzen geordnet, auch durchaus zum Drud vorbereitet 

und abgeichloffen, daß ſich davon drei gute Bände 

werden füllen lajjen. 

15 Über den näheren Inhalt diefer möge nun den 
Freunden einige vorläufige Nachricht nicht unwill— 

kommen fein. 

Recenfionen für die Frankfurter gelehrten An- 

zeigen und die Jenaer Literaturzeitung werden 

20 einen diefer Bände ausmachen. Erjtere wurden ge= 

jhrieben vor meinem Götz von Berlichingen im 
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Jahre 1772 und 73, letztere in den Jahren 1804, 

5 und 6. Es liegt alſo zivifchen beiden ein Zeitraum 

von einigen dreißig Jahren, die bloß den Studien 

und eigenen ‘Productionen gewidmet worden. 

Die Recenfionen für die Frankfurter gelehrten 

Anzeigen haben einen eigenen Charakter. Wild, auf- 

geregt und flüchtig hingeworfen, wie fie find, möchte 

ih fie lieber Ergießungen meines jugendlichen Ge- 

müth3 nennen als eigentliche Recenfionen. Es ift aud) 

in ihnen jo wenig ein Eingehen in die Gegenftände 

ala ein gegebener, in der Literatur begründeter Stand- 

punct, von two aus dieje wären zu betradhten geweſen, 

fondern alles berubet durchaus auf perſönlichen An— 

fihten und Gefühlen. Die dem Urtheile fi an- 

bietenden Gegenftände find mannichfaltiger Art und 

geben, obgleich) nur flüchtig berührt, ein treue Bild 

vom Charakter der damaligen Literatur. Und da 

nun ferner meine ganze jugendliche Geſinnungs- und 

Denkungsweiſe fi überall ohne Rückhalt Teiden- 

ſchaftlich ausläßt, fo liegen die anfänglichen Richtungen » 

meiner Natur in diejen Recenfionen offen vor Augen, 

und demnach möchten fie auch für alle diejenigen, die 

mir und meinen Zeiftungen einen näheren Antheil 

ſchenken, nicht ohne einiges Intereſſe fein. 

Die hier fi) anſchließenden Recenfionen für die 

Senaer Riteraturzeitung find von den eben erwähnten 

in mancher Hinficht jehr verfchieden. Die Gegenftände 

find bedeutender, das Urtheil ift befeftigt, die Art und 

[7 
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Weiſe der Anficht und Behandlung, alles ift anders, 

wie denn eine Reihe von dreißig Jahren vieles ver- 

ändert und erweitert Hatte. Es findet ſich unter 

dieſen Recenfionen die Beurtheilung der Gedichte von 

»Voß, Hebel, Grübel und des Knaben Wunder: 

born, wie auch einiger Leiftungen im dramatischen 

Tach und im Fach der Romane, und ſonach wird der 

Leſer mehr oder weniger Belanntem hier abermals 

begegnen. 

" Mittheilungen in’3 Morgenblatt ferner werden 

einen ziveiten Band füllen. Es find dieſes Aufjähe 

über Gemählde von Ruysdael, über altdeutiche Ge— 

mählde, über Shafejpeare, da3 deutiche Theater, 

und was Schiller und Iffland im diefer Hinficht 

» gewollt und geleiftet, und was fich ſonſt noch Ähn— 

liches und Verwandtes hinanſchließen möchte. 

Ein dritter Band endlich wird meine im Jahre 1797 

gemachte Reife nad Frankfurt, Stuttgart und 

der Schweiz enthalten und demnach einen jchönen 

» Punct au meinem Leben umfafjen. 

Alles, was ſich nun auf diefer Reife ſowohl unter- 

wegs in freier Natur, al3 auch in den Städten, wo 

ih länger verweilte, mir Bemerkenswürdiges dar- 

geboten, und welche Ideen und Anfichten durch alle 

» die mannichfaltigen Gegenftände der Natur und der 

menjchlichen Beihäftigungen, Einrichtungen und viel- 

fachen Künfte in mir rege geworden, davon geben 

Tagebücher, Briefe und einzelne Abhandlungen kürzere 
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oder ausführlichere Nachricht, je nachdem Zeit und 

Umftände mir günftig oder Hinderlih waren und die 

Fülle der Gegenftände eine weitere Ausführung ge 

ftattete oder nit. Entſchieden auf die Gegenwart 

gerichtet, faßte ich alles augenblicklich auf und reihete 

das Gejchriebene Tag vor Tag an einander; und jo 

wird e8 nun auch wohl bleiben und zur Herausgabe 

fommen müfjen, ohne an eine künſtleriſche Ordnung 

weiter zu denken, die auch in diefem Fall nicht einmal 

zäthlih und thulih wäre. Tägliche Bemerkungen, 

Briefe, Auffäße, alles mwechjelt mit einander ab und 

bildet fo ein buntes, wunderliches, jehr verjchieden- 

artige3 Ganze. Auch Kleine Gedichte ftehen am ge- 

hörigen Ort und fcheinen Hier erſt ihre volle Be— 

deutung zu gewinnen. 

Unter den manchen Briefen, die ich au den Städten, 

two ich auf einige Zeit bleibenden Fuß faßte, an 

meine weimariſchen Freunde zurüdichrieb, werden be= 

fonder3 die Briefe an Schiller nit unwilllommen 

fein. Die Poeſie Hatte ung für Nähe und Ferne mit 

einander verbunden, und fo blieben wir im fort- 

währenden Austaufh unferer neuften Leiſtungen, 

Vorſätze und Ideen. 

Möge allen dieſen guten Dingen demnächſt eine 

freundliche Aufnahme zu Theil werden. 

— oO 

20 
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Einzelnes. 

1] 
— — 

Shakeſpeare iſt reich an wunderſamen Tropen, 

die aus perſonificirten Begriffen entſtehen und uns 

gar nicht kleiden würden, bei ihm aber völlig am 

»s Plate find, weil zu feiner Zeit alle Kunſt von der 

Allegorie beherricht wurde, 

Auch findet derfelbe Gleichnifje, two wir fie nicht 

bernehmen würden; 3. B. vom Bude. Die Druder- 

funft war ſchon über Hundert Jahre erfunden, defien 

ıo ungeachtet erſchien ein Buch noch als ein Heiliges, 

wie wir aus dem damaligen Einbande ſehen, und jo 

war e3 dem edelm Dichter lieb und ehrenmwerth; wir 

aber broſchiren jetzt alles und haben nicht leicht vor 

dem Einbande noch feinem Inhalte Reipect. 

s Herr don Schweinidhen ift ein merkwürdiges 

Geſchichts- und Sittenbudy; für die Mühe, die es Eoftet 

es zu Iejen, finden wir uns reichlicd) belohnt, es wird 

für gewiſſe Zuftände eine Symbolit der vollkommenſten 

Art. Es ift Fein Leſebuch, aber man muß es gelejen 

» haben. 



Cain. 

A mystery by Lord Byron. 

Nachdem ich über genanntes Werk faft ein Jahr 

lang das Wunderbarfte mir Hatte vorjagen lafjen, 

nahm ich e3 endlich jelbft zur Hand, da es mid 

denn zum Erftaunen und Bewundern aufregte; eine 

Wirkung, die alles Gute, Schöne und Große auf den 

rein empfänglichen Geift ausüben wird. Gern ſprach 

ich darüber unter Freunden, und zugleih nahm id 

mir vor, etwas öffentlich davon zu fagen; allein je 

tiefer man in das Werk eines jolchen Geiftes Hinein- 

dringt, dejto mehr empfindet man, wie ſchwer es ſei, 

e3 in fich ſelbſt, geſchweige für andere zu reproduciren, 

und vielleicht hätte ich wie über jo viel anderes Treff: 

liches geſchwiegen, hätte mid) nicht eine Anregung von ı5 

außen abermal3 herangeführt. 

Ein Franzofe, Fabre d’Dlivet, überjebt ge= 

dachte Stück in reimfreie Verſe und glaubt e3 in 

einer Folge von philoſophiſch-kritiſchen Bemerkungen 

widerlegt zu haben. Nun ift mir zwar dieje feine Ar= 20 

beit nicht zu Geficht gefommen, allein der Moniteur 

un 

— 
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vom 30. October 1823 nimmt fi des Dichters an, 

und indem er über einzelne Theile und Stellen völlig 

in unferem Sinne fi ausdrüdt, jo weckt er unfere 

eigene Betrachtung wieder lebhaft auf, wie es zu ge— 

s jhehen pflegt, wenn wir unter vielen gleichgültigen 

und verworrenen Stimmen endlich eine anſprechende 

vernehmen, da wir und denn gern zu beifälliger Er- 

widerung finden lafjen. Wir hören den Sachwalter 

jelbft, indem ex fich folgendermaßen ausipricht: 

10 „Jene Scene, welche fich bis zu Kains Berfluchung 

durh Eva hHinauffteigert, zeugt unferes Bedünkens von 

der energifchen Tiefe der Byron’schen Ideen; fie läßt 

uns in Rain den würdigen Sohn einer ſolchen Mutter 

erfennen. 

ıs Der Überfeger fragt hier, woher wohl der Dichter 
fein Urbild genommen? Lord Byron könnte ihm ante 
worten: aus der Natur und ihrer Betrachtung, wie 

Eorneille feine Kleopatra, wie die Alten ihre Diedea 

darin fanden, wie ung die Geichichte jo viele Charaktere 

20 beherrſcht von gränzenlofen Leidenfchaften aufftellt. 

Wer irgend das menjchliche Herz jcharf beobachtet 

und erfannt Hat, bis zu welchem Grade jeine mannich— 

fachen Regungen fich verirren können, beſonders bei den 

Hrauen, die im Guten wie im Böſen gleich jchranfen- 

25 08 erjcheinen, der wird gewiß dem Lord Byron nicht 

vorwerfen, fich, wenn es gleich eine erſt entitandene Welt 

und die allererite Familie galt, an der Wahrheit ver: 

fündigt oder fie nach Belieben überboten zu haben, Gr 

Ichildert ung eine verdorbene Natur, wie Milton dagegen 

so fie in ihrer Schönheit und urfprünglichen Reinheit mit 

hinreißender Farbenfrifche zu mahlen wußte. 

— —— u er — 
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Im Augenblid jener fürchterlichen Verwünjchung, die 

man dem Dichter vorwirft, war Eva nicht mehr das 

Meifterftüd der Vollkommenheit und Unjchuld; jchon 

hatte fie vom Verſucher jene vergifteten Gährungsſtoffe 

empfangen, durch welche die herrlichen Anlagen und Ge= 5 

fühle, die der Urheber des Lebens zu fo viel befjerem 

Zwecke beftimmt hatte, für immer entadelt wurden; jchon 

war jene reine ſüße Selbftzufriedenheit in Eitelkeit über- 

gegangen, und eine vom Feinde de Menjchengefchlechts 

aufgeregte Neugierde, zu unfeligem Ungehorfam hin— 10 

treibend, betrog die Abfichten de Schöpfer? und ent» 

jtellte das Meiſterſtück feiner Schöpfung. 

Eva, in ihrer Vorliebe für Abel, in ihren wüthenden 

Berwünfchungen gegen jeinen Mörder Kain, erjcheint 

höchft confequent mit fich jelbit, jo wie fie nun einmal 

geworden. Der ſchwache, aber jchuldlofe Abel, in welchen 

fih nur ein gefallener Adam darftellt, muß jeiner Mutter 

um jo lieber werden, als er ihr minder Jchmerzlich das 

demüthigende Bild ihres Fehltritts zurüdruft. Kain da— 

gegen, ber weit mehr von ihrem eigenen Etolze geerbt 20 

und jene Stärke, die Adam verloren, bewahrt Hat, reizt 

alle Erinnerungen, alle Eindrüde der Eigenliebe auf ein- 

mal in ihr auf; tödtlich verwundet in dem Gegenjtand 

ihrer mütterlichen Worliebe, kennt ihr Schmerz feine 

Gränzen mehr, obgleich der Mörder ihr eigner Sohn ift. 25 

Einem fo Fräftigen Genie wie Lord Byron fam e8 zu, 

dieß Bild in fürchterlicher Wahrheit auszumahlen, fo 

mußte er e8 behandeln oder gar nicht.“ 

— 5 

Und jo können wir denn ganz ohne Bedenken diefes 

Wort wieder aufnehmen und was vom Bejondern ge= 30 

lagt ift, vom Allgemeinen ausſprechen: Wollte Lord 
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Byron einen Kain jchreiben, jo mußte er ihn fo be— 

handeln, jonft Lieber gar nicht. 

Das Werk jelbit ift nunmehr als Original und 

Überjeßung in vielen Händen, es bedarf aljo von 
s unferer Seite feines Ankündigen noch Anpreijens; 

einige3 jedod) glauben wir bemerken zu müjjen. 

Der über alle Begriffe da3 Vergangene ſowohl ala 

da3 Gegenwärtige und in Gefolg’ defien auch das 

Zukünftige mit glühendem Geiftesblid durchdringende 

»» Dichter hat feinem unbegränzten Talent neue Regionen 

erobert; was er aber in denjelben wirken werde, ift 

von feinem menfchlichen Wefen voraus zu jehen. Sein 

Verfahren jedoch können wir jchon einigermaßen näher 

bezeichnen. 

s Gr hält fih an den Buchſtaben der biblijchen 

Überlieferung; indem er nun das erfte Menjchenpaar 

jeine urfprüngliche Reinheit und Schuldlofigkeit gegen 

eine geheimnißvoll veranlaßte Schuld vertaufchen und 

die dadurch verwirkte Strafe auf alle Nachkommen 

» forterben läßt, jo legt er die ungeheure Laſt eines 

jolden Ereignifje3 auf die Schultern Kains als des 

Repräfentanten einer ohne eigenes Vergehen in tiefes 

Elend geftürzten mißmuthigen Menjchheit. Diefem 

gebeugten, ſchwer belafteten Urjohne macht nun be= 

» jonder3 der Tod, von dem er noch gar feine An- 

Ihauung hat, viel zu jhaffen, und wenn er das Ende 

gegenwärtigen Mühſals wünſchen mag, jo jcheint es 

ihm noch widertwärtiger, ſolches mit einem ganz un 
Goethes Werte. 41. Bd. 2. Abth, 7 
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befannten Zuftande zu vertaufhen. Schon hieraus 

ſieht man, daß das volle Gewicht einer erflären- 

den, vermittelnden und immer mit fich Jelbft ftreiten- 

den Dogmatik, wie fie und noch immer bejchäftigt, 

dem erften unbehagliden Menſchenſohne aufgebürdet 

worden. | 

Dieſe der menschlichen Natur nicht fremden Wider- 

wärtigfeiten wogen in jeiner Seele auf und ab und 

fönnen durch die gottergebene Sanftmuth de3 Vaters 

und Bruders, durch Liebevoll erleichterndes Mitwirken 

der Schweiter-Gattin nicht beihtwichtigt werden. Um 

fie aber bis in's Unerträgliche zu ſchärfen, tritt 
Satan heran, ein fräftig-verführender Geift, der ihn 

exit fittlich beunruhigt, Jodann aber wunderfam durch 

alle Welten führt, ihm das Vergangene übermäßig 

groß, das Gegentwärtige Klein und nichtig, das Künf— 

tige ahnungsvoll und untröftlich ſchauen läßt. 

Sp fehrt er zu den Seinigen zurüd, aufgeregter, 

obgleich nicht Schlimmer, al3 er war, und da er im 

Familienweſen alles findet wie er's verlafjen Hatte, ſo 

wird ihm die Zudringlichkeit Abels, der ihn zum 

Opfer nöthigen will, ganz unerträglid. Mehr jagen 

wir nit, als daß die Scene, in welcher Abel um— 

fommt, auf das köſtlichſte motivirt ift; und jo ift 

auch das Folgende gleich groß und unſchätzbar. Da 

liegt nun Abel! Das ift nun der Tod! von dem fo 

viel die Rede war, und das ————— weiß 

eben ſo wenig davon als vorher. 

De 

— 

[= * 
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Vergeſſen aber dürfen wir nicht, daß durch's ganze 

Stüd eine Art von Ahnung auf einen Erlöſer durch: 

geht, daß der Dichter aljo fi auch in diefem Puncte 

wie in allen übrigen unfern Auslegebegriffen und 

s Lehrweilen anzunähern gewußt hat. 

Bon der Scene mit den Eltern, worin Eva zuleht 

dem verjtummten Kain Flucht, die unjer teftlicher 

Nachbar fo trefflih günftig heraushebt, bleibt ung 

nicht3 zu jagen übrig, twir haben und nur mit Be— 

ı0 wunderung und Ehrfurdt dem Schluffe zu nähern. 

Hier äußerte num eine geiftreiche, in Hochſchätzung 

Byrons mit und verwandte Freundin: alles was 

religios und fittlih in der Welt gejagt werden könne, 

ſei in den drei leßten Worten des Stücks enthalten. 

—— — —— — — 



Die drei Paria. 

Bemerkenswerth ift e3, daß in neuerer Zeit der 

Paria - Kafte Zuftand die Aufmerkjamkeit unjerer 

Dichter auf ſich gezogen. Früher ſchon war lyriſch 

dargeftellt, wie eine Bajadere als Glied dieſes ver- 

worfenen Geſchlechts durch leidenjchaftliche Liebe, durch 

Anhänglichkeit an ein göttliches Wejen bis in den 

Flammentod ſich jelbjt zur Göttin erhoben. 

Don dem deutichen Paria in einem Acte und 

jeinen Verdienſten haben wir jo eben Rechenſchaft er- 

ftattet, ex jchildert den gedrückteſten aller Zuftände 

bi3 zum tragiſchen Untergang. 

Die franzöſiſche Tragödie Paria in fünf Acten 

hat dieß mehr als tragijch-graufame Motiv don der 

energiichen Seite genommen. Ein Paria-Vater, in die 

Wüſte zurüdgezogen, ruht mit ganzer Seele auf einem 

trefflihen Sohn; diefer, zu Yünglingsjahren heran- 

gereift, thatenluftig, verläßt den Alten heimlich und 

beraubt ihn aljo des ſchönſten Surrogates aller ver- 

ſagten irdiſchen Glückſeligkeit. Er miſcht ſich unter 

das heimiſche Kriegsheer und kämpft mit demſelben 

gegen das Eindringen einer Macht, die der Braminen 

— 5 
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Herrihaft zu zeritören droht, thut fich hervor, ſiegt, 

und der Oberbramin wird ihm großen Dank ſchuldig, 

untiljend wen. Dieſes geiftliche Oberhaupt nun be= 

fitt eine ſehr liebenswürdige Tochter, die wie billig 

s dem Helden gewogen ift, der auch ihren Reizen nicht 

widerſteht. Der Alte felbft, der es vortheilhaft findet, 

bei ſinkendem Anjehn mit dem Tüchtigen in Ver— 

mwandtichaft zu ftehen, begünstigt die Neigung und ein 

Eheband wird bejchloffen. Hier tritt nun in dem 

ı Gewiſſen des wadern Helden da3 traurige Berwußtfein 

gewaltjam hervor, und indem er ſich und feine Wünſche 

befämpft, erjcheint unfeligertweije der Vater und ver⸗ 

dirbt (tie in der Jungfrau von Orleans der Alte) 

da3 ganze Verhältniß unmiederbringlih. Mehr jagen 

is wir nicht, weil ein jeder, der Literatur zu ſchätzen weiß, 

dieß Sehr ſchön gedachte, wohl durchgeführte Stück jelbjt 

gelejen hat oder es zu leſen begierig ſein wird. 

Nach diejer doppelten, in’3 Tragiſche gefteigerten 

Anficht des traurigften Zuftands wird man zu Er- 

» holung und Erhebung gern das Gedicht betrachten, 

welches, nad) einer indischen Legende gebildet, zu An— 

fang de3 vorigen Heftes abgedrudt ift. Hier finden 

wir einen Paria, der feine Lage nicht für rettung- 

lo3 hält, ex wendet fi) zum Gott der Götter und 

25 verlangt eine Vermittelung, die denn freilich auf eine 

jeltjame Weiſe herbeigeführt wird. 

Nun aber befitt die bisher von allem Heiligen, 

von jedem Tempelbezirk abgeſchloſſene Kaſte eine ſelbſt— 
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eigene Gottheit, in welcher das Höchſte, dem Niedrigften 

eingeimpft,. ein furchtbares Dritte darftellt, das je- 

doh zu PVermittelung und Ausgleichung bejeligend 

eintoirkt. 

Wundern darf es und nit, daß in unjern fo 

mandem Widerftreit Hingegebenen Tagen auch milde 

Stimmen fi hie und da hervorthun, welche, genau 

betrachtet, auf ein Höhere? hintveifen, don wo ganz 

allein befriedigende Verföhnung zu hoffen iſt. 



Frithiofs Saga. 

Angefündigt war im Morgenblatt Nr. 165, 1822, 

eine neue Behandlung jener fühnen frifchen nordiichen 

Ülberlieferung, welche der geniale Tegner unternom- 

s men. Die dort aufgeführten, von Frau don Helvig 

mit Glüd überjegten Kleinen Gedichte dienen als Ein- 

leitung und Fortichritt des Ganzen; fie find jedermann 

zugänglid” und wir geben daher nur kürzlich ihren 

Inhalt. 
10 I. 

Frithiof und Bjdrn, zwei kühne Seehelden, 

werden tief im Winter durch's Eis an's Land getrie— 

ben; dort herrjcht weit und breit ein bejahrter König, 

Namen? Ring, der Frithioſs Braut, Ingeborg, 

ı5s fich früher angemaßt hatte. Der Seeheld, von unbe— 

zwinglichen Verlangen getrieben, die Geliebte noch 

einmal zu jehen, geht leidenichaftlich, aber in fried- 

fertigen Gefinnungen nach Hofe, zum hochgefeierten 

Weihnachtsfeſte; 
20 II. 

und zwar als Greis, in Bärenfelle gekleidet, ein 

Hülfsbedürftiger. Das Hofgeſinde neckt und beleidigt 
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ihn, aufgeregt beweiſ't er feine Kraft und aus der 

rohen thieriſchen Maske tritt ein Heldenjüngling her— 

vor. Der alte behagliche Yürft nimmt’3 gut auf und 

bietet ihm die Gajtfreundichaft für den Winter an. 

König und Königin haben ihn erkannt, thun aber 

nicht dergleichen. 

| III. 

Der König mit feiner Gemahlin wagt fi im 

Schlitten auf'3 Eis, bricht ein und wird vom Fremd— 

ling errettet, der bi3 zum Frühling am Hofe veriveilt. 

Die Neigung zu Ingeborg tritt mit aller Kraft hervor. 

IV. 

Nun ruft die Jagd in’3 Freie; man verfolgt das 

Wild mit Eifer. Der König, ermüdet, legt ſich fchla- 

fen in den Schoß de3 Fremden. Ein jchwarzer Vogel 

fingt in den Birfenzweigen und treibt ihn, den König 

zu ermorden; ein weißer Vogel räth ab. Frithiof 

wirft jein Schwert weg, der König erwacht und fragt 

nah dem Schwerte. Er hat nicht geſchlafen und 

macht Frithiof Vorwürfe, daß er nicht mit Heeres- 

fraft, ſondern Hinterliftig zu ihm gefommen jei; ſo— 

dann zeigt er fih mäßig und wohlwollend und ver— 

macht in Erwartung eines baldigen Endes ihm Reich 

und Gemahlin. 

— 0 

Frithiof ſchlägt's aus, befennt, daß ihn die Götter » 

bafjen und verfolgen, daß auch fie nur ihm Ingeborg 

geraubt und einem andern übergeben, weil er, ein 
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roher Krieger, ihre Tempel geplündert und verbrannt. 

Darüber kann er ſich nicht beruhigen und beharrt bei 

dem Vorſatze, wieder auf’3 Meer in das alte, twilde, 

wüfte Leben zurüdzufehren. So weit das Morgen 

5 blatt. 

V. 

Eine neu mitgetheilte Romanze gibt uns Nachricht 

von König Rings natürlichem Ableben, der, als reich 

und friedlich geſinnt, die Seinen viele Jahre zu be— 

ıo glücken und zu beſchützen wußte. In ſolchem Sinne 

wird er denn von den Ajen im Walhallafaal freund 

lichſt aufgenommen. 

Diefe fünf Abſätze machen ſchon ein Ganzes und 

fönnen wohl ohne Einſchiebung anderer Motive als 

ıs Folge gelten. Das jechste Lied geben wir ganz, teil 

e3, die Entwicklung jcheinbar heranführend, die Ver— 

wicklung nur noch größer macht. 

Wie vorzüglich diefe Gedichte ſeien, dürfen wir 

unſern mit dem Norden befreundeten Leſern nicht 

zo exit umſtändlich vorrechnen. Möge der Verfaſſer 

auf's eiligſte das ganze Werk vollenden und die werthe 

Überſetzerin auch in ihrer Arbeit ſich gefallen, damit 
wir dieſes See-Epos in gleichem Sinne und Ton voll- 

ftändig erhalten. Nur das Wenige fügen wir Hinzu, 

35 daß die alte, Fräftige, gigantifch-barbariiche Dichtart, 

ohne daß wir recht wiljen wie e3 zugeht, und auf 

eine neue, finnig=zarte Weife, und doch unentjtellt, 

höchſt angenehm entgegentommt. 
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VI. 

Die Königswahl. 

Zu Ting, zu Ting! — Eilbotjchaft geht 

Von Berg zu Thal: 

Fürſt Ring ift todt, bevor nun fteht 

Die Königswahl. 

Da langt der Mann dag Schwert hervor 
Aus Friedend Hut, 

Prüft's mit dem Finger auch zuvor; 

Es jchneidet gut. 

Die Knaben ſchaun mit Freuden drein 

Auf Stahles Licht; 

Und heben wohl dad Schwert zu zwein, 

Eins könnt’ es nicht. 

Den Helm dort fegt das Mägdlein ſchlank 

Mit emf’gem Einn 

Und ſchaut erröthend, da er blanf, 

Ihr Bild darin. 

Zulegt holt er den Schild herbei, 

Ein Mond in Blut! — 
Heil dir, du eh’rner Wehrmann frei, 

Du Bauer gut! — 

Etet3 deiner freien Bruft entftieg 

Der Ehre Saat, 

Des Landes Wall bift du im Krieg, 

Deß Stimm’ im Rath. 

15 

25 
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So jammelt fi bei Schildgetön 

Die Schaar im Feld 

Zum offnen Ting, der Himmel jchön 

Sit ihr Gegelt. 

Hoc ragt dort Frithiof auf dem Stein; 
Zur Seit’ ihm war 

Der Königsjohn, ein Knabe Hein, 

Mit goldnem Haar. 

Da fleucht ein Murmeln durch den Kreis: 

„Ein Kind ift’8 dort, 

Das Männer nicht zu führen weiß 

Mit Fürftenwort.“ 

Doch Frithiof auf das Schildrund ſchwang 

Das Kind jogleich: 

„Schaut! — von der Eiche die da ſank 
Grünt hier ein Zweig! — 

Erkennt im bolden Kindesbild 

Den Stamm fo hebr; 
Er fühlt fo leicht fich auf dem Schild 

Wie Fiſch im Meer. 

Ihn ſchützen will ich vor Gefahr, 

Sein Reich und Land, 

Und ſetz' ihm einft Rings Kron’ auf’3 Haar 

Mit eigner Hand. 

Horjete, Baldurs hoher Sohn! 

Ich rufe dich 
Zum Zeugen, weich’ ich je davon, 

Berfchmettre mich!" — 
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Der Knab' indeß auf blanfem Stahl 
Saß ſtolz vertraut, 
Dem jungen Aar gleich, der zum Strahl 
Der Sonne ſchaut. 

Doch ward zuletzt dem jungen Blut 
Das Warten lang, 
Daß er mit Eins im raſchen Muth 
Zur Erde ſprang. 

Da laut rief's aus der Schaar vom Ting, 
AP gleich gefinnt: 
„Dich füren wir! Werd’ einft wie Ring, 
Du Schildeskind! 

Und bis du groß, foll dieſer dir 
Zur Seite ftehn. 

Jarl Frithiof, dir vermählen wir 

Die Mutter ſchön.“ 

Doch der jchaut finfter drein und fpricht: 
„3 iſt Königswahl, 
Nicht Hochzeit heut — die feir' ich nicht 
Nach fremder Wahl. 

Zum Zwieſprach muß ich jetzo gehn 

In Baldurs Hain 

Mit meinen Nornen, denn ſie ſtehn 
Und warten mein. 

Ein Wort mit jenen Schildjungfraun 
Hab' ich im Sinn, 

Die unter'm Baum der Zeiten baun 

Und drüber hin. 

15 

20 

25 
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Noch zürnt der Gott mit lichtem Haupt 
Und klarem Blid — 

Nur er, der mir die Braut geraubt, 

Gibt fie zurück.“ 

Küßt drauf die Stirn dem Königsjohn, 

Und, ftumm entlang 

Der Heide, fern entſchwand er ſchon 

Mit ftillem Gang. 

109 



Biographiſche Denkmale 

von 

Varnhagen von Enſe. 

Mit vielem Vergnügen hab' ich dieſe glückliche 

Arbeit durchgeleſen; ſie erinnert an Plutarchs Zu— 

ſammenſtellung ähnelnder Lebensweiſen, jedoch beziehen 

ſich die drei hier aufgeführten Perſonen näher zu 

einander. Die Grafen Bückeburg und Schulen— 

burg wie der Baron von Neuhof ſind eigentlich 

höchſt mannichfaltige Variationen deſſelben Themas. 

Zwiſchen dem funfzehnten und ſechzehnten Jahrhundert 

wären ſie als Condottieri, als kühne Miethhelden 

aufgetreten; zwiſchen dem ſiebzehnten und achtzehnten 

wird ihr Betragen milder, ſittlicher und ſelbſt der 

Eigennutz nimmt einen edleren Charakter an. 

Graf Schulenburg, ein tapferer ſtrebender Mann, 

bleibt durchaus ein vornehmer Söldner, kämpft bald 

hie bald da, bis er Gelegenheit findet der Republik 

Venedig große Dienſte zu leiſten, die ſie denn auch 

— — 

durch Vertrauen fo wie durch Ehrendenkmale und » 

ein reichliches Auskommen bis in das höchſte Alter 

zu lohnen weiß. 
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Graf Bückeburg, geborner Souverain, in einem 

kleinen Bezirk unbedingt regierend, ſetzt ſich durch 

Höhe des Sinnes und der Thatkraft den allergrößten 

gleich, wirkt für eine ferne Macht, und uneigennützig— 

s großartig zieht er ſich in’3 eigene Enge zurüd mit 

wunderbaren, ja jeltiamen Bejtrebungen, felbjtftändig 

und unabhängig zu jein und zu bleiben. 

Theodor, jo viel Held als nöthig um für einen 

vollkommnen Diplomaten zu gelten, dient andern, 

ıe aber ganz um fein jelbjt willen, ihn beherricht die 

unüberwindliche Begier, fich eine Krone zu erwerben 

und zu erhalten. Durch kein Mißgeſchick läßt er ſich 

bon immer neuen gewagten Verſuchen abjchreden, be- 

hauptet die ihm eingebornen königlichen Formen bis 

15 in’3 tieffte Elend, und auch da fehlt es ihm nicht an 

Huldigung. 

Im Übrigen darf man von dem Ganzen jagen: 

die Weltüberficht ijt rein und ficher, der Vortrag ernft 

und einfach; andere mögen anderes daran rühmen. 

» Mic aber berührte das Werk ganz eigenthümlich, 

da jene drei Helden gleichzeitig mit meinem Water, 

einer bi3 an meinen Lebenzeintritt heran, zwei in 

meine Tage hinein, verharrten und wirkten. 

Schulenburg ftarb 1748, Theodor 1756, Bücke— 

» burg 1777. Ich las alſo hier ausführlich, was mir 

von den Tagen der Kindheit her bis in's Jünglings— 

alter heran als Weltmährchen im Allgemeinen vor— 

geklungen. 
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Der Tod Schulenburgs ereignete fi ungefähr 

gleichzeitig mit meines Vaters Aufenthalt in Venedig, 

wo dem Andenken de3 Helden eine noch ganz friſche 

Verehrung gewidmet var. 

Unter den Kupfern, welche der aufmerkſame Reifende 

zurüdbradhte, befanden ſich zwei große Blätter, eins 

. von Bitteri mit Fertigkeit de3 Grabftichel3 nad 

Franz Rudca gearbeitet (einem Bildnigmahler, der 

den großen Beifall feiner Tage durch edle, Freie, kühne 

Darftellung fürftlier Heldenmänner zu gewinnen 

verftand), da3 andere jene in Korfu ihm errichtete 

ftatuarifche Denkmal vorjtellend, bei welchen Blättern 

und viel von den Heldenmäßigen Bemühungen des 

außerordentlihen Mannes erzählt ward, der auch hier 

ala ein wohl Gebildeter, frei Gewachſener, kühn Be— 

tweglicher fich jehen ließ. 

Graf Büdeburg aber griff ſpäter in meinen Le— 

bensgang ein, er ward mir durch Zeitgenofjen in 

aller feiner Würde und Wunderlichfeit befannt. Wie 

jollte aber ein jo mwundervoller Mann bei feinem 

Leben nicht wunderlich ericheinen ! 

Theodors Tod fiel mit dem Erdbeben von Lifja- 

bon, da3 mir fo viel zu denken und der Welt zu 

reden gab, nah zufammen; aud; er mußte im Tags— 

geipräch eher jeltjam als bedeutend erfcheinen, und 

niemand ahnete, daß funfzig Jahre nad) jeinem Tode 

die Wirkungen, zu denen er den erſten Anftoß gegeben 

hatte, über die ganze Welt fi) aufrollen würden. 

[2] 

20 

> 
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Denn Basqual Paoli nahm jein Geihäft auf, die 

unbändigen Gorfifaner don der Einwirkung Genua’s 

zu befreien; da denn bald darauf die Luft fich jelbit 

zu regieren auf die nordamerifaniichen Colonien über- 

s ging und, als e3 dort jo wohl gelang, nachher bald 

zurüdfehrte und noch bis auf den heutigen Tag einen 

offenbaren und geheimen Kampf zu bejtehen nicht er- 

müdete. 

Dank ſei daher im Allgemeinen dem Verfaſſer, daß 

ı ex uns eine unmittelbar an die Gegenwart gränzende 

Epode jo Har und ausführlich) vor die Seele geführt, 

und von meiner Seite befonder3, daß er meine früh: 

ften Jugenderinnerungen twieder aufgefriiht. Denn 

da3 ift, bei manchem Entbehren, der große Vortheil 

is de3 hohen Alters, fi ein ganzes Jahrhundert vor— 

führen zu können und e8 beinahe als perjönlich gegen= 

wärtig anzuſchauen. 

Goethes Werke. 41. Bd. 2. Abth. 8 



Für freunde der Tonkunſt 

bon 

Friedrich Rochlitz. 

Erſter Band. Leipzig 1824. 

Wohlwollende Leſer geben mir ſchon lange zu, 

daß ich, anſtatt über Bücher zu urtheilen, den Ein— 

fluß ausſpreche, den ſie auf mich haben mochten. Und 

m Grund iſt dieß doch das Urtheil aller Leſenden, 

wenn ſie auch ihre Meinung und Geſinnung dem 

Publicum nicht mittheilen. Der Unterrichtete findet 

in einem Buche nichts Neues und kann es daher nicht 

loben, indeſſen der jüngere Wißbedürftige daran ſeine 

Kenntniſſe mit Erbauung vermehrt; der eine wird 

gerührt, wo der andere kalt bleibt, deßhalb iſt die 

Aufnahme eines Werks ſo ſehr verſchieden. 

Bei dem obgenannten hatte ich mich beſonders zu 

erfreuen, und zwar will ich zuvörderſt der gemüthlich— 

ausführlichen Darſtellung des Meſſias von Händel 

gedenken; ſie erregte in mir die unwiderſtehliche Sehn— 

ſucht, von dem Werke, das mich früher an die ernſteſte 

Tonkunſt herangeführt, ſo viel abermals zu vernehmen, 

— 7 
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daß die alten, halb verklungenen Gefühle ſich wieder 

entwickelten und die jugendlichen Genüſſe in Geiſt und 

Seele ſich nochmals erneuerten. 

Dazu gelange ich denn jetzt unter der Anleitung 

s eines wackern Muſikdirectors, durch Theilnahme von 

Tonkünſtlern und Liebhabern. Ich folge nunmehr 

dem Gange des unſchätzbaren Werkes nach vorliegen— 

der Anleitung, man ſchreitet vor, man wiederholt; 

und jo Hoffe ich in einiger Zeit ganz Wieder von 

ıo Händel’jcher Geiſtesgewalt durchdrungen zu fein. 

Die Biographien Hillers und der Schmehling- 

Mara thaten mir jehr wohl und veranlaßten nad): 

ftehende Betradhtung. 

Unbefannt mit der nächſten Umgebung lebt die 

ıs Jugend immerfort entweder zu jehr mit fich ſelbſt 

beihäftigt oder mit Gedanken und Beitrebungen in 

die Ferne gerichtet, nur die Folgezeit Härt ung über 

die dergangene Gegenwart auf. 

Dießmal ward ich denn in jene Tage verſetzt, wo 

a. ih in Leipzig in ftudentiihem Dunkel und Dünkel 

umberging, allen guten Willend mir bewußt nad 

undeutlichen Zweden auf Irrwegen tajtete. 

Auch ich habe den guten Hiller befucht und bin 

freundlid von ihm aufgenommen worden; doc) wußte 

» er mit meiner wohlwollenden Zudringlichkeit, mit 

meiner heftigen, durch feine Lehre zu beichtwichtigen- 

den Zernbegierde fich jo tvenig als andere zu befreunden. 

Auch jene Demoijelle Schmehling hab’ ich damals 
— 
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bewundert, eine werdende, für ung unerfahrne Knaben 

höchſt vollendete Sängerin. Die Arien Sul terren 

piagata a morte etc. und Par che di giubilo etc. aus 

Hallen? Helena auf dem Galvariberg weiß ich 

mir noch im Geiſte hervorzurufen. 

Indem ich mich nun mit diefen und den übrigen 

anmuthig belehrenden Aufjäßen unterhalte, jcheint mir 

der Dann zur Seite zu ftehen, den id) jchon jo lange 

Jahre als freundlich theilnehmenden Mitgenofjen eines 

bedeutenden Zeitalter zu ehren hatte, der zu meinem 

Lebendgange fich heiter und froh, wie ich mich zu dem 

jeinigen, gefügt. Bon der erjten Zeit an ericheint er 

al3 xein wohlwollender Beobadjter und eben Dielen 

Charakter gewinnen jeine Borträge; er Ichreitet ruhig 

getroft in der Literatur feiner Tage daher, erwirbt 

die vollkommenſte Leichtigkeit des Ausdruds, jagt nur 

was ſich ausſprechen läßt und jpricht es qut aus; zu 

feinem größten Vortheil aber begleitet ihn überall eine 

eingeborne Harmonie, ein mufikaliiche® Talent ent» 

wickelt fi) aus feinem Innern, und er fördert es mit 

Sorafalt fo, daß er feine fchriftjtelleriiche Gabe zu 

Darftellung von mufifalifchen Erfahrungen und Ge- 

ſetzen mit Leichtigkeit benußen kann. Wie viel ihm die 

gebildete Welt hierin ſchuldig geworden, it kaum mehr 

zu fondern, denn feine Wirkungen find ſchon in die 
Maſſe der Nation übergegangen, woran er ſich denn 

in einem höhern Alter uneigennüßig mit allgemeiner 

Beiftimmung vergnügen Tann. 

- 0 
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Seine heitern Productionen, die man als Blüthen 

einer wirklichen Welt anſehen darf, ſind von jeder— 

mann gekannt und werden auch in einer neuen con— 

centrirten Ausgabe, die unter dem Titel: Auswahl 

s aus Fr. Rochlitz ſämmtlichen Schriften, Leipzig 1821 

und ff. erichien, feinen Freunden abermals in die 

Hände gegeben und jüngeren Lejern als N 

neue Gabe geboten. 

Hier enthalt ich mich nun nicht, einer der wunder: 

ıo ſamſten Productionen zu gedenken, die fich vielleicht 

je, man darf wohl jagen ereignet haben. Es ift 

das Tagebuh der Schladht bei Leipzig, wo die 

beiden Talente des Verfaſſers als Schriftſtellers und 

Tonkünſtlers vereint hervortreten und zugleich ſein 

‚s rein ruhiger zuſammengenommener Charakter ſich be— 

währt, wie der eines Schiffers im Sturm aufmerfend 

geihäftig, obgleich beängſtigt fich gar löblich hervor— 

thut. 

Das Bedürfniß unferes Freundes, Ereignifje zu 

»o beobachten, jeine Gedanken dur Schrift, feine Em- 

pfindungen muſikaliſch auszudrüden, wird uns da— 

durch erhalten und auch der Folgezeit offenbart. Das 

Unbewuhte, Defultorifche der überdrängteften Augen 

blicke — von gefahrvoller Beobachtung kaum zu über: 

25 lebender Momente zum Flügel, um das Herz zu er- 

leichtern, zum Bult, um Gedanken und Anſchauungen 

zu firiren — iſt einzig; mir iſt wenigſtens nichts 

Ähnliches bekannt. Dieje bewußte Bewußtloſigkeit, 
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dieſes undorfäßliche Betragen, dieje bedrängte Thätig- 

feit, diefe nur durch Wiederkehr zu gewohnten ge— 

liebten Beſchäftigungen gefundene Selbfthülfe, wo eine 

im augenblidlichen bänglichen Genuß erhaſchte Wieder- 

berftellung ſchon genügt, um größeren Leiden mit 

unverlorner Selbitjtändigfeit wieder entgegengehen zu 

können — alles diejes ijt ein Document für künftige 

Zeiten, wa3 die Betvohner Leipzigs und der Umgegend 

gelitten haben, al3 da3 Wohl der Deutichen nad) 

langem Drud ſich endlich) wieder aufrichtete, 

Auch mir befonders war diejes Tagebuch) von großer 

Bedeutung, indem ich gerade in denfelbigen Stunden 

no in ahnungsvoller Sicherheit, umgeben von einer 

ängftliden Stille, meinen gewöhnlichen Gejchäften 

nachging oder vielmehr im Theatergeſchäft den Epilog 

zu Eifer fchrieb, in welchem die merkwürdigen pro- 

phetiichen Worte vorkommen: 

Der Menſch erfährt, er ſei auch wer er mag, 

Ein letztes Glück und einen lebten Tag! 

— > 
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in franzöfiichen und engliichen Dienften während 

des ſpaniſch-portugieſiſchen Kriegs 

von 1806 bis 1816. 

J. C. M., Sohn eines würdigen Pfarrers im 

Weimariſchen, ein gutmüthiger, aber unruhiger, ja 

wilder Knabe von lebhaften Geiſtesfähigkeiten, wird 

von ſeiner Mutter (den Vater hat er in früher Jugend 

verloren) für die väterliche Laufbahn beſtimmt. Der 

10 Tod derſelben ſetzt ſeinen wiſſenſchaftlichen Vor— 

bereitungen auf dem Gymnaſium zu Weimar ein Ziel. 

Er erlernt die Barbierkunſt, eine gerichtliche Section 

verleidet ihm alle Chirurgie. Er entweicht aus dem 

Hauſe ſeines Lehrherrn und läßt ſich im Jahr 1806 

ıs in Erfurt unter das franzöſiſche Militär aufnehmen. 

Marſchirt durch die Niederlande nad Boulogne, zu: 

rück nad) Mecheln. Aufenthalt in Frankreich. An- 

genehmer Aufenthalt bei einer Edeldame zu St. Miar. 

Fahnenweihe in Villefranche. Gascogne. Bayonne. 

»  Ginmarid in Spanien (1808). Kann wegen Kraft- 

lofigfeit der Armee nicht folgen, bleibt zurüd, Wer: 
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irrt ih und hat deßhalb, in Geſellſchaft zweier 

Gameraden, lebensgefährliche Abenteuer zu beitehen. 

Stäbchen der Mlcalden und ihre Wunderfraft. An 

funft in Madrid. Treffen bei Moya. Gefedht vor 

Valencia. Rüdzug über Madrid bi3 Miranda. An— 

funft der großen Armee. Geht mit derjelben vor— 

wärt3. Treffen bei Burgos. Balladolid. Mtufterung. 

Treffen bei Benavente. Verfolgung der Teinde bis 

Gorunna (1809). Die Spanier überfallen das Hojpital. 

Grauſamkeit derjelben. 

Leon. Rückmarſch bis Medina del Rio jecco. 

Valderos. Streifzüge gegen die Guerillad. Abenteuer. 

Mari nad) Sahagunt. Schlacht bei Alba de Tormes. 

Zerftörung des Inquiſitionsgebäudes zu DBalladolid. 

Vorfälle während der Belagerung von Rodrigo. Auf: 

enthalt im Hofpital zu Salamanca. Grauſamkeit der 

Krankenwärter. 

Eroberung von Almeida (1810). Treffen bei 

Buſſaco. Langes Verweilen am Tajo unfern Liſſabon. 

Rückzug nach Spanien (1811). Almeida von den 

Engländern belagert. Heimlicher Abzug der darin 

liegenden franzöſiſchen Beſatzung und Sprengen der 

Wälle. Er wird gefangen genommen. Behandlung 

und Abenteuer während ſeiner Gefangenſchaft. Er 

nimmt engliſche Kriegsdienſte. 

Einſchiffung und Fahrt nad) England. Aufent— 

halt dajelbit. Abfahrt. Sturm. Gibraltar, Malta. 

Aufenthalt dajelbft. Verſetzung nad Sicilien (1812). 

10 
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Meſſina. Charakterzüge von Sieilianern. Palermo. 

Abfahrt nah Spanien. 

Alicante. Franzöfiicher Überfall. Tibi. Die Cala- 
brefen. Zurücgefchlagener Überfall der Franzoſen. 

s Vorrüden nach Valencia. Überfall von Tarragona. 
Rüdzug. Einſchiffung auf einem Cavallerieſchiff. Ein— 

Ihiffung der Pferde. Gefahr auf dem Meere, Port 

Mahon. Sicilien. Engliiche Kriegszucht. Lebensgefahr 

bei'm Baden. 

» Matrofenitrafen. Palermo. Einbruch in das 

Geldmagazin. Das Campo ſanto. Diebjtähle. Brand 

einer Fregatte. Rachſucht der Sicilianer. Man fpielt 

Liebhaberfomdödien. Geifterbefhwörung. Weiberver- 

fauf. Feſt der heiligen Rofalie. Fahrt nah Milazzo. 

ıs Stromboli. Landung in Neapel. 

Einzug des Königs in Neapel (1815). Veſuv und 

andere Sehenswürdigfeiten bei Neapel. Fahrt nad 

Genua. Gaeta. Galeerenjtlaven. Unglüd eines eng— 

liſchen Kochs. Hochzeit. Der Pfaff’ auf dem Faſſe. 

» Einſchiffung (1816) und Sturm. Gibraltar. Ports— 

mouth. Quarantäne. Meatrofenftreit. Abfahrt nad) 

Deutihland. Landung in Emden. Reiſe nad) der 

Heimath. Ankunft in Weimar, 

Leichtfinnig war dieſe Eriegeriiche Laufbahn ange— 

3 treten, leihtmüthig durchgeführt, und jo findet man 

auch den Verlauf derjelben leicht und froh niederge- 

ſchrieben. Glück und Unglüd, Hohes und Niederes, 
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Tod und Leben fließen gleihmäßig aus laufender Feder, 

da3 Büchlein macht daher einen jehr angenehmen Ein- 

drud. 

Unjer Teldjäger ift eine von Haus aus gute Na- 

tur, mit allem was fommt findet er ſich ab, iſt ge- 

horſam, brav, ausdauernd, gutmüthig und rechtlich, 

ein bißchen Plündern ausgenommen, welches er denn 

dod immer durch dringende Nothwendigkeit zu befür- 

worten weiß. Genug, wäre man auf gleichen Be— 

rufswegen, man würde ſich einen jolden Cameraden 

wünſchen. 

Nun aber ſagen wir ohne Furcht, mißverſtanden 

zu werden: das Verdienſt eines geregelten Reiſenden 

und ſeiner Mittheilungen wiſſen wir nach dem ganzen 

Werthe zu ſchätzen; aber ein ſolcher Gang, der nicht 

vom Wanderer abhängt, wo weder Zweck noch Willkür 

ſtattfindet, wo nur ein höherer Befehl oder die äußerſte 

Nothwendigkeit gebietet, dieſer hat etwas ganz eigen 

Reizendes. Hier gilt's nicht etwa, nach einem wohl 

durchdachten Plan Belehrung, Unterhaltung, Freude 

zu erwarten, kein bedeutender Gewinn für's Leben iſt 

zu hoffen, denn alles, was im nothgedrungenen Augen— 

blick erhaſcht wird, pflegt der Augenblick wieder zu 

verzehren, und im Hintergrunde zeigen ſich gegen ge— 

ringen Vortheil Mühſale, Wunden, Krankheiten, Ker— 

ker und Tod. 

Dadurch hat aber eben das Ganze in jedem ſeiner 

Theile ein friſches unbedingtes Leben, welches den 

— 

. 
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Unbewußten einnimmt und den Bewußten zufrieden 

ſtellt. 

Die Nachbildung eines ſolchen unberechenbar wech— 

ſelnden Zuſtandes gewinnt auch noch dadurch ein gro— 

s Bes Intereſſe, daß der geringſte Soldat, weite Land: 

ftrihe als Fremdeſter kreuz und quer heimfuchend, 

durch jein Quartierbillet wie an der Hand des hin— 

fenden Teufels in das Innerſte dev Wohnungen, in 

die tiefften Verhältniſſe verichloffener Häuslichkeit ein- 

10 geführt wird, twie denn an Gegenjäten folder Scenen 

aud in dieſem Decurs fein Mangel ift. 

Das Vergangene wie das Entfernte mag ich mir 

nicht Lieber heraufrufen al3 durch genaue Betrachtung 

einzelner Wirklichkeiten. Das Augenblidliche, was 

ss wir bon Öffentliden Dingen dod nur im Allge— 

meinen und oft auf’3 unficherfte durch die Zeitungen _ 

vernehmen, wird nun erſt wahrhaft hiſtoriſch und 

anfchaulich zugleih, wenn der einzelne, unbefangene, 
- unbedeutende Menſch von wichtigen Vorfällen Zeug: 

nit gibt, denen er nicht etwa aus Neugier oder Ab- 

ficht, fondern gedrungen durch unwiderſtehliche Noth— 

wendigkeit beiwohnte. 

Auch unſern Gefellen ergreift Napoleon, als er 

die Truppen vor Valladolid muftert, bei'm Knopf und 

» fragt ihn aus; auch diefer Landsmann zog in Ma— 

drid ein, angeführt von Prinz Murat, aud) er tödtete 

und wüſtete den 2. Mai 1808 in der empörten Haupt— 
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ftadt, nahm in Aranjuez in dem zerftörten Palaſt des 

Friedensfürſten Quartier, litt von behenden Guerillaz, 

ſchmachtete unter eigennüßigen Kranfenmwärtern und 

verfam beinahe im graufamen unverdienten Gefäng- 

niß. Dafür wird ihm aber auch erwünſchte Genug- 

thuung: ihm iſt vergönnt, die Eingeweide des In— 

quifitionsgebäudes zu Balladolid zerftören zu helfen 

und den Mordpalajt brennen zu jehen, nicht ohne 

Verdacht, mit feinen Gejellen die Tadel hineinge- 

worfen zu haben. 

Indem ich nun unter diefem Leſen und Betrachten 

die jpanifch=portugiefiiche Landkarte mehr, als je ge— 

ichehen, ftudirte und mir von dem verwidelten zer- 

Ichnittenen Kriegsſchauplatz einen deutlichen Begriff 

zu machen fuchte, jo ahnete ich nicht, daß dieſes Be— 

mühen eine Vorarbeit jein jollte, wodurch ich mir 

höheren Genuß und weiteren Überblick bereitete. Diefe 

find mir nun ganz unerwartet zugetheilt worden, 

durch ein Werk, von welchen ich wenigſtens allge- 

meine Anzeige zu thun getrieben bin. 

5 
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Don Alonzo ou l’Espagne, 

Histoire contemporaine par N. A. de Salvandy. 

IV Tomes. Paris 1824. 

Ein merkwürdig hiftorischer Roman! — Dieje Art 

Schriften ftanden jonft nicht im beiten Ruf, weil fie 

gewöhnlich die Geihichte in Fabel vertwandelten und 

unjere hiſtoriſche, mühſam erworbene, reine Anſchau— 

ung durch eine irrgeleitete Einbildungskraft zu ver— 

wirren pflegten. Neuerer Zeit aber hat man ihnen 

eine andere Wendung gegeben, man ſucht der Geſchichte 

nicht ſowohl durch Fictionen als durch die Kraft dich— 

teriſchen Bildens und Darſtellens zu Hülfe zu kom— 

men und ſie dadurch erſt recht in's Leben einzuführen. 

Dieſes iſt nun mehr oder weniger zu erreichen, wenn 

man wirkliche Hauptfiguren auftreten, ſie, durchaus 

rein hiſtoriſch porträtirt, ihrem Charakter gemäß han— 

deln läßt; die Geſtalten der Umgebung ſodann nicht 

ſowohl erfindet als zeitgemäß zu bilden verſteht, ſo 

daß die ſittlichen Eigenſchaften und Eigenheiten der 

gewählten Epochen durch Individuen ſymboliſirt, dieſe 

aber durch allen Verlauf und Wechſel ſo durchgehalten 
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werden, daß eine große lebendige Maſſe von Wirklich: - 

keiten fi) zu einem glaubtwürdigen überredenden Gan- 

zen vereinigt und abrundet. 

Walter Scott gilt ala Meifter in diefem Fache; 

er benußte den VBortheil, bedeutende, aber wenig be— 

tannte Gegenden, halbverjchollene Begebenheiten, Son- 

derbarfeiten in Sitten, Gebräuden und Gewohnheiten 

kunſtreich aufzujtelen und jo jeinen Kleinen halb» 

wahren Welten Intereſſe und Beifall zu verichaffen. 

Der nun auftretende Gallier ift Schon Fühner, er 

twebt und wirkt in den neuejten Zeiten. Wenn er alſo 

namhafte Perſonen porträtirt, jo fann ihm die Tags: 

geſchichte gleich nachkommen, und was die erfundenen 

betrifft, jo laſſen fich diefe aud) an der Gegenwart 

prüfen: denn wie unjere Zeitgenofjen überall denken 

und handeln, davon haben wir Empfindung und aud) 

wohl Begriff. 

Ein jo großes Wert wie Alonzo jeinem Gange 

nach zu entwideln, wäre eine jehr ſchwierige Arbeit, 

die unferes Amts nicht ift; früher oder jpäter, im 

Driginal oder Überfegung, wird das Werk allgemein 
gelejen werden. Wie reich jein Anhalt fein müſſe, 

ergibt ſich aus folgendem Verzeichniß der von vorn— 

herein handelnden Perſonen, da3 um fo nöthiger ift, 

als im gedrängten Gange des Werks dieje Geitalten 

öfters mwiederfommen und jich dermaßen Freuzen, daß 

nur ein. aufmerkffames wiederholtes Lejen uns eine 

deutliche Vorftellung von den wechjeljeitigen Einwir— 

© 
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tungen verichaffen kann. Daher wird jeder Leſer 

gern, toie der Zujchauer eined perfonenreihen Schau- 

ſpiels, diefen Anmeldezettel öfters zu Rathe ziehen. 

Alonzo. 

Hiſtoriſcher Roman. 

Perſonen der einleitenden Erzählung. 

Der Autor, Franzoſe, Reiſender, tritt 1820 an 

der Weſtſeite über die jpaniiche Gränze, 

Don Geronimo, Alcalde von Urdar, zugleich 

10 Wirth einer geringen Herberge. 

Donna Urraca, deſſen Gattin. 

Don Yuan de Dios, älterer Sohn, Studi: 

render. 

Francisco de Paula, jüngerer Sohn, zum geiſt— 

ıs lichen Stande beſtimmt; einſtweilen Hausknecht. 

Pajita, auch Francisca, nettes Mädchen, 

Nichte. 

Pater Procurator, ein Dominicaner. 

Antonio, Vetturin, Liebhaber der Pajita. 

» Unbefannter, geheimnikvoll. 

Intendant eingezgogner Güter. 

Gonftitutioneller General, Bruder von Donna 

Urraca, Vater von Pajita. 

Madame Hiriart, Wirthin zu Ainhoa. 
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Perjonen de3 Manufcripts von Ninhoa, 

welches mit dem Tode Karls IM. beginnet, 1788. 

Don Luis, entlaſſ'ner Officter. 

Donna Leonor, deilen Gemahlin. 

Alonzo, 

Maria de las Anguſtias, nad) 

her vermählte Marquije von C., 

Pablo, 

Tray Iſidro, Anquifidor don Mexico. 

5 

| Kinder. 

KarlIV., König von Spanien. 10 

Maria Luije, Königin von Spanien. 

Prinz don Afturien, Sohn und Thronfolger. 

Godoy, Herzog von Alcudia, Friedensfürft, 

Günftling, Beherrſcher des Reichs. 

Enriquez, fonjt berühmt im Stiergefechte, jebt ı5 

invalid. 

Antonio, Vetturin, Graziofo. Siehe oben in 

der Einleitung. 

Tray Aparicio, junger Pfaffe, deifen Bruder. 

Commiſſarius zu Salamanca, Haustwirth des 20 

ftudirenden Alonzo. 

Donna Engracia, Hauswirthin. 

Don Mariano, ihr Enkel, Baccalaureus. 

Margarita, Dienftmagd. 

Sir Georges Wellesley, Engländer von Ein- 2 

fluß. en 
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Don Yuan, Herzog von L., vormals al3 Baron 

von R. Gouverneur don Havanna. 

Don Carlos, fein ältefter Sohn, Gardeofficier, 

Ritter der Puerta del Sol. 

5 Don Jayme T., vornehmer Wüftling, Bruder 

des Don Carlos. 

Der Graf von D. 

Donna Matea, feine Gemahlin. 

Aldouza, ihre Tochter. 

10 Domingo, ihr Vater, reicher Kaufmann von 

Cadix. 

Ines, ihre Kammerfrau. 

Don Oſorio, Marquis von C., Schwager des 

Herzogs von L. 

» Der Graf von X., Günſtling des Günſtlings. 

Sor Maria de los Dolores, Abtiffin, Witwe 
des Bruders vom Marquis don ©. 

Gonducteur eines Fuhrwerks. 

Hidalgo de Kativa, von Valencia gebürtig. In 

» Erinnerung alter Zeiten für Oftreich gegen die Bour- 

bon3 gefinnt. 

Don Zope, geheimnißvoller Officier, des Prinzen 

von Afturien Jugendgenoſſe, eingeengt mit ihm, nun 

durch eine reichliche Stelle in Amerika belohnt. 

> Der Prälat Iſidro. Siehe oben. 

Goethed Werke. 41. Bd. 2. Abth. 9 
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Hiemit wären wir noch nicht einmal bis zu Ende 

de3 erſten Theils gelangt; indefjen jind die Haupt- 

perjonen doch jchon eingeleitet. Wir verlafjen unjeren 

Helden in dem Augenblide, da er nad) Amerika in 

eine ehrenvolle Verbannung gejendet wird. Auf diefem 

Schauplaß der neuen Welt treten neue Perjonen auf, 

mit denen ſich der Theilnehmer jchon leichter befannt 

machen wird. Kehrt er nad) Europa zurüd, jo findet 

ex fi in bekannter Umgebung. 

Zu eigener Aushülfe übernahmen wir die Be— 

mühung, vorjtehendes Verzeichniß auszuziehen, um die 

Schwierigkeiten, auf die man bei'm Leſen des Werks 

geräth, überwindlicher zu machen; fie bejtehen aber 

darin, daß vier Perfonen was ihnen begegnet ift er— 

zählen: der Reifende, der Verfaſſer des Manuſcripts 

von Ainhoa, ein Einfiedler und ein ritterlicher Soldat. 

Alle ſprechen in der erjten Perfon, wodurch denn der 

Berfafjer freilich den großen Vortheil hat, fie als 

gegenwärtig bei allen Ereignifjen auftreten zu laſſen; 

wie wir denn vom Tode Karls des III. 1788 an bis 

auf den nächſt-heutigen Tag durch Augenzeugen von 

den merkwürdigen Fortichritten der großen Verwirrung 

eines Reichs belehrt werden. 

Diefe Erzählungen werden ung aber nicht etiva 

hinter einander, jondern über einander geſchoben vor— 

gelegt, worin wir uns denn zu finden und uns defto 

aufmerkfjamer beim Lejen zu benehmen haben. 

Hat man fi nun in das Geichichtliche gefunden, 

5 
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fo muß man den Vortrag des Verfaſſers bewundern 

und zugleich jeine freie Überficht über die Laufenden 
MWelthändel mit Beifall begrüßen. Wir jehen, wie er 

al3 Dichter und Redner einen jeden für feine Partet 

s und wider die Gegner ausführlih, Kar und kräftig 

reden läßt und mithin die Darftelung der wild: 

tiderjprechenden Geifter, woraus denn die vielleicht 

nit zu jchlichtende Verwirrung entipringt, zuleßt 

redlich vollendet. So wird 3.3. anfangs von jeder: 

ıo mann auf Napoleon geicholten und das Allerichlimmfte 

über ihn ausgeſprochen: wie er aber perlönlich auf: 

tritt, ein Gefecht einleitet und durchführt, erjcheint 

er als Fürſt und Heerführer zum günftigiten. 

Daß bei dem Hervortreten eines ſolchen Wertes 

ı5 die franzöfiichen Journale nicht ſchweigen konnten, 

läßt fich denken; dev Conftitutionnel rühmt e3 un- 

bedingt, da3 Journal des Debats ergreift eine der 

mißtwollenden Kritik nicht fremde Manier, den Autor 

berabzumwürdigen: denn e3 fordert von dem, der eine 

20 ſolche Arbeit unternehmen wollte, unverträgliche un— 

mögliche Eigenfchaften, verfichert, das Werk ſei ſchlecht, 

teil e3 diefe Bedingungen nicht erfülle, im Einzelnen 

jei e8 lobenswürdig, dag Ganze aber müſſe caflirt 

und umgejchrieben werden, 

3 Nachdem aber nun der Recenjent eine ganze Strede 

borwärt3 geichritten, jo wird er zulegt wie Bileam 

feinen Fluch mit Segnungen abzuſchließen vom guten 

Geiſte genöthigt; wir theilen die merkwürdige Stelle 
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und zwar im Grundterte mit, da, wie ung ein Ver- 

ſuch belehrt hat, die forgfältigfte Überjegung fich nicht 
der Klarheit und Entſchiedenheit des Originals be— 

mächtigen könnte. 

Ce livre porte beaucoup & reflechir. Je n’en 

connois pas qui offre une peinture plus vraie des 

mœurs de P’Espagne, qui donne une idee plus com- 

plöte de Pétat de ce pays et des causes qui l’ont tenu, 

peut-2tre sans espoir de retour, loin du mouvement 

de la eivilisation de l’Europe. M. de Salvandy doit 

beaucoup & ses propres observations; il est facile 

aussi de voir qu'il a obtenu des renseignements pré— 

cieux sur quelques parties des grands debats qui 

ont eu lieu dans la P£ninsule; il en a fait usage avec 

discernement. S'il montre Y’exc&s des forces de la 

jeunesse dans la complication de son sujet, dans la 

pompe de son style, il laisse percer un esprit müri 

de bonne heure par les grandes questions qui agitent 

l’ordre social, et propre par consequent à les deve- 

lopper et à les juger. 

Ein ſolches Zeugniß, das der Parteifchriftiteller 

einem von der Gegenſeite zu ertheilen genöthigt tft, 

finden wir freilich aller Ehren werth und acceptiren 

es auf's höflichſte, doch jagen wir zugleich: jo ſchön 

und bedeutend auch die zugejtandenen Eigenjchaften 

find, jo hat der Mann doch das Befte vergeflen, den— 

5 
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jenigen Vorzug, worauf die übrigen alle beruhen. 

Er überfieht nämlich 

die Pietät, 

die man freilich nicht in den Handlungen der aufge= 

s führten Perſonen, vielmehr in dem Sinne des Ganzen, 

in dem Gemüth und Geifte des Verfaſſers zu ſuchen 

hat. 

Pietät, ein im Deutjchen bis jet jungfräulich 

keuſches Wort, da es unſre Reiniger abgelehnt und 

 al3 ein fremdes glücklichertveiie bei Seite gebracht 

haben. Pietas gravissimum et sanctissimum nomen, 

lagt ein edler Vorfahr und gefteht ihr zu, fie jet 

fundamentum omnium virtutum. $Hierüber uns dieß— 

mal herauszulafjen, verbeut uns Tag und Platz, deß— 

ıs halb jagen wir nur kürzlich jo viel: 

Wenn gewiſſe Erjcheinungen an der menichlichen 

Natur, betrachtet von Seiten der Sittlichkeit, uns 

nöthigen, ihr eine Art von radicalem Böſem, eine 

Erbjünde zuzuschreiben, jo fordern andere Mani: 

» fejtationen derjelben: ihr gleichfalls eine Erbtugend, 

eine angeborne Güte, Rechtlichkeit und befonder3 eine 

Neigung zur Ehrfurcht zugugeftehen. Diefen Quell- 

punct, wenn er, im Menfchen cultivirt, zur Thätig— 

keit, in's Leben, zur Öffentlichkeit gelangt, nennen 
» wir Pietät, wie die Alten. 

Mächtig zeigt fie fih von Eltern zu Sindern, 

ſchwächer von Kindern zu Eltern; fie verbreitet ihre 

jegensvolle Einwirkung von Geſchwiſtern über Bluts-, 
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Stammes- und Landesverwandte, erweiſ't fich wirkſam 

gegen Fürften, Wohlthäter, Zehrer, Gönner, Freunde, 

Schüglinge, Diener, Knechte, Thiere und ſomit gegen 

Grund und Boden, Yand und Stadt; fie umfaßt 

alles, und indem ihr die Welt gehört, wendet fie ihr 

Letztes, Beſtes dem Himmel zu; fie allein hält der 

Egoiſterei das Gegengewicht, fie würde, wenn fie durch 

ein Wunder augenblidlih in allen Menſchen hervor— 

träte, die Erde von allen den Übeln heilen, an denen 
fie gegenwärtig und vielleicht unbeilbar frank Liegt. 

Schon ſagten wir zu viel und würden bei der größten 

Ausführlichkeit immer nur zu wenig jagen; deßwegen 

zeuge der Verfaſſer mit kurzen Worten für ich jelbft: 

La jeunesse a besoin de respecter quelque chose, 

Ce sentiment est Je principe de toutes les actions 

vertueuses; il est le foyer d’une &mulation sainte 

qui agrandit l’existence et qui l’eleve. Quiconque 

entre dans la vie sans payer un tribut de vénéra- 

tion, la traversera toute entiere sans en avoir requ. 

Und wäre nicht diefe heilige Gnade Gottes und 

der Natur in unjerm Freunde durchdringend lebendig, 

wie jollte er als Jüngling zu dem höchſten Rejultat 

der Lebensweisheit gelangt fein, da3 wir mit Bes 

wunderung im Laufe des Werkes gewahr wurden und 

mit Erſtaunen an einer einzelnen Stelle Klar aus: 

geiprochen fanden? Möge fie vielen deutlich werden 

und manches beunruhigte Gemüth mit feinem Zu— 

ftande verföhnen: 

gun 7 
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Je crois qu’en effet le premier devoir de ce 

monde est de mesurer la carriere que le hasard nous 

a fixee, d’y borner nos veux, de chercher la plus 

grande, la plus süre des jouissances dans le charme 

5 des diffieultes vaincues et des chagrins domptes: 

peut-ötre la dignite, le succ®s, le bonheur intime 

lui-möme ne sont-ils qu'à ce prix. Mais pour ar- 

river à cette resignation vertueuse, il faut de la 

force, une force immense. 
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: "Schon jeit geraumer Zeit gefteht man den ver- 

jchiedenen eigenthümlichen Volksdichtungen einen be- 

ſondern Werth zu, e3 fei nun, daß dadurd die Na— 

tionen im Ganzen ihre Angelegenheiten, auf große 

Staat3- und Tramilienverhältnifje, auf Einigkeit und 

Streit, auf Bündniffe und Krieg bezüglich, über: 

liefern, oder daß die Einzelnen ihr ftilles, häusliches 

und herzliches Intereſſe vertraulich geltend machen. 

Bereit3 ein halbes Jahrhundert hindurch beichäftigt 

man ſich in Deutſchland ernjtli und gemüthlich da— 

mit, und ich läugne nicht, daß ich unter diejenigen ge— 

höre, die ein auf diefe Vorliebe gegründetes Studium 

unabläjfig ſelbſt fortjekten, auf alle Weije zu ver- 

breiten und zu fördern ſuchten; wie ich denn auch 

gar manche Gedichte, diefer Sinned- und Gefangesart 

verivandt, von Zeit zu Zeit dem reinfühlenden Come 

poniften entgegenzubringen nicht unterließ. 

Hiebei gejtehen wir denn gerne, daß jene foge- 

nannten Volkslieder vorzüglid Eingang gewinnen 

durch Tchmeichelnde Melodien, die in einfachen, einer 

geregelten Muſik nicht anzupaflenden Tönen einher: 

> 
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fließen, jich meift in weicher Tonart ergehen und jo 

da3 Gemüth in eine Lage des Mitgefühls verjegen, 

in der wir, einem gewiſſen allgemeinen unbeftimmten 

Wohlbehagen wie den Klängen einer Nolsharfe hin- 

s gegeben, mit weichlichem Genufje gern verweilen und 

ung in der Tolge immer wieder jehnjüchtig darnad) 

zurückbeſtreben. 

Sehen wir aber endlich ſolche Gedichte geſchrieben 

oder wohl gar gedruckt vor uns, ſo werden wir ihnen 

so nur alsdann entſchiedenen Werth beilegen, wenn ſie 

auch Geiſt und Verſtand, Einbildungs- und Erinne— 

rungskraft aufregend beſchäftigen und uns eines ur— 

ſprünglichen Volksſtammes Eigenthümlichkeiten in un— 

mittelbar⸗gehaltvoller Überlieferung darbringen; wenn 

ıs fie uns die Localitäten, woran der Zuſtand gebunden 

ift, und die daraus hergeletteten Verhältniffe Elar und 

auf das bejtimmtefte vor die Anſchauung führen. 

Indem nun aber jolde Gejänge jich meift aus 

einer ſpäteren Zeit herjchreiben, die ſich auf eine frühere 

so bezieht, jo verlangen wir von ihnen einen angeerbten, 

wenn auch nad und nach modificirten Charakter zu— 

gleih mit einem einfachen, den älteften Zeiten ge— 

mäßen Vortrag; und in ſolchen NRüdfichten werden 

ir und an einer natürlichen kunſtloſen Poeſie nur 

25 einfache, vielleicht eintönige Rhythmen gefallen Lafjen. 

Bon gar Mannicdhfaltigem, was in diefer Art 

neuerlich mitgetheilt worden, nennen wir nur Die 

neugriechiſchen, die bis in die letzten Zeiten herauf: 
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reichen, an welche die ſerbiſchen, obgleich alterthümlicher, 

gar wohl fi anfchliegen oder vielmehr nachbarlich 

ein= und übergreifen. 

Nun bedenke man aber einen Hauptpunct, den wir 

hervorzuheben nicht verfehlen: ſolche Nationalgedichte 

find einzeln, außer Zujammenhang nicht füglich an— 

zujehen, noch weniger zu beurtheilen, am wenigſten 

dem rechten Sinne nad) zu genießen. Das allgemein 

Menſchliche wiederholt ih in allen Völkern, gibt 

aber unter fremder Tracht, unter fernem Himmel 10 

fein eigentliches Intereſſe; das Beſonderſte aber eines 

jeden Volks befremdet nur, e3 erjcheint ſeltſam, oft 

widerwärtig, wie alles Eigenthümliche, das wir nod) 

nit in einen Begriff auffaſſen, und nod nicht ans 

zueignen gelernt haben: in Maſſe muß man deßhalb 

dergleichen Gedichte vor fich jehen, da alsdann Reich- 

thum und Armuth, Beichränktheit oder Weitjinn, 

tiefes Herkommen oder ZTagesflachheit ſich eher ge= 

wahren und beurtheilen läßt. 

Verweilen wir aber nicht zu lange im allgemeinen 20 

Vorworte und treten unjer Geichäft ungefäumt an. 

Wir gedenten von jerbifchen Liedern zunächſt zu 

Iprechen. 

Man erinnere fi) jener Zeiten, wo unzählbare 

Bölkerichaften fi von Dften her bewegen, wandernd, 

jtodend, drängend, gedrängt, verwüftend, anbauend, 

abermals im Befit geftört und ein altes Nomaden- 

leben twieder von vorn beginnend. 

u 
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Serben und Verwandte, von Norden nad Oſten 

wandernd, verweilen in Mtacedonien und kehren bald 

nad der Mitte zurück, nad) dem eigentlichen joge- 

nannten Serbien. 

»Das ältere ſerbiſche Locale wäre nun vor allen 

Dingen zu betrachten, allein es iſt ſchwer, fich davon 

in der Kürze einen Begriff zu machen. Es blieb ſich 

wenige Zeiten gleich, wir finden es bald ausgedehnt, 

bald zujammengedrängt, zeriplittert oder gejammelt, 

10 wie innere Spaltung oder äußerer Drud die Nation 

bedingte. 

Auf alle Fälle denfe man fi) die Landichaft 

weiter und breiter als in unſern Zeiten, und till 

man fich einigermaßen an Ort und Stelle verjeßen, 

ı5 jo halte man vorerſt an dem Zufammenfluß der Save 

mit der Donau, wo wir gegenwärtig Belgrad gelegen 

finden. Bewegt ſich die Einbildungsfraft an dem 

rechten Ufer des erftern Fluſſes hinauf, des andern 

hinunter, bat jie diefe nördliche Gränze gewonnen, 

2 jo erlaube fie fi dann, ſüdwärts in's Gebirg’ und 

darüber weg bis zum adriatiichen Meer, oftwärts 

bi3 gegen Montenegro hin zu fchweifen. 

Schaut man ſich fodann nach näheren und fernen 

Nachbarn um, jo findet man Berhältnifje zu den Ve— 

ss netianern, zu den Ungarn und fonftigen wechjelnden 

Völkern; vorzüglich aber in früherer Zeit zum griedji= 

ſchen Kaiſerthum, bald Tribut gebend, bald empfan= 

gend, bald als Feind, bald als Hülfsvolk; jpäterhin 
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bleibt mehr oder weniger dafjelbe Verhältniß zum 

türkiſchen Reich. 

Wenn nun auch die zulegt Eingewanderten eine 

Liebe zu Grund und Boden in der Flußregion der 

Donau gewannen und, um ihren Befiß zu jichern, 

auf den nächſten und ferneren Höhen jo Schlöfjer 

als befeftigte Städte erbauten, jo bleibt das Volt 

immer in friegeriicher Spannung; ihre Verfaffung iſt 

eine Art von Frürjtenverein unter dem lojen Band 

eine3 Oberherrn, dem einige auf Befehl, andere auf 

böfliches Erſuchen wohl Folge leiften. 

Bei der Erbfolge jedody größerer und kleinerer 

Deipoten hält man viel, ja ausſchließlich auf uralte 

Bücher, die entweder in der Hand der Gerftlichkeit 

vertvahrt liegen oder in den Schaklammern der einzel: 

nen Theilnehmer. 

Überzeugen wir uns nun, daß dvorliegenden Ge- 

dichten, To jehr fie auch der Einbildungsfraft gehören, 

doch ein Hiftoriicher Grund, ein wahrhafter Inhalt 

eigen jei, jo entjteht die Trage: in wie fern die: 

Chronologie derjelben auszumitteln möglich, d. 5. 

bier: in welche Zeit da3 Factum gejeßt, nicht aus 

welcher Zeit das Gedicht jei? eine Trage, die ohne- 

bin bei mündlich überlieferten Gejängen jehr ſchwer 

zu beantworten jein möchte. Ein altes Factum 

ift da, wird erzählt, wird gejungen, wieder gejungen, 

wann zum erſten- oder zum leßtenmal? bleibt un— 

erörtert. 

— o 
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Und jo wird fi denn auch jene Zeitrechnung 

ferbiicher Gedichte erjt nach und nach ergeben; wenige 

icheinen vor Ankunft der Türken in Europa, vor 

1355 ſich auszufprechen, jodanı aber bezeugen mehrere 

s deutlich den Hauptfit des türkijchen Kaiſers in Adria- 

nopel; jpätere fallen in die Zeit, two nach Eroberung 

von Byzanz die türkiſche Macht den Nachbarn immer 

fühlbarer wurde; zuleßt fieht man in den neuften 

Tagen Türken und Chriften friedlich) durch einander 

ıo leben, durch Handel und Liebesabenteuer mwechjeljeitig 

einwirkend. 

Die älteſten zeichnen ſich bei ſchon bedeutender 

Cultur durch abergläubiſch-barbariſche Geſinnungen 

aus; es finden ſich Menſchenopfer und zwar von der 

1s widerwärtigſten Art. Eine junge rau wird einge— 

mauert, damit die Feſte Scutari erbaut erden 

fönne, welches um jo roher ericheint, al3 wir im 

Orient nur geweihte Bilder gleich Talismanen an 

geheimgehaltenen Orten in den Grund der Burgen 

so eingelegt finden, um die Unübertwindlichkeit ſolcher 

Schub- und Trußgebäude zu fichern. 

Bon friegerifchen Abenteuern jei num billig vorerft 

die Rede. Ahr größter Held, Marko, der mit dem 

Kaifer zu Adrianopel in leidlihem Verhältniß jteht, 

» kann als ein rohes Gegenbild zu dem griechiſchen 

Hercules, dem perfiichen Ruftan auftreten, aber 

freilih in ſehythiſch höchſt barbarifcher Weiſe. Er tft 

der oberfte und unbezwinglichite aller jerbifchen Helden, 
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bon gränzenlojer Stärke, von unbedingtem Wollen 

und Bollbringen. Er reitet ein Pferd hundertund— 

funfzig Jahre und wird ſelbſt dreihundert Jahr’ alt; 

er ftirbt zuleßt bei vollfommenen Kräften und weit 

jelbjt nicht wie er dazu kommt. 

Die frühfte diefer Epochen fieht aljo ganz heid- 

nisch aus, die mittleren Gedichte haben einen chrift- 

lichen Anftrich; er ift aber eigentlih nur kirchlich. 

Gute Werke find der einzige Troft defjen, der ſich 

große Unthaten nicht verzeihen Tann. Die ganze 

Nation ijt eines poetiichen Aberglaubens; gar man- 

ches Ereigniß Wird von Engeln durchflochten, da= 

gegen feine Spur eines Satans; rückkehrende Todte 

ipielen große Rollen; auch durch wunderliche Ah— 

nungen, Weiſſagungen, WBögelbotichaften werden die 

wackerſten Menſchen verſchüchtert. 

Über alle jedoch und überall herrſcht eine Art 

von unvernünftiger Gottheit. Durchaus waltet ein 

unwiderſtehlich Schickſalsweſen, in der Einöde hauſend, 

Berg' und Wälder bewohnend, durch Ton und Stimme 

Weiſſagung und Befehl ertheilend, Wila genannt, der 

Eule vergleichbar, aber auch manchmal in Frauenge— 

ſtalt erſcheinend, als Jägerin höchſt ſchön geprieſen, 

endlich ſogar als Wolkenſammlerin geltend: im All— 

gemeinen aber von den älteſten Zeiten her wie über— 

haupt alles ſogenannte Schickſal, das man nicht zur 

Rede ſtellen darf, mehr ſchadend als wohlthätig. 

In der mittlern Zeit haben wir den Kampf mit 

— 0 
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den überhand nehmenden Türken zu beachten bis zur 

Schlacht vom Amfelfelde 1389, welche durch DVerrath 

verloren wird, tworauf die gänzliche Unterjochung des 

Volkes nicht ausbleibt. Von den Kämpfen de3 Czerny 

5 Georg find wohl auch noch dichteriiche Denkmale üb— 

rig geblieben; in der allerneuften Zeit Schließen fich die 

Stoßſeufzer der Sulioten unmittelbar an, zwar in 

griechiſcher Sprache, aber im allgemeinen Sinn un» 

glücklicher Mittelnationen, die fich nicht in fich ſelbſt 

10 zu gründen und gegen benachbarte Macht nicht in’s 

Gleichgewicht zu jeken geeignet find. 

Die Liebeslieder, die man aber auch nicht einzeln, 

jondern in ganzer Mafje an fich heran nehmen, ges 

nießen und fchägen kann, find von der größten Schön— 

ı5 heit; fie verfünden vor allen Dingen ein ohne allen 

Rüdhalt volllommene® Genügen der Liebenden an 

einander; zugleich werden jie geiftreich, jcherzhaft an— 

muthig; gewandte Erflärung, don einer oder bon 

beiden Seiten, überraſcht und ergößt; man iſt Flug 

» und fühn, Hinderniffe zu befiegen, um zum erjehnten 

Befib zu gelangen; dagegen wird eine jchmerzlich 

empfundene unbeilbare Trennung auch wohl durch 

Ausfichten über das Grab hinüber beihmwichtigt. 

Alles was es auch fer ift kurz, aber zur Genüge 

5 dargejtellt, meiftens eingeleitet durch eine Naturjchil- 

derung, durch irgend ein landſchaftliches Gefühl oder 

Ahnung eines Elements. Immer bleiben die Empfin- 

dungen die wahrhafteften. Ausjchließliche Zärtlichkeit 
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ift der Jugend gewidmet, das Alter verihmäht und 

hintangeſetzt; allzu twillige Mädchen twerden abgelehnt 

und verlafjen; dagegen erweiſ't ſich auch wohl der 

Süngling flüchtig ohne Vorwand, mehr jeinem Pferd 

al3 jeiner Schönen zugethan. Hält man aber ernit- 

ih und treulich zuſammen, jo wird gewiß die un— 

twilllommene Herrſchaft eines Bruder oder jonjtiger 

Verwandten, wenn fie Wahl und Neigung ftört, mit 

viel Entſchloſſenheit vernichtet. 

Solche Vorzüge werden jedoch nur an und durch ſich 

ſelbſt erkannt, und es ift jchon gewagt, die Mannich— 

faltigfeit der Motive und Wendungen, welche wir an 

den jerbiichen Liebesliedern beivundern, mit wenig 

Worten zu Jchildern, wie wir gleichwohl in Folgenden 

zu Anregung der Aufmerkſamkeit zu thun uns nicht 

verſagen. 

1) Sittſamkeit eines ſerbiſchen Mädchens, welches 

die ſchönen Augenwimpern niemals aufſchlägt; von 

unendlicher Schönheit. 2) Scherzhaft leidenſchaftliche 

Verwünſchung eines Geliebten. 3) Morgengefühl einer 

aufwachenden Liebenden; der Geliebte ſchläft ſo ſüß, 

ſie ſcheut ſich ihn zu wecken. 4) Scheiden zum Tode; 

wunderbar: Roſe, Becher und Schneeball. 5) Sara— 

jewo durch die Peſt verwüſtet. 6) Verwünſchung einer 

Ungetreuen. 7) Liebesabenteuer; ſeltſamlich: Mädchen 

im Garten. 8) Freundesbotſchaft, der Verlobten ge— 

bracht durch zwei Nachtigallen, welche ihren dritten Ge— 

ſellen, den Bräutigam, vermiſſen. 9) Lebensüberdruß 

— oO 
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über ein erzürntes Liebchen; drei Wehe ſind aus— 

gerufen. 10) Innerer Streit des Liebenden, der als 

Brautführer ſeine Geliebte einem Dritten zuführen 

ſoll. 11) Liebeswunſch; ein Mädchen wünſcht ihrem 

Geliebten als quellender Bach durch den Hof zu fließen. 

12) Jagdabenteuer; gar wunderlich. 13) Beſorgt um 

den Geliebten, will das Mädchen nicht ſingen, um 

nicht froh zu ſcheinen. 14) Klage über Umkehrung 

der Sitten, daß der Jüngling die Witwe freie, der 

Alte die Jungfrau. 15) Klage eines Jünglings, daß 

die Mutter der Tochter zu viel Freiheit gebe. 16) Das 

Mädchen ſchilt den Wankelmuth der Männer. 17) Ver— 

traulich-frohes Geſpräch des Mädchens mit dem Pferde, 

das ihr ſeines Herrn Neigung und Abſichten verräth. 

18) Fluch dem Ungetreuen. 19) Wohlwollen und 

Sorge. 20) Die Jugend dem Alter vorgezogen; auf 

gar liebliche Weiſe. 21) Unterſchied von Geſchenk 

und Ring. 22) Hirſch und Wila; die Waldgöttin 

tröſtet den liebekranken Hirſch. 23) Mädchen ver— 

giftet ihren Bruder, um den Liebſten zu erlangen. 

24) Mädchen will den Ungeliebten nicht. 25) Die 

ſchöne Kellnerin; ihr Geliebter iſt nicht mit unter 

den Gäſten. 26) Liebevolle Raft nach Arbeit; ſehr 

ſchön! es hält Vergleichung aus mit dem hohen Liede. 

27) Gebundenes Mädchen, Capitulation um Erlöſung. 

28) Zwiefache Verwünſchung, ihrer eigenen Augen 

und des ungetreuen Liebhabers. 29) Vorzug des 

kleinen Mädchens und ſonſtiger Kleinheiten. 30) Fin— 
Boethes Werte. 41. Bd, 2, Abth. 10 
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den und zartes Aufwecken der Geliebten. 31) Welchen 

Gewerbes wird der Gatte fein? 32) Liebesfreuden 

verihmwaßt. 33) Treu im Tode, vom Grabe auf- 

blühende Pflanzen. 34) Abhaltung; die Fremde fefjelt 

den Bruder, der die Schweiter zu bejuchen zügert. 

35) Der Liebende fommt aus der Fremde, beobachtet 

fie am Tage, überrafht fie zu Nacht. 36) Im 

Schnee geht das verlafiene Mädchen, fühlt aber nur 

dad erfältete Herz. 37) Drei Mädchen münchen 

Ring, Gürtel, den Jüngling; die lebte hat das beite 

Theil erwählt. 38) Schwur zu entbehren, Reue deß— 

halb. 39) Stille Neigung; höchſt ſchön. 40) Die Ver- 

mählte, früher den Wiederfehrenden liebend. 41) Hoch— 

zeitanftalten, Überrafchung der Braut. 42) Eilig, 
neckiſch. 43) Gehinderte Liebe, verwelkte Herzen. 

44) Herzog Stephans Braut hintangejett. 45) Wel- 

ches Denkmal dauert am längften? 46) Klein 

und gelehrt. 47) Gatte über alles, über Bater, 

Mutter und Brüder; an ben gerüfteten Gemahl. 

48) Tödtliche Liebeskrankheit. 49) Nah und verfagt. 

50) Wen nahın ſich das Mädchen zum Vorbild? 

51) Mädchen ala Fahnenträger. 52) Die gefangene, 

bald befreite Nachtigall. 53) Serbiſche Schönheit. 

54) Loden wirkt am ficherften. 55) Belgrad in 

Flammen. 

Don der Sprade nunmehr mit wenigem das 

Nöthige zu melden, hat feine bejondere Schwierig- 

feit. 

co” 
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Die flavifche theilt fi in zwei Hauptdialekte, den 

nördlichen und füdlihen. Dem erſten gehört das 

Ruffiiche, Polniſche, Böhmiſche, dem letzten fallen 
Slovenen, Bulgaren und Serben zu. 

5 Die jerbiiche Mundart ift alfo eine Unterabtheilung 

de3 ſüdſlaviſchen Dialekts, fie lebt noch in dem Munde 

von fünf Millionen Menſchen und darf unter allen 

jüdflaviichen für die kräftigſte geachtet werden. 

Über ihre Vorzüge jedoch waltet in der Nation 
ıo jelbjt ein Widerftreit; zwei Parteien ftehen gegen 

einander und zwar folgendermaßen, 

Die Serben befiten eine alte Bibelüberfegung aus 

dem neunten Jahrhundert, gejchrieben in einem ver- 

wandten Dialekt, dem altpannonijchen. Diejer wird 

ss nun don der Geiftlichfeit und allen, die ſich den 

Wiflenichaften widmen, als Sprachgrund und -muſter 

angejehen; fie bedienen fich defjelben im Reden, Schrei- 

ben und Verhandeln, fördern und begünftigen ihn; 

dagegen halten fie fich entfernt von der Sprache des 

» Volks, jchelten dieje als abgeleitet von jenem und als 

Verderb des echten rechtmäßigen Idioms. 

Betrachtet man aber dieſe Sprache des Volkes ge— 

nauer, ſo erſcheint ſie in urſprünglicher Eigenthümlich— 

feit, don jener im Grunde verſchieden und in fich 

35 jelbjt Iebendig, allem Ausdruck des thätigften Wirkens 

und eben jo poetifcher Darftellung genügend. Die in 

derjelben verfaßten Gedichte find e8, von denen wir 

Iprechen, die wir loben, die aber von jenem vornehmern 
10* 
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Theil der Nation gering gejhäßt werden; deßwegen 

fie auch niemal3 aufgeichrieben noch weniger abgedrudt 

tworden. Daher rührte denn auch die Schwierigkeit 

fie zu erlangen, welche viele Jahre unüberwindlich 

ſchien, deren Urſache ung aber jet erſt, da fie gehoben 

iſt, offenbar wird. 

Um nun von meinem Verhältniß zu dieſer Litera— 

tur zu reden, ſo muß ich vorerſt geſtehen, daß ich 

keinen der ſlaviſchen Dialekte, unerachtet mehrerer Ge— 

legenheiten, mir jemals eigen gemacht noch ſtudirt und 

alſo von aller Originalliteratur dieſer großen Völker— 

ſchaften völlig abgeſchloſſen blieb, ohne jedoch den 

Werth ihrer Dichtungen, in ſo fern ſolche zu mir 

gelangten, jemals zu verkennen. 

Schon find es funfzig Jahre, daß ich den Klage 

gelang der edlen Frauen Alan Agas überjekte, 

der ich in des Abbate Fortis Reife, auch von da in 

den Morladiichen Notizen der Gräfin Rojenberg 

finden ließ. Ich übertrug ihn nad) dem beigefügten 

Tranzöfifchen, mit Ahnung des Rhythmus und DBe- 

achtung der Wortftellung des Original. Gar mande 

Sendung erhielt ich auf lebhaftes Anfragen ſodann 

von Gedichten fämmtlicher flaviſcher Sprachen; jedod) 

nur einzeln ſah ich fie vor mir, weder einen Haupt» 

begriff konnt’ ih faſſen, noch die Abteilungen 

harakteriftiich jondern. 

Was nun aber die jerbijchen Gedichte betraf, jo 

blieb ihre Mittheilung aus oben gemeldeter Urſache 

un 

— un 
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ſchwer zu erlangen. Nicht gejchrieben, ſondern durch 

mündlichen Vortrag, den ein jehr einfaches Saiten: 

inftrument, Gusle genannt, begleitet, waren fie in 

dem niedern Kreiſe der Nation erhalten worden; ja 

s e3 ereignete fich der Fall, als man in Wien von 

einigen Serben verlangte, dergleichen Lieder zu dic: 

tiren, daß dieſes Geſuch abgeichlagen wurde, weil die 

guten einfachen Menſchen fich Keinen Begriff machen 

fonnten, wie man ihre funftlojen, im eigenen Vater: 

» lande von gebildeten Männern verachteten Gejänge 

einigermaßen hochſchätzen könne. Sie fürdhteten viel» 

mehr, daß man dieſe Naturlieder mit einer aus: 

gebildeten deutſchen Dichtlunft ungünftig zu ver— 

gleichen und dadurch den roheren Zuftand ihrer Na— 

ıs tion jpöttiich Fund zu geben gedenke. Won dem Ge— 

gentheil und einer ernftlichen Abfiht überzeugte man 

fie durch die Aufmerkſamkeit der Deutſchen auf jenen 

Klaggeſang und mochte denn wohl auch durd gutes 

Betragen die längjt erfehnte Mittheilung, obgleich nur 

» einzeln, hin und wider erlangen. 

Alles dieſes war jedoch von feiner Folge, wenn 

nicht ein tücdhtiger Dann, Namen? Wuk Stephano- 

witſch Karadſchitſch, geboren 1787 und erzogen an 

der Scheide von Serbien und Bosnien, mit feiner 

» Mutteriprache, die auf dem Lande weit reiner als in 

den Städten geredet wird, frühzeitig vertraut ge— 

worden wäre und ihre Volkspoeſie Liebgetvonnen 

hätte. Er benahm ſich mit dem größten Ernſt in 
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diefer Sache und gab im Jahre 1814 in Wien eine 

jerbiijhe Grammatit an den Tag und zugleich jer- 

biſche Volkslieder, hundert an der Zahl. Gleich da— 

mals exhielt ich fie mit einer deutjchen Überſetzung, 
auch jener Trauergeſang fand fih nunmehr im Ori— 

ginal; allein wie jehr ich auch die Gabe werth hielt, 

wie jehr fie mich erfreute, fo konnt’ ich doch zu jener 

Zeit noch zu feinem Überblid gelangen. In Weften 
hatten fich die Angelegenheiten verwirrt, und die Ent- 

wicklung ſchien auf neue Verwirrung zu deuten, ich 

hatte mich nach) Dften geflüchtet und wohnte in glüd- 

licher Abgeichiedenheit eine Zeitlang entfernt von Weiten 

und Norden. 

Nun aber enthüllt ſich dieſe langſam reifende An- 

gelegenheit immer mehr und mehr. Herr Wuk begab fich 

nach Leipzig, wo er in der Breitfopf-Härteliichen 

Dffiein drei Bände Lieder herausgab, von deren Ge- 

halt oben gejprocdhen wurde, jodann Grammatik und 

MWörterbuh Hinzufügte, wodurch denn dieſes Feld 

dem Kenner und Liebhaber um vieles zugänglicher ge— 

worden. 

Auch brachte des werthen Mannes Aufenthalt in 

Deutichland denjelben in Berührung mit vorzüglichen 

Männern. Bibliothefar Grimm in Caflel ergriff 

mit der Gewandtheit eines Sprachgewaltigen auch » 

das Serbiſche; er überjehte die Wukiſche Grammatik 

und begabte fie mit einer Vorrede, die unfern obigen 

Mittheilungen zum Grunde liegt. Wir verdanken 

” 

— 
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ihm bedeutende Überfegungen, die in Sinn und Syl- 
benmaß jenes Nationelle twiedergeben. 

Auch Profeſſor Vater, der gründliche und zu— 

verläffige Forſcher, nahm ernftlichen Theil, und jo 

s rüct uns diejes bisher fremd gebliebene und gewiſſer— 

maßen zurüdjchredende Studium immer näher. 

Auf diefem Punct nun, wie die Sachen gefommen 

find, konnte nicht? exfreulicher fein, als daß ein 

rauenzimmer von bejondern Eigenichaften und Ta— 

so lenten, mit den ſlaviſchen Sprachen durch einen Frühern 

Aufenthalt in Rußland nicht unbefannt, ihre Neigung 

für die ſerbiſche entjchted, ſich mit aufmerkjamfter 

Thätigkeit diefem Liederihag widmete und jener lang- 

twierigen Säumniß durch eine reiche Leiftung ein Ende 

ıs machte. Sie überjehte, ohne äußeren Antrieb, aus 

innerer Neigung und Gutachten, eine große Maſſe der 

vorliegenden Gedichte und wird in einem Octavband 

jo viel derjelben zufammenfafjen, al3 man braucht, 

um fich mit diefer ausgezeichneten Dichtart hinreichend 

2 befannt zu machen. An einer Einleitung wird's nicht 

fehlen, die das, was wir vorläufig hier eingeführt, 

genauer und umftändlicher darlege, um einen wahren 

Antheil diejer verdienftvollen neuen Erſcheinung all 

gemein zu fördern. 

> Die deutjche Sprache ift hiezu bejonderd geeignet; 

fie jchließt fih an die Idiome ſämmtlich mit Leich- 

tigkeit an, fie entjagt allem Eigenfinn und fürchtet 

nicht, daß man ihr Ungewöhnliches, Unzuläffiges vor— 
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werfe; fie weiß ji in Worte, Wortbildungen, Wort: 

fügungen, Redewendungen und was alles zur Gram- 

matit und Rhetorik gehören mag, jo wohl zu finden, 

daß, wenn man aud) ihren Autoren bei jelbjteignen 

Productionen irgend eine jeltfamliche Kühnheit vor- 

werfen möchte, man ihr dod) vorgeben wird, jie dürfe 

fich bei Überfeßung dem Original in jedem Sinne 
nabe halten. 

Und es iſt feine Kleinigkeit, wenn eine Sprache 

dieß von ſich rühmen darf: denn müfjen wir es zivar 

höchſt dankenswerth achten, wenn fremde Völkerſchaften 

dasjenige nad) ihrer Art ſich aneignen, was wir jelbft 

innerhalb unſeres Kreiſes Originelles hervorgebracht, 

fo ift es doch nicht don geringerer Bedeutung, wenn 

Fremde auch das Ausheimifche bei uns zu fuchen 

haben. Wenn uns eine folde Annäherung ohne 

Affectation wie bisher nach mehrern Seiten hin ge— 

lingt, jo wird der Ausheimifche in kurzer Zeit bei 

una zu Markte gehen müfjen und die Waaren, Die 

er aus der erften Hand zu nehmen bejchwerlich fände, 

durch unjere Bermittelung empfangen. 

Um alfo nun vom Allgemeinften in's Bejonderfte 

zurüdgufehren, dürfen wir ohne Widerrede behaupten: 

daß die ferbifchen Lieder fich in deutjcher Sprache be- 

jonders glücklich ausnehmen. Wir haben mehrere 

Beijpiele vor ung, Wut Stephanowitſch überſetzte uns 

zu Liebe mehrere derjelben wörtlich, Grimm auf feinem 

Wege war geneigt, fie im Sylbenmaße darzuftellen; 

ur 

— 
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aud) Batern find wir Dank jchuldig, dab er uns das 

wichtigste Gediht: die Hochzeit des Marim Eer: 

nojewitich im Auszuge profaifch näher brachte, und 

jo verdanten wir denn auch der raſchen, unmittelbar 

s eintwirfenden Theilnahme unferer Freundin jchnell eine 

weitere Umficht, die, wie wir hoffen, das Publicum 

bald mit uns theilen twird. 



Einzelnes. 
[ILL] 

[Medwin, Geſpräche mit Lord Byron.] 

Große Talente find jelten, und felten ift e8, daß 

fie ſich jelbjt erkennen, nun aber hat kräftiges un- 

bewußtes Handeln und Sinnen jo Höchit erfreuliche 

al3 unerfreulihe Folgen, und in joldem Conflict 

ihwindet ein bedeutendes Leben vorüber. Hievon er— 

geben ſich in Medwins Unterhaltungen jo merkwür— 

dige als traurige Beijpiele, 



Sriedrih von Raumer, 

Geſchichte der Hohenjftaufen. 

Die vier ſtarken Bände habe behaglich in kurzer 

Zeit nad einander weggelefen, durchaus mit Dank— 

s gefühl gegen den Berfafler. In meinen Jahren ift 

e3 angenehm, wenn die einzelnen, vor langer Zeit 

bei ung vorübergegangenen, verblichenen Gejpenjter 

auf einmal fich friſch zuſammennehmen und in lebens» 

luftigem Gange dor uns dorüberziehen. Verſchollene 

ı Namen erjcheinen auf einmal in charakteriftiicher Ge- 

ftalt, unzujammenhängende Thaten, die fich im Ge— 

dächtnig meilt um Eine Figur verfammelten und da= 

durch ihres Herkommens, ihrer Folgen verluftig gingen, 

ihließen fi) vor- und rückwärts faßlich an, und fo 

u Scheint der Unfinn des Weltweſens einige Vernunft 

zu gewinnen. Die kurze Darftellung diejes Werks in 

dem Literariſchen Gonverfationsblatt ar 

hierauf höchſt angenehm und belehrend. 

Das Buch wird viele Leer finden, man muß fich 

» aber ein Gejeh machen, nicht nach neuster Art mo- 

mentsweiſe, zerftüct zu lejen, fondern Tag vor Tag 
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ſein Penſum zu abſolviren; welches ſo leicht wird bei 

der ſchicklichen Abtheilung in Capitel und der Ver— 

ſammlung in Maſſen, wodurch wir uns unzerſtreut 

mit dem Ganzen vorwärts bewegen. 

Hätte ich jungen Männern zu rathen, die ſich 

höherer Staatskunſt und alſo dem diplomatiſchen 

Fache widmen, ſo würde ich ihnen es als Handbuch 

anrühmen, um ſich daraus zu vergegenwärtigen, wie 

man unzählige Facta ſammelt und zuletzt ſich ſelbſt 

eine Überzeugung bildet. Dieſe Überzeugung kann 

freilich nicht hiſtoriſch werden, denn man wird ihr 

irgend einmal kritiſch widerſprechen; wie ſie aber 

praktiſch wird, ſo zeigt ſich aus einem glücklichen Er— 

folg, daß man recht gedacht hat. 

— 0 



Wachler, Handbuch der Geſchichte 
der Literatur. 

Wachlers Handbuch der Geſchichte der Literatur, 

neuſte Ausgabe, gibt mir die angenehmſte Unter— 

haltung. Da man ſich denn doch in einem langen 

Leben mit allſeitiger Literatur beſchäftigte, ſo ſcheint 

s 8 bei'm Leſen dieſes Werks, man lebe zum zweiten— 

male, freilich um vieles bequemer. 

Wie wenig von dem Geſchehenen iſt geſchrieben 

worden, wie wenig von dem Geſchriebenen gerettet! 

Die Literatur iſt von Haus aus fragmentariſch, ſie 

io enthält nur Denkmale des menjchlichen Geiftes, in 

jo fern fie in Schriften verfaßt und zulekt übrig 

geblieben find. 

Und doch bei aller Unvolljtändigkeit des Literar— 

weſens finden wir taujendfältige Wiederholung, wor— 

ıs aus hervorgeht, wie beichräntt des Menjchen Gerit 

und Schidjal jet. 
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Da wir denn doch zu dieſer allgemeinen Welt— 

berathung als Aſſeſſoren, obgleich sine voto, berufen 

find und wir uns von den Zeitungsſchreibern tag— 

täglich referiren laſſen, jo ift e8 ein Glüd, auch aus 

der Vorzeit tüchtig Referirende zu finden. Für mi 5 

find von Raumer und Wadhler in den neuften Tagen 

dergleichen geworden. 



|Stiedenroth, Piychologie zur Erklärung 

der Seelenerjcheinungen.] 

63 geht und mit Büchern wie mit neuen Be- 

kanntſchaften. Die erjte Zeit find wir hoch vergnügt, 

wenn wir im Allgemeinen Übereinftimmung finden, 

wenn wir und an irgend einer Hauptjeite unferer 

5 Eriftenz freundlich berührt fühlen; bei näherer Be— 

kanntſchaft treten aladann erſt die Differenzen hervor, 

und da ijt denn die Hauptjache eines vernünftigen 

Betragens, daß man nicht, twie etiva in der Jugend 

geichieht, ſogleich zurückſchaudere, fondern daß man 

ı gerade das Übereinjtimmende recht feſt Halte und fich 

über die Differenzen volllommen auffläre, ohne ſich 

deßhalb vereinigen zu wollen. 

Eine joldhe Freundlich= belehrende Unterhaltung ift 

mir durch Stiedenroths Piychologie geworden. Alle 

ıs Wirkung des Äußern auf’3 Innere trägt er unver: 

gleihlich vor, und wir jehen die Welt nochmals nad) 

und nad in uns entjtehen. Aber mit der Gegen- 

twirfung des Innern nad) außen gelingt es ihm nicht 

eben jo. Der Enteledhie, die nichts aufnimmt, ohne 
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fih’3 durch eigene Zuthat anzueignen, läßt er nicht 

Gerechtigkeit twiderfahren, und mit dem Genie will es 

auf diefem Weg gar nicht fort; und wenn er das 

Seal aus der Erfahrung abzuleiten denkt und fagt: 

das Kind idealifirt nit, jo mag man ant- 

worten: das Kind zeugt nicht: denn zum Gewwahr- 

werden de3 Ideellen gehört auch eine Pubertät. Doch 

genug, er bleibt uns ein werther Gefell und Gefährte 

und joll nicht von unferer Seite kommen. 



Windifhmann, Über etwas das der 
Heilkunſt Noth thut. 

Der Berfaffer hat feinen Lefern die Ein= und 

Überficht dieſes Werkes nicht Leicht gemacht; der Vor- 

s trag läuft von Anfang bi3 zu Ende mit wenigen 

Paufen fort, weder Bücher noch Capitel noch Margi« 

nalien weiſen uns zurechte; hat man fich denn aber 

zuletzt durch- und herausgefunden, jo eritaunt man 

zu bemerken, daß es ganz in ägyptiichen Sinne ge- 

ı Schrieben jei, daß man nämlich ein Priefter fein 

müffe, um ſich als volllommen tüchtiger Arzt zu 

bewähren. Br 

Die Geſchichte Freilich belehrt uns eines andern, 

denn jo jagt Wachler im erſten Theile Seite 132: 

» „Die Medicin, lange ausjchließliches Eigenthum 

der Priefter, namentlich der Asklepiaden in Theflalien, 

fing almählih an, ihre enge Verbindung mit dem 

veligiofen Überglauben aufzugeben, als fie zum Theil 

von jonifchen Philofophen in den Kreis ihrer Unter- 

» juchungen über die Natur der Dinge aufgenommen 
Goethes Werke. 41. Bd. 2. Abth. 11 
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wurde. Pythagoras z0g fie in das Gebiet der 

Staatskunſt und Gejeßgebung und berüdfichtigte be- 

ſonders die Diätetil. Unter feinen Schülern übten 

mehrere al3 Periodeuten die Heilkunde aus; der Kroto— 

niate Alkmaion und Empedokles ftellten For— 

ſchungen über Zeugungstheorie und einzelne Theile 

der Phyfiologie an, und das geſchah auch don einigen 

Philofophen der neueren eleatiſchen Schule und von 

Anaragoras. So näherte ji die Alleingültigfeit 

der medicinifchen QTempelweisheit ihrem Ende. Die 

Asklepiaden fingen an, ihre Erfahrungen auf Grund- 

jähe zurüczuführen, und e3 entftanden die empiriiche 

Schule in Knidos und die philoſophiſche in Kos. 

Aus diefer Schule in Kos ging der Schöpfer der 

wiſſenſchaftlichen Medicin hervor, Hippofrates von 

der Inſel Kos, ein Asklepiade, der berühmtefte unter 

fieben gleihnamigen Männern diejes Geſchlechts. Er 

bildete jih auf tweiten Reifen und durch Studium 

der Philoſophie,“ u. ſ. w. Auch die folgende Stelle 

wird Liebhabern der Weisheit nachdrücklich empfohlen. 

Den einzelnen Verkehrtheiten des Tags ſollte man 

immer nur große weltgeſchichtliche Maſſen entgegen— 

ſetzen. 

— 

Bu 
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Die vielen Vorzüge, die man diefem Werk aud 

zugeiteht, zerftört der Verfaſſer ſelbſt, indem er über 

die Gränzen hinausgeht, die ihm von Gott und der 

5 Natur dvorgejchrieben find. Auch wir find allerdings 

überzeugt, daß der Anthropolog fein Menſchenkind 

bi3 in die Vorhöfe der Religion führen könne, dürfe, 

müfje, aber nicht weiter als bi3 dahin, wo ihm der 

Dichter begegnet und ſich andäcdhtig vernehmen läßt: 

10 In unſers Buſens Reine wohnt ein Streben, 

Eich einem Höhern, Reinern, Unbelannten 

Aus Dankbarkeit freiwillig Hinzugeben, 

Enträthjelnd fich den ewig Ungenannten; 

Wir heißen’3 Frommfein — 



[Riterarifhes Konverfationsblatt.] 

Wenn ich mich in einer mittleren oder großen 

Stadt umfjehe und bemerfe, two denn die Menjchen 

fich hinwenden um ihren Abend zuzubringen, jo findet 

fi) immer, daß man dahin geht, wo man grüßend 

begrüßt wird, wo man gerne hört und gehört wird, 

two man bei'm gejelligen Geſpräch und Spiel immer 

gewiß tft, feine Partie zu finden. 

In diefem Sinne hab’ ih mi mit dem Xite- 

rariſchen Gonverjationsblatt befreundet, das Freilich 

nur al3 Gonverjationsheft bei mir einzutreten ver- 

pflichtet ift. An Zerftreuung läßt e8 uns die Welt 

nicht fehlen; wenn ich leſe, will ih mich jammeln 

und nicht twie jener Sultan von Indien durch abge- 

rupfte Mährchen hingehalten fein. 

Freundſchaft fann ſich bloß praftiich erzeugen, 

praftifch Dauer gewinnen. Neigung, ja jogar Liebe 

hilft alles nichts zur Freundichaft. Die wahre, die 

thätige, productive beiteht darin, daß wir gleichen 

0 - 
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Schritt im Leben halten, daß er meine Zwecke bil- 

ligt, ich die jeinigen, und daß wir jo unverrückt zu— 

fammen fortgehen, wie auch jonft die Differenz unferer 

Denk- und Lebensweiſe fein möge. 

s  X&n der zmweihundertundvierzigiten Nummer des 

dießjährigen Converſationsblattes erichien mir bejon- 

der3 willkommen der dort eingelegte Brief. Er war 

mir jo rührend al3 aufmunternd. Gleihgeftimmt 

mit dem Verfaſſer Iprech’ ich dankbar dagegen aus: 

» Das BVBorzüglichite, was wir durch Mittheilung 

älterer Briefe gewinnen, tft: ung in einen früheren, 

vorübergegangenen, nicht wiederkehrenden Zuſtand un— 

mittelbar verjegt zu jehen. Hier ift nicht Relation 

noch Erzählung, nicht Schon durchgedachter und durch— 

ıs gemeinter Vortrag; wir gewinnen eine Elare An— 

Ihauung jener Gegenwart, wir laffen auf uns ein- 

wirken wie von Perjon zu Perſon. 

Wenn nun diejes aber für alle Zukunft gilt, jo 

bedeuten ſolche Documente doch am meilten ein= für 

»o allemal demjenigen, der folche Zeit mit verlebte; älter 

oder jünger, ex wird in jenen Zuftand zurüdgejeßt, 

wohin Gefühl, Einbildungskraft, Erinnerungsgabe 
ihn kaum jo lebhaft wieder Hinftellen könnte, 

Man leſe gedachten Brief und jehe, wie ein da= 

2 mal3 jüngerer, nun in Jahren gleichfalls heran— 

gefommener jene gleichzeitigen älteren Männer am 
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beften verjteht und fich jelbft überzeugt, wie er nad) 

und nad in eine hohe Cultur hineingetwachfen fei. 

Diefer unbelannte Freund erhöht meinen Muth 

bei dem ſchwierigen Gejchäft einer Redaction meines 

Briefwechſels mit Schiller. Ach werde fie auch um 

feinetwillen beeilen und ihm zu Liebe lafj’ ich meine 

Briefe von 1802 in diefem Hefte abdruden. Er wird 

fie nun mit den Schilleriichen von dieſem Jahre ver- 

Schränken und ji in Gefühlen, Beobachtungen und 

Betrachtungen gar gejtärkt finden. 

Zugleich erſuch' ich ihn, da3 Vorfpiel Was wir 

bringen unmittelbar darauf zu leſen, und jene Zeit 

wird vor ihm lebendig aufgehen, beſonders wenn er, 

was wohl möglich wäre, jener Vorjtellung perſönlich 

beigewohnt hätte. 



Charon und Charos 

Am Neugriehiichen Heißt der Tod zwar Charos 

(Xdoos), nicht Charon (Xaowv); allein jene Form 

it nur eine Umbildung in eine gewöhnlichere Endung. 

s Denn eben jo findet ſich auch noch die Form Charon- 

tas (Xdoovras) in derjelben Bedeutung, wie mehr: 

mals die altgriehiichen Worte auf or, ovros ſich in 

diefen Nominativ ovras umbilden. So ward aus 

yEowv, ovros die jehige Form y£oovras (der Greiß). 

ı Demnach ift Xapovras von XKaowv, ovros ftatt wvos 

(worauf auch da3 lateiniſche Charon, ontis führt) 

gebildet, und Xaoos eine noch bequemere, in die ge: 

wöhnliche Wortendung os auslaufende Bildung des 

gemeinen Lebens. 



Einzelnes. 
(ITL.] 

Arden von Fevershbam, Shakeſpeare's 
Jugendarbeit. Es ijt der ganze rein=treue Ernſt des 

Auffaſſens und Wiedergebens, ohne Spur von Rück— 

ft auf den Effect, volllommen dramatiſch, ganz 

untheatraliſch. 

Shakeſpeare's trefflichſten Theaterſtücken mangelt 

es hie und da an Facilität: fie find etwas mehr als 

fie jein jollten, und eben deßhalb deuten fie auf den 

großen Dichter. 

wo. 
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Plato als Mitgenoſſe einer chriſtlichen 

Offenbarung. 

(Im Jahre 1796 durch eine Überſetzung veranlaßt.) 

Niemand glaubt genug von dem ewigen Urheber 

erhalten zu haben, wenn er geſtehen müßte, daß für 

alle ſeine Brüder eben ſo wie für ihn geſorgt wäre; 

ein beſonderes Buch, ein beſonderer Prophet hat ihm 

vorzüglich den Lebensweg vorgezeichnet und auf dieſem 

allein ſollen alle zum Heil gelangen. 

Wie ſehr verwundert waren daher zu jeden Zeiten 

alle die, welche ſich einer ausſchließenden Lehre er— 

geben hatten, wenn ſie auch außer ihrem Kreiſe ver— 

nünftige und gute Menſchen fanden, denen es angelegen 

war, ihre moraliſche Natur auf das vollkommenſte 

auszubilden! Was blieb ihnen daher übrig, als auch 

dieſen eine Offenbarung und gewiſſermaßen eine ſpe— 

cielle Offenbarung zuzugeſtehen! 

Doch es ſei! Dieſe Meinung wird immer bei 

denen beſtehen, die ſich gern Vorrechte wünſchen und 

zuſchreiben, denen der Blick über Gottes große Welt, 

die Erkenntniß ſeiner allgemeinen ununterbrochenen 

und nicht zu unterbrechenden Wirkungen nicht behagt, 
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die vielmehr um ihres Lieben Ichs, ihrer Kirche und 

Schule willen Privilegien, Ausnahmen und Wunder 

für ganz natürlich Halten. 

So ift denn auch Plato früher Schon zu der Ehre 

eines Mitgenofjen einer chriftlichen Offenbarung ge- 
langt, und jo wird er und auch hier wieder dar- 

geftellt. 

Wie nöthig bei einem ſolchen Schriftfteller, der 

bei feinen großen Verdienſten den Vorwurf jophifti- 

jcher und theurgifcher Kunftgriffe wohl ſchwerlich von 

fich ablehnen könnte, eine Eritifche deutliche Darjtel- 

lung der Umftände unter welchen ex gejchrieben, der 

Motive aus welchen er gejchrieben, jein möchte, das 

Bedürfniß fühlt ein jeder, der ihn lieſ't, nicht um 

fih dunkel aus ihm zu erbauen — das leiften viel 

geringere Schriftftelee —, jondern um einen vor— 

trefflihden Mann in feiner Individualität kennen zu 

lernen; denn nicht der Schein desjenigen was andere 

fein konnten, ſondern die Erkenntniß deſſen was fie 

waren und find, bildet uns. 

Melden Dank würde der Überſetzer bei ung ver— 
dient haben, wenn er zu feinen unterrichtenden Noten 

un? aud) no wie Wieland zum Horaz die wahr- 

Icheinliche Lage des alten Schriftftellers, den Inhalt 

und den Zweck jedes einzelnen Werkes jelbft kürzlich 

vorgelegt hätte! 

Denn wie fommt 3.8. Jon dazu, als ein cano- 

niſches Buch mit aufgeführt zu werden, da diejer 
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Heine Dialog nichts als eine Perfiflage ift? Wahr: 

icheinlich weil am Ende von göttlicher Eingebung die 

Rede ift! Leider ſpricht aber Sokrates hier, tie 

an mehreren Orten, nur ironifd). 

s  Durd jede philofophiiche Schrift geht, und wenn 

e8 auch noch jo wenig fihtbar würde, ein gewiſſer 

polemifcher Faden; wer philofophirt, ift mit den Vor— 

ftellung3arten feiner VBor- und Mitwelt uneins, und 

fo find die Geſpräche des Plato oft nicht allein auf 

ıo etwas, jondern auch gegen etwas aerichtet. Und 

eben dieſes doppelte Etwas mehr, als vielleicht bisher 

gejchehen, zu enttwideln und dem deutjchen Leſer be— 

quem vorzulegen, würde ein unſchätzbares Verdienft 

des Überſetzers fein. 
s Man erlaube uns, noch einige Worte über Jon in 

diefem Sinne hinzuzufügen. 

Die Maske des Platonifchen Sokrates, denn fo 

darf man jene phantaftiiche Figur wohl nennen, 

welche Sokrates jo wenig als die Ariſtophaniſche 

» für fein Ebenbild erkannte, begegnet einem Rhapfoden, 

einem Vorleſer, einem Declamator, der berühmt war 

twegen feines Vortrags der Homerifchen Gedichte und 

der jo eben den Preis davon getragen hat und bald 

einen andern davon zu tragen gedenkt. Diejen Jon 

» gibt uns Plato al3 einen äußerſt beſchränkten Men— 

ſchen, als einen, der zwar die Homerifchen Gedichte 

mit Emphaſe vorzutragen und feine Zuhörer zu 

rühren verfteht, der e8 auch wagt, über den Homer 
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zu reden, aber wahrjcheinlich mehr, um die darin vor— 

fommenden Stellen zu erläutern als zu erklären, 

mehr, bei diejer Gelegenheit etwas zu jagen, als durch 

feine Auslegung die Zuhörer dem Geift des Dichters 

näher zu bringen. Denn was mußte da3 für ein 

Menſch jein, der aufrichtig gefteht, daß er einjchlafe, 

wenn die Gedichte anderer Poeten vorgelefen oder er- 

Härt würden! Dan fieht, ein folder Menſch Tann 

nur dur Tradition oder durch Übung zu feinem 

Talente gekommen jein. Wahrſcheinlich begünftigte 

ihn eine gute Geftalt, ein glückliches Organ, ein Herz, 

fähig gerührt zu werden; aber bei alledem blieb er 

ein Naturalift, ein bloßer Empirifer, der weder über 

jeine Kunſt noch über die Kunſtwerke gedacht Hatte, 

fondern ſich in einem engen Kreiſe mechaniſch herum- 

drehte und ſich dennoch für einen Künſtler hielt und 

wahricheinlid von ganz Griechenland für einen gro- 

Ben Künftler gehalten wurde. Einen ſolchen Tropf 

nimmt der Platoniſche Sokrates vor, um ihn zu 

Schanden zu machen. Erft gibt er ihm feine Be- 

ichränttheit zu fühlen, dann läßt er ihn merken, daß 

er bon dem Homeriſchen Detail wenig verjtehe, und 

nöthigt ihn, da der arme Teufel ſich nicht mehr zu 

helfen weiß, jich für einen Dann zu erfennen, der 

durch unmittelbare göttliche Eingebung begeijtert wird. 

Wenn das heiliger Boden tft, jo möchte die Ariſto— 

phanifche Bühne auch ein geweihter Platz fein. So 

wenig der Maske de3 Sokrates Ernſt ift, den Jon zu 
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befehren, jo wenig ift e8 des Verfaſſers Abſicht, den 

Leſer zu belehren. Der berühmte, beiwunderte, ge- 

frönte, bezahlte Jon follte in feiner ganzen Blöße 

dargejtellt werden, und der Titel müßte heißen: Jon 

s oder der beſchämte Rhapfode; denn mit der Poefie hat 

da3 ganze Geſpräch nichts zu thun. 

Überhaupt fällt in diefem Gefpräch, wie in andern 
Platonijchen, die unglaubliche Dummheit einiger Per- 

onen auf, damit nur Sokrates von feiner Seite recht 

ı weile fein könne Hätte Jon nur einen Schimmer 

Kenntniß der Poeſie gehabt, jo würde er auf die 

alberne Trage des Sokrates: wer den Homer, wenn er 

von Wagenlenten jpricht, befier verjtehe, der Wagen- 

führer oder der Rhapſode? keck geantwortet haben: 

ıs gewiß der Rhapſode: denn der Wagenlenter weiß nur, 

ob Homer richtig ſpricht; der einfichtsvolle Rhapfode 

weiß, ob er gehörig ſpricht, ob er als Dichter, nicht 

als Beichreiber eines MWettlaufs, feine Pflicht erfüllt. 

Zur Beurtheilung des epiichen Dichterd gehört nur 

» Anſchauen und Gefühl und nicht eigentlich Kennt 

niß, obgleich auch ein freier Blick über die Welt und 

alles was fie betrifft. Was braudt man, wenn man 

einen nicht myſtificiren will, hier zu einer göttlichen 

Eingebung feine Zuflucht zu nehmen? Wir haben 

»s in Künften mehr Fälle, wo nicht einmal der Schufter 

bon der Sohle urtheilen darf, denn der Künſtler 

findet für nöthig, fubordinirte Theile höhern Zwecken 

völlig aufzuopfern. So habe ich jelbft in meinem 
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Leben mehr als Einen Wagenlenter alte Gemmen 

tadeln hören, tworauf die Pferde ohne Geſchirr dennoch 

den Wagen ziehen jollten. Freilich hatte der Wagen 

lenfer Recht, weil er das ganz unnatürlich fand; aber 

der Künſtler hatte auch Recht, die ſchöne Form jeines 

Pferdekörpers nicht durch einen unglüdlichen Faden 

zu unterbrechen. Dieſe Fictionen, diefe Hieroglyphen, 

deren jede Kunft bedarf, werden jo übel von allen 

denen verftanden, twelche alles Wahre natürlich haben 

wollen und dadurd) die Kunſt aus ihrer Sphäre reihen. 

Dergleichen hypothetiſche Außerungen alter und be= 

rühmter Schriftiteller, die am Pla wo fie ftehen 

zwedmäßig fein mögen, ohne Bemerkung, wie relativ 

falich fie werden können, follte man nicht wieder 

ohne Zurechtweiſung abdruden laſſen, jo wenig als 

die falſche Lehre von Inſpirationen. 

Daß einem Menjchen, der eben fein dichterijches 

Genie hat, einmal ein artiges lobenswerthes Gedicht 

gelingt, diefe Erfahrung wiederholt ſich oft, und es 

zeigt fi darin nur, was lebhafter Antheil, gute 

Laune und KLeidenjchaft hervorbringen kann. Man 

gefteht dem Haß zu, daß er dad Genie fupplive, und 

man kann e3 von allen Leidenschaften jagen, die uns 

zur Thätigfeit auffordern. Selbft der anerkannte 

Dichter ift nur in Momenten fähig, fein Talent im s 

höchſten Grade zu zeigen, und es läßt fich diejer 

Wirkung des menjchlichen Geiſtes pſychologiſch nach— 

fommen, ohne daß man nöthig hätte, zu Wundern 
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und jeltfamen Wirkungen jeine Zuflucht zu nehmen, 

wenn man Geduld genug beſäße, den natürlichen 

Phänomenen zu folgen, deren Kenntniß uns die Wiflen- 

ihaft anbietet, über die e3 freilich bequemer ift vor— 

s nehm hinweg zu ſehen, al das was fie leitet mit 

Einfiht und Billigkeit zu ſchätzen. 

Sonderbar iſt e3 in dem Platoniichen Geipräd, 

daß Jon, nachdem er feine Unwifjenheit in mehreren 

Künften, im Wahrfagen, Wagenfahren, in der Arznei- 

io Funde und Fiſcherei bekannt hat, zulegt doch behauptet, 

daß er ſich zum Feldherrn beſonders qualificirt fühle. 

Wahrſcheinlich war dieß ein individuelles Steden- 

pferd dieſes talentreichen, aber albernen Individui, 

eine Grille, die ihn bei jeinem innigen Umgang mit 

ıs Homerischen Helden angewandelt jein mochte und die 

feinen Zuhörern nit unbefannt war. Und haben 

wir diefe und ähnliche Grillen nit an Männern 

bemerkt, welche jonjt verjtändiger find als Yon fich 

bier zeigt? Ja wer verbirgt wohl zu unfern Zeiten 

» die gute Meinung, die er von fich heat, daß er zum 

Regimente nicht der Unfähigite jei? 

Mit wahrer Ariftophaniicher Bosheit veripart 

Plato diejen letten Schlag für feinen armen Sünder, 

der nun freilich jehr betäubt dafteht und zulekt, da 

» ihm Sokrates die Wahl zwiichen dem Prädicate eines 

Schurken oder göttlichen Mannes läßt, natürlicher- 

weile nad) dem lebten greift und ſich auf eine fehr 

verblüffte Art höflich bedankt, daß man ihn zum 
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Beten haben wollen. Wahrhaftig, wenn das heiliges 

Land ift, möchte das Ariſtophaniſche Theater auch für 

einen geweihten Boden gelten. 

Gewiß, mer und auseinanderſetzte, was Männer 

wie Plato im Ernſt, Scherz und Halbicherz, was fie > 

aus Überzeugung oder nur discurfive gefagt haben, 

würde uns einen außerordentlien Dienjt erzeigen 

und zu unferer Bildung unendlich viel beitragen; denn 

die Zeit iſt vorbei, da die Sibyllen unter der Erde 

weiſſagten; wir fordern Kritik und wollen urtheilen, 10 

ehe wir etwas annehmen und auf und antvenden. 



Oeuvres dramatiques de Goethe, 

traduites de l’allemand; precedees d’une 

Notice biographique et literaire. 4 voll. 

in 8. 

s In dem Augenblid, da der deutichen Nation die 

Frage vorgelegt twird, in wie fern fie eine Sammlung 

von Goethe’3 vieljährigen literariſchen Arbeiten günftig 

aufnehmen wolle, muß es angenehm fein zu erfahren, 

wie fich feine Bemühungen einer Nachbarnation dar- 

ıo ftelen, welche von jeher nur im Allgemeinen an 

deutſchem Beitreben Theil genommen, Wenige davon 

gekannt, das Wenigfte gebilligt hat. 

Nun dürfen wir nicht läugnen, daß wir Deutſche 

gerade wegen dieſes eigenfinnigen Ablehnens auch gegen 

ıs fie eine entjchiedene Abneigung empfunden, daß wir 

una um ihr Urtheil wenig befümmert und fie gegen- 

jeitig nicht zum günftigften beurtheilt Haben. Merk: 

würdig jedoch mußte es uns in der neuften Zeit werden, 

wenn dasjenige, wa3 wir an uns jelbft jchäßten, auch 

» von ihnen anfing geichäßt zu werden, und zwar 

nicht wie bisher von einzelnen, bejonder3 getvogenen 
Goethes Werke. 41. Bd. 2. Abth. 12 
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Perjonen, jondern in einem ſich immer weiter aus— 

breitenden Kreiſe. 

Woher diefe Wirkung fich ſchreibe, verdient ge- 

legentlich eine befondere nähere Unterfuhung und Be- 

trachtung. Hier werde nur der bedeutende Umftand > 

hervorgehoben, daß Franzoſen ſich entichteden über- 

zeugten: bei dem Deutjchen malte ein redlicher Ernit 

ob, ex gehe bei feinen Productionen mit dem bejten 

Willen zu Werke, eine tüchtige und zugleid) aus— 

dauernde Energie fünne man ihm nicht abläugnen; 

und num mußte freilich aus einer ſolchen Überficht 
unmittelbar der reine richtige Begriff entipringen, 

daß man eine jede Nation, fodann aber auch die be- 

deutenden Arbeiten eine3 jeden Individuums derjelben 

aus und an ihnen felbjt zu erkennen, au), was noch 

mehr ift, nad) ihnen ſelbſt zu beurtheilen Habe. Und 

jo darf uns denn in teltbürgerlidem Sinne wohl 

freuen, daß ein durch jo viel Prüfungs- und Läute- 

rungsepochen durchgegangenes Bolt jich nach Friichen 

Quellen umfieht, um ſich zu erquiden, zu jtärfen, 

berzuftellen, und ſich deßhalb mehr al3 jemals nad 

außen, zwar nicht zu einem bollendeten anerkannten, 

jondern zu einem lebendigen, ſelbſt noch im Streben 

und Streiten begriffenen Nachbarvolke hinwendet. 

Aber nicht allein auf den Deutſchen richten ſie 

ihre Aufmerkſamkeit, fondern auch auf den Engländer, 

den Italiäner; und wenn fie Sciller8 Gabale 

und Liebe in drei Nach- und Umbildungen gleich: 
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zeitig auf drei Theatern günftig aufnehmen, wenn 

fie Mujäus Mähren überjeßen, jo find Lord 

Byron, Walter Scott und Cooper bei ihnen 

gleichfalls einheimiſch, und jie wiſſen die Verdienſte 

»s Manzoni’3 nad Gebühr zu würdigen. 

Ja Wenn man genau auf den Gang, den fie 

nehmen, Acht gibt, jo möchte die Zeit herannahen, wo 

ſie ung Deutfche an gründlich freifinniger Kritik zu 

übertreffen auf den Weg gelangen. Möge ſich dieß 

ıo ein jeder, den e3 angeht, gejagt Sein laſſen. Wir 

wenigitens beobachten genau, was fie auf ihrem hoben, 

nicht längft erreichten Standpuncte Günftiges oder 

Ungünftige3 über und und andere Nachbarnationen 

ausjprechen. Dieß ſei hinreichend, um eine Recenfion 

ı der obengenannten Überfegung anzufündigen, die wir 

in abfürzendem Auszug hiermit einführen wollen. 

Zu leſen ift fie Globe, 1826, Nr. 55. 64. 

Der Referent fängt damit an, daß er die frühern 

und Ipätern Wirkungen Werthers in Frankreich 

» Harakterijtiich bezeichnet, fodanı aber die Urſachen 

bemerkt und ausjpricht, warum feit Jo vielen Jahren 

von meinen übrigen Arbeiten nur wenige Kenntniß 

dorthin gefommen. 

„An der Langſamkeit, mit welcher Goethe’3 Ruf 

» ji) bei uns verbreitete, ift größtentheil3 die vorzüg- 

lichſte Eigenschaft feines Geiftes Schuld, die Originali— 

tät. Alles was höchſt original ift, d. h. ſtark ge— 

jtempelt von dem Charakter eines bejondern Mannes 
12° 
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oder einer Nation, daran wird man ſchwerlich jogleich 

Geihmad finden, und die Originalität ift da3 vor- 

ipringende Verdienſt dieſes Dichters, ja man Tann 

jagen, daß in feiner Unabhängigkeit er dieje Eigen- 

ſchaft, ohne die e8 fein Genie gibt, biß zum Übermaß 

treibe. Sodann bedarf e3 immer einer gewiflen An- 

ftrengung, um und au3 unjern Gewohnheiten heraus 

zufinden und das Schöne zu genießen, wenn e3 unter 

neuer Geftalt vor uns tritt. Aber bei Goethe ift e3 

nicht mit Einem Anlauf gethan, man muß es für ein 

“jedes feiner Werke erneuern, denn alle find in einem 

verichiedenen Geift verfaßt. Wenn man von einem 

zum andern geht, jo tritt man jedesmal in eine neue 

Welt ein. Sold eine fruchtbare Mannichfaltigkeit 

fann freilih faule Imaginationen erichreden, aus: 

ichließenden Lehrweiſen ein Ärgerniß geben; aber dieje 

Mannichfaltigkeit des Talents ift ein Zauber für 

Geifter, die fi) genug erhoben um e3 zu begreifen, 

kräftig genug find ihm zu folgen. 

Es gibt Menichen, deren ſtark ausgejprochener 

Charakter uns anfangs in Erftaunen jekt, ja abjtößt; 

hat man ſich aber ihrer Art und Weiſe befreundet, 

jo jchließt man ihnen fi) an gerade um der Eigen- 

ichaften willen, die ung erst entfernten. So find die 

Werke unferes Dichters; fie gewinnen, wenn man jie 

fennt, und um fie zu kennen, muß man ſich die Mühe 

geben, fie zu ſtudiren; denn oft verbirgt die Seltjam- 

feit der Form den tiefen Sinn der dee. Genug, 
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alle andern Dichter haben einen einförmigen Gang, 

leicht zu erkennen und zu befolgen; aber er ift immer 

jo unterjchieden von den andern und von fich jelbft, 

man erräth oft fo wenig two er hinaus will, er ver— 

rückt dergeftalt den gewöhnlichen Gang der Kritik, 

ja jogar der Bewunderung, daß man, um ihn ganz 

zu genießen, eben jo wenig literariſche Vorurtheile 

haben muß als er ſelbſt, und vielleicht fände man 

eben ſo ſchwer einen Leſer, der davon völlig frei wäre, 

als einen Poeten, der wie er ſie alle unter die Füße 

getreten hätte. 

Man darf ſich alſo nicht verwundern, daß er noch 

nicht popular in Frankreich iſt, wo man die Mühe 

fürchtet und das Studium, wo jeder ſich beeilt, über 

das zu ſpotten, was er nicht begreift, aus Furcht, ein 

anderer möge vor ihm darüber ſpotten, in einem 

Publicum, wo man nur bewundert, wenn man nicht 

mehr ausweichen kann. Aber endlich fällt es uns 

doch einmal gelegentlich ein, daß es leichter iſt, ein 

Werk zu verbannen, weil es nicht für uns gemacht 

war, als einzuſehen, warum es andere ſchön finden. 

Man begreift, daß vielleicht mehr Geiſt nöthig iſt, 

um den Werth einer fremden Literatur zu ſchätzen, 

als zu bemerken, daß ſie fremd iſt, und das für 

Fehler zu halten, was ſie von der unſrigen unter— 

ſcheidet. Man ſieht ein, daß man ſich ſelbſt verkürzt, 

wenn man neue Genüſſe der Einbildungskraft ver— 

ſchmäht um des traurigen Vergnügens der Mittel— 
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mäßigfeit twillen, der Unfähigkeit zu genichen, der 

Eitelkeit nicht zu veritehen, des Stolzes nicht genießen 

zu wollen. 

Als Goethe feine Laufbahn antrat, war die Litera— 

tur in Deutjchland in einem Zuftande wie ungefähr 

jet in Frankreich. Man war müde deſſen, was man 

hatte, und wußte nicht, was an deifen Stelle zu jeßen 

wäre, man ahmte wechſelsweiſe die Franzoſen, die Eng: 

länder, die Alten nah), man machte Theorien auf 

Theorien in Erwartung von Meifterftüden. Die Ver: 

faſſer diefer Lehrgebäude rühmten die Fünftigen Reſul— 

tate ihrer Sätze und beftritten die Hoffnungen ent- 

gegenftehender Doctrinen mit einer Lebhaftigkeit, wel: 

che an den Zorn der beiden Brüder in Tauſend und 

einer Nacht erinnert, die ji eine Tags im Ge— 

ſpräch über ihre Kinder verfeindeten, die noch geboren 

werden jollten. 

Goethe, welchen diefer Streit der Meinungen einen 

Augenblid von der Poeſie abgewendet hatte, ward 

bald dur einen herrifchen Beruf wieder zurüdge- 

führt; und ſogleich beſchloß er, den Stoff jeiner 

Productionen in ſich ſelbſt zu juchen, in dem was 

ihm Gefühl oder Nachdenken darreichte, er wollte 

nicht3 mahlen als was er gejehen oder gefühlt Hatte, 

und fo fing für ihn die Gewöhnung an, woran er 

jein ganzes Leben hielt: als Bild oder Drama das— 

jenige zu realifiren, was ihn erfreut, geſchmerzt, be= 

Ihäftigt Hatte. Und fo gedachte er, feiner Art, die 
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äußern Gegenftände zu betrachten, eine Bejtimmtheit 

zu geben und feine innerliden Bewegungen zu be= 

Ihtwichtigen. Dieſes bezeugt er uns jelbft, und jein 

ganzes literariiches Leben ift in jenen merkwürdigen 

s Zeilen zujammengefaßt. Lieft man ihn, jo muß 

as un 

man von dem Gedanken ausgehen, daß ein jedes 

jeiner Werke auf einen gewiflen Zuftand feiner Seele 

oder feines Geifte® Bezug habe: man muß darin die 

Geſchichte der Gefühle fuchen wie der Ereignifje, die 

jein Dafein ausfüllten. Alfo betrachtet, geben fie ein 

doppelte Antereffe, und dasjenige, was man für den 

Dichter empfindet, ift nicht das geringfte. Und wirk— 

ih, was jollte man intereflanter finden, al3 einen 

Menſchen zu jehen, begabt mit reiner Empfindungs- 

tähigfeit, einer mächtigen Einbildungsfraft, einem 

tiefen Nachdenken, der ſich mit voller Freiheit diejer 

hohen Eigenichaften bedient, unabhängig von allen 

Formen, durch das Übergewicht feines Geiftes die 

eine nad) der andern brauchend, um ihnen den Stem— 

pel jeiner Seele aufzuprägen! Weld ein Schauipiel, 

einen kühnen Geift zu ſehen, nur auf fich jelbjt ge- 

ftüßt, nur feinen eigenen Gingebungen gehorchend! 

Gibt es wohl etwas Belehrenderes als jein Bejtreben, 

feine Fortichritte, feine WVerirrungen? Aus dieſem 

Geſichtspunct verdient unfer Dichter betrachtet zu 

werden, und jo werden wir ihn in diefen Blättern 

beihauen, bedauernd, daß ihr Zweck unfre Studien 

über ihn nur auf feine TIheaterftüce beſchränkt hat 
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und daß die Grängen eines Sournal3 una nöthigen, 

jein Leben nur oberflächlich zu ſtizziren.“ 

Hier betrachtet nun der wohlmwollende Recenjent 

das körperliche und fittlicde Mißgeſchick und die dar- 

aus entjtandene Hypochondrie eines jungen Mannes, 5 

die jich Hart und niedrig in den Mitſchuldigen, edler 

und freier im Werther, tiefer aber, bedeutender und 

mweitausgreifender im Fauſt manifeftirt: 

„Die Unbilden, welche der erjten Liebe de3 Dich— 

ters folgten, hatten ihn in düftere Niedergefchlagen- 

heit -getvorfen, welche noch durch eine epidemijche Me— 

lancholie vermehrt ward, damals unter der deutjchen 

Jugend durch Verbreitung Shakeſpeare's veranlaßt. 

Eine Schwere Krankheit trat noch zu diefer verdrieß- 

lien Sinnesart Hinzu, woraus fie vielleicht ent- 

ftanden war. Der Yüngling verbrachte mehrere Jahre 

in jolchen Leiden, wie die erſten Fehlrechnungen des 

Lebens, die Schwankungen einer Seele, die fich jelbit 

ſucht, gar oft einer glühenden Einbildungsfraft zu 

fühlen geben, ehe fie für ihre Thätigkeit den Zweck 

gefunden Hat, der ihr gemäß ift. Bald aufgeregt, 

bald entmuthigt, vom Myſticismus fich zum Zweifel 

wendend, wandelbar in feinen Studien, feine Nei— 

gungen ſelbſt zeritörend, gereizt durch die Gejellichaft, 

erdrüct durch die Einſamkeit, weder Energie fühlend 

zu leben noch zu fterben:; jo war er in eine ſchwarze 

Zraurigfeit gefallen, einen ſchmerzlichen Zuftand, aus 

dem ex fich erſt durch die Darftellung des Werther 
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befreite, und der ihm den erften Gedanken an Fauſt 

eingab. 

Aber indefjen da3 wirkliche Leben, wie es die 

gegenwärtige Societät bejtimmt und geordnet hat, ihn 

5 durch fein ganzes Gewicht erdrüdte, freute ſich jeine 

Einbildungskraft, in jene Zeiten freier Thätigkeit zu 

flüchten, wo der Zweck des Daſeins Elar vorlag, das 

Leben ftark und einfah. Es ſchien dem melandpoli- 

ihen entmuthigten Jüngling, daß er bequemer unter 

so dem Harniſch des Kriegsmannes gelebt hätte, beſſer 

in der feften Burg des Ritters; er träumte ſich das 

alte Deutichland mit jeinen eifernen Männern und 

rohen, freifinnigen, abenteuerlichen Sitten. Der An— 

blick gothiicher Gebäude, beſonders de3 Doms zu 

ıs Straßburg, belebte nun völlig für ihn jenes Zeit— 

alter, da3 er vermißte. Die Geichichte, welche der 

Herr von Berlichingen mit eigner Hand jchrieb, 

bot ihm das Mufter, das ex juchte, und gewährte 

ihm den Grund feiner Dichtung. Und fo entjtand in 

20 feinem Kopfe das Werk, das Deutichland mit Ent- 

züden aufnahm und für ein Yamilienbild erkannte, 

Götz von Berlidingen ift ein Gemählde oder 

vielmehr eine teitgreifende Skizze des jechzehnten 

Sahrhunderts; denn der Dichter, welcher erſt die Ab— 

25 ficht hatte e8 auszubilden und in Verſe zu bringen, 

entjchied jich, jolches in dem Zuftand, wie wir es be- 

fiten, herauszugeben. Aber jeder Zug ijt jo richtig 

und feſt, alles ift mit jo großer Sicherheit und Kühn— 
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heit angedeutet, daß man glaubt, einen der Entwürfe 

des Michel Angelo zu ſehen, wo einige Meißelhiebe 

dem Künſtler zureichten, um ſeinen ganzen Gedanken 

auszudrücken. Denn wer genau hinſehen will, findet, 

daß im Götz kein Wort ſei, das nicht treffe; alles geht 

auf die Hauptwirkung los, alles trägt dazu bei, die 

große Geſtalt des hinſterbenden Mittelalters zu zeigen. 

Denn man kann ſagen: das Mittelalter ſei eigentlich 

der Held dieſes wunderlichen Dramas, man ſieht es 

leben und handeln, und dafür intereſſirt man ſich. 

Das Mittelalter athmet ganz und gar in dieſem Götz 

mit der eiſernen Hand; hier iſt die Kraft, die Recht— 

lichkeit, die Unabhängigkeit dieſer Epoche, ſie ſpricht 

durch den Mund dieſes Individuums, vertheidigt ſich 

durch ſeinen Arm, unterliegt und ſtirbt mit ihm.“ 

Nachdem der Recenſent den Clavigo beſeitigt und 

mit möglichſter Artigkeit das Schlimmſte von Stella 

geſagt hat, gelangt er zu der Epoche, wo der Dichter, 

in die Welt, in's Geſchäft eintretend, eine Zeitlang 

von aller Production abgehalten, in einem gewiſſen 

mittleren Übergangszuftand verteilt, im gefelligen Um— 

gang die düftere Rauhheit feiner Jugend verliert und 

ſich unbewußt zu einer ziveiten Darftellungsmweije vor— 

bereitet, welche der wohlwollende Referent mit eben jo 

viel Ausführlichkeit al3 Geneigtheit in der Folge be- 

handelt. 

„Eine Reife nach Italien fonnte fein gleichgültiges 

Ereigniß in dem Leben des Dichters bleiben. Aus einer 
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Atmosphäre, die Schwer und trüb getwiffermaßen auf 

ihm laftete, wie fie einen Kleinen deutichen Girkel um- 

wölken mag, unter den glüdlichen Himmel von Rom, 

Neapel, Palermo verjeht, empfand er die ganze poc= 

tiiche Energie feiner eriten Jahre. Den Stürmen ent» 

ronnen, die feine Seele verwirrten, entwichen dem 

Kreis, der fie zu verengen ftrebte, fühlte ex fich zum 

eritenmal im Beſitz aller feiner Kräfte und hatte 

jeitdem an Ausdehnung und Heiterkeit nichts mehr 

zu gewinnen. Von dem Augenblide an iſt er nicht 

bloß entiverfend, und wollte man auch jeine Concep— 

tionen nicht alle in gleihem Grade alüdlich nennen, 

fo wird doch die Ausführung, wonach man vielleicht 

in der Poeſie wie in dev Mahlerei den Künſtler am 

ficherften mißt, ftet3 für vollkommen zu halten fein, 

Nach dem Bekenntniß aller Deutichen findet fich 

diefes Verdienſt im höchſten Grade in zwei Stüden, 

welche ſich unmittelbar auf diefe Epoche jeiner Lauf: 

bahn beziehen, in Taſſo nämlich und Iphigenien. 

Diefe beiden Stüde find das Refultat einer BVereini- 

gung des Gefühls der äußern Schönheit, wie man fie 

in der mittägigen Natur und den Dentmalen des 

Altertum findet, don einer Seite, und von der 

andern des Zarteften und Allerfeiniten, was in dem 

Geifte des deutschen Dichter ich enttwiceln mochte. 

So wird im Taſſo ein geiftreicher Dialog angewendet 

in Schattirungen, twie Plato und Euripides pflegen, 

eine Reihe von Ideen und Gefühlen auszudrüden, die 
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vielleicht unjerm Dichter allein angehören. Die Cha- 

raktere der Perſonen, ihre ideelle Beziehung, der Typus 

den eine jede darjtellt, man fühlt, daß er dieß nicht 

allein in der Geſchichte von Ferrara gefunden hat; 

man erkennt die Erinnerungen, die er bon Haufe 

mitbradhte, um fie in den poetiichen Zeiten des Mittel: 

alter8 und unter dem ſanften Himmel von Italien 

zu verſchönern. Mir fcheint die Rolle des Tafjo gänz- 

li beftimmt zu einer bewundernswürdigen Nach— 

bildung der Verwirrungen einer Einbildungsfraft, die, 

ſich jelbjt zum Raube gegeben, an einem Worte ſich 

entflammt, entmuthigt, verzweifelt, an einer Er— 

innerung fejthält, fi für einen Traum entzüdt, eine 

Begebenheit aus jeder Aufregung macht, eine Marter 

aus jeder Unruhe; genug, welche leidet, genießt, lebt 

in einer fremden unwirklichen Welt, die aber auch 

ihre Stürme bat, ihre Freuden und Traurigfeiten. 

Eben fo zeigt fih Jean Jacques in feinen Reverien, 

und jo hatte der Dichter fich lange gefunden, und mir 

Icheint, ex jelbft fpricht aus dem Munde de3 Tafio, 

und durch dieſe harmonifche Poefie hört man den 

Werther durch. 

Iphigenie iſt die Schweiter des Taſſo; diefe beiden 

haben eine TFamilienähnlichkeit, die fich leicht erklärt, 

wenn man weiß, daß fie beide zu gleicher Zeit ge- 

Tchrieben find und zwar unter dem Einfluß des ita- 

hiäniichen Himmels. Da er aber in Iphigenien ſtatt 

der Stürme eine Kleinen Hofes die majejtätifchen 

— — 
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Erinnerungen der Familie des Tantalus zu ſchil— 

dern hatte und anſtatt der Qualen und des Wahn— 

ſinns der Einbildungskraft das Schickſal und die 

Furien, hat er ſich zu einer größern poetiſchen Höhe 

s erhoben. In dieſem Werk, welches die Deutſchen und 

der Autor jelbjt für das vollendetfte feiner drama= 

tiihen Gompofitionen Halten, verhüllen fi ohne 

MWiderrede die Gefühle einer völlig chriſtlichen Zart— 

heit und einer ganz modernen Fortbildung unter 

ı Formen, dem Alterthum entnommen; aber es wäre 

unmöglich, dieſe verjchiedenen Elemente harmoniſcher 

zu verbinden. Es find nicht nur die äußern Formen 

der griehtichen Tragödie mit Kunſt nachgeahmt, der 

Geift der antiken Bildfunft in durhaus gleichem 

ıs Zeben bejeelt und begleitet mit ruhiger Schönheit die 

Borftellungen des Dichters. Dieſe Conceptionen ge— 

hören ihm und nicht dem Sophokles, das bekenne 

ich; aber ich könnte ihn nicht ernſthaft darüber tadeln, 

daß er ſich treu geblieben. Und was haben denn 

» Jenelon und Racine getban? Wohl ift der Cha— 

after des Alterthums in ihren Werken genugjam 

eingedrücdt, aber hat auch der eine dort die Eiferjucht 

der Phädra gefunden, der andere die evangelifche 

Moral, welche durch den ganzen Telemach durd)- 

» gebt? Unſer Dichter nun hat wie fie gehandelt, es 

war keineswegs in feiner Art, ſich völlig in der Nad)- 

ahmung eines Modells zu vergefjen; er Hat von der 

antiken Muſe fich eindringliche Accente zugeeignet, 
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aber um den Grundfinn feiner Gejänge ihm ein- 

zuflößen, waren zwei lebendige Muſen unentbehrlid): 

jeine Seele und jeine Zeit. 

Egmont ſcheint mix der Gipfel der theatralijchen 

Laufbahn unſers Dichters; es iſt nicht mehr das 

Hiftorifche Drama wie Götz, es iſt nicht mehr die 

antife Tragödie wie Iphigenie, es ift die wahrhaft 

neuere Tragödie, ein Gemählde der Lebensſcenen, das 

mit der Wahrheit de3 exjtern das Einfach-Grandioſe 

der zweiten verbindet. In diefem Werke, gejchrieben 

in der Kraft der Jahre und der Fülle des Talents, 

hat er vielleicht mehr al3 irgendivo das deal des 

menjchlichen Lebens dargeftellt, wie ihm folches auf: 

zufaſſen gefallen Hat. Egmont, glüdlich, heiter, ver- 

liebt ohne entjchiedene Leidenſchaft, der Süßigkeit des 

Daſeins edel genießend, mit Lebensluſt dem Tode 

entgegengehend: dieß iſt Egmont, der Held des Dichters. 

Nun gibt e8 aber ein Werk unfres Dichters, nicht 
nur feinem jonft vorhandenen vergleihbar, Jondern 

auch abgejondert don feinen eigenen zu betrachten. zo 

Es iſt der Fauſt, die ſeltſame tiefe Schöpfung, da3 

wunderliche Drama, in welchem die Welen jedes Ran- 

ges bortreten: vom Gott des Himmels bis zu den 

Geiftern der YFinfterniß, von dem Menjchen bis zum 

Thiere und tiefer bis zu jenen ungeftalteten Gejchöpfen, 

welche, wie Shakeſpeare's Caliban, nur der Ein- 

bildungsfraft des Dichters ihr jcheuhliches Daſein 

verdanken konnten. Über diefes fonderbare Werk wäre 
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gar jehr viel zu Jagen; man findet der Reihe nad) 

Mufterftüce jeder Schreibart: von dem derbiten Poſ— 

jenjpiel bis zur erhabenften Iyriihen Dichtung; man 

findet die Schilderungen aller menjchlichen Gefühle, 

s von den widerwärtigſten bi3 zu den zärtlichiten, von 

den düſterſten bi3 zu den allerfüheften. Indem ic) 

mich aber von dem hiſtoriſchen Standpunct, auf wel: 

chen ich mic beichränfe, nicht entfernen darf und nur 

die Perſon des Dichters in feinen Werken ſuchen mag, 

«o jo begnüge ih mich, den Fauſt als den volllommen- 

ſten Ausdruck anzufehen, welchen der Dichter von ſich 

jelbft gegeben bat. Na, diefer Fauſt, den er in jeiner 

Jugend erfaßte, im reifen Alter vollbrachte, deſſen 

Dorftellung er mit ſich durch alle die Aufregungen 

ıs ſeines Lebens trug, wie Camoens jein Gedicht duch 

die Wogen mit jih führte: dieſer Fauſt enthält ihn 

ganz. Die Leidenjchaft des Wiſſens und die Marter 

de3 Zweifels, hatten fie nicht jeine jungen Jahre ge— 

ängftigt? Woher fam ihn der Gedanke, fich in ein 

» übernatürliches Reich zu flüchten, an unfichtbare Mächte 

fi) zu berufen, die ihn eine Zeitlang in die Träume 

der Illuminaten ftürzten und die ihn jogar eine Reli- 

gion erfinden machten? Dieje Ironie des Mephiſto— 

phele3, der mit der Schwäche und den Begierden des 

> Menſchen ein jo frevles Spiel treibt, ift dieß nicht 

die derachtende jpottende Seite des Dichtergeiftes, ein 

Hang zum Verdrießlichſein, der ſich bis in die frühe- 

jten Jahre feines Lebens auffpüren läßt, ein herber 
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Sauerteig, für immer in eine ftarke Seele durch früh- 

zeitigen Überdruß geworfen? Die Perfon des Fauft 
bejonder3, des Mannes, defjen brennendes unermüdetes 

Herz weder des Glücks ermangeln noch folches ge— 

nießen Tann, der fi unbedingt hingibt und fich mit 

Mißtrauen beobachtet, der Enthufiasmus der Leiden- 

ihaft und die Muthlofigfeit der Verzweiflung ver- 

bindet, ift dieß nicht eine beredte Offenbarung des 

geheimften und erregteften Theiles der Seele des 

Dichters? Und nun, das Bild feines innern Lebens 

zu vollenden, bat er die allerliebfte Figur Marga- 

reten3 Hinzugeftellt, ein erhöhtes Andenken eines 

jungen Mädchens, von der er mit vierzehn Jahren 

geliebt zu jein glaubte, deren Bild ihn immer um- 

ſchwebte und jeder feiner Heldinnen einige Züge mit» 

getheilt hat. Dieß himmlische Hingeben eines naiven, 

frommen und zärklichen Herzens contraftirt bewun— 

dernswürdig mit der finnlichen und düftern Auf: 

| 0 

Ipannung de3 Liebhaber, den in der Mitte feiner 

Liebesträume die Phantome feiner Einbildungskraft 

und ber Überdruß feiner Gedanken verfolgen, mit 
diefen Leiden einer Seele, die zerknirſcht, aber nicht 

ausgelöjcht wird, die gepeinigt ift don dem unbezwing— 

lihen Bedürfniß des Glücks und dem bittern Gefühl, 

wie ſchwer es fei, e8 zu empfangen und zu verleihen. 

Da der Dichter niemals etwas jchrieb, ohne daß 

man getwiffermaßen den Anlaß dazu in irgend einem 

Gapitel jeines Lebens finden Könnte, jo treffen wir 
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überall auf Spuren der Einwirkung gleichzeitiger Be- 

gebenheiten oder auch Erinnerungen derfelben. Zu 

Palermo ergreift ihn das geheimnißvolle Schickſal des 

Gaglioftro, und jeine Einbildungsfraft, von leb— 

hafter Neugierde getrieben, kann dieſen wunderbaren 

Mann nicht Ioslafjen, bis ex ihn dramatiich geftaltet 

um ſich jelbjt gleihjam ein Schaufpiel zu geben. So 

entjtand der Groß-Cophta, welchem das berüdhtigte 

Abenteuer des Halsbandes zu Grunde liegt. Bei'm 

Leſen diefer übrigens jehr unterhaltenden Komödie 

erinnert man ſich, daß der Dichter einige Zeit zu 

ähnlichem Wahn hinneigte, wie der tft, den er ent- 

widelt; wir fehen einen enttäufchten Adepten, der 

die gläubige Eraltation der Schüler jo wie die ge- 

»ſchickte Marktichreierei des Meifters darftellt, und 

zwar wie ein Mann, der die eine getheilt und die 

andere nahe gejehen hat. Man muß geglaubt haben, 

um jo treffend über das zu jpotten, woran man nicht 

mehr glaubt. 

In den Kleinen Komödien bei Gelegenheit der 

franzöſiſchen Revolution wird man feine überfichtliche 

Würdigung diefes großen Ereignifjes erwarten, viel- 

mehr nur einen Beleg, wie ſich die augenbliclichen 

Einflüffe deifelben in des Dichters Geſichtskreis lächer— 

ih und widerwärtig darjtellten. Diefen Eindrud 

hat er auf eine ſehr hHeitere Weife im Bürger- 

general feitgehalten. 

Jery und Bätely, anmuthige Skizze einer Alpen- 
Goethes Werke, 41. Bd. 2. Abth. 13 
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landſchaft, iſt als eine Erinnerung einer Schweizer— 

wandrung anzuſehen. | 

Nun aber betradten wir den Triumph der 

Empfindfamfeit, ein Poſſenſpiel in Ariftopha- 

niſcher Manier, al3 einen Ausfall des Dichterd gegen 

eine Dichtart, die er jelbft in Gang gebracht hatte. 

Dieſes Stüd ift eins don denen, welche zu der, nad) 

meiner Denkweiſe wenigſtens, jehr übertriebenen Mei— 

nung der Frau von Stael Anlaß gegeben, diejer 

trefflichen Frau, welche jonft über unjern Dichter 

einige bewundernswürdig geiltreiche Seiten gejchrieben 

hat und die ihn zuerft in Frankreich durch einige 

freie Überfeßungen voll Leben und Bewegung bekannt 

machte. rau von Stael fieht in ihm einen Zauberer, 

dem es Vergnügen macht, feine eigenen Gaufeleien 

zu zerftören, genug, einen myftificirenden Dichter, der 

irgend einmal ein Syitem feitjeßt und, nachdem er e3 

gelten gemadt, auf einmal aufgibt, um die Be- 

twunderung des Publicums irre zu machen und die 

Getälligkeit deijelben auf die Probe zu jtellen. ch 

aber glaube nicht, daß mit einem jo leichtjinnig 

binterhaltigen Gedanken ſolche Werte wären hervor— 

zubringen geweſen. Dergleichen Grillen können höd)- 

ſtens Getjtesipiele und Skizzen des Talents veranlaffen, 

mehr oder weniger auffallende; aber ic) würde jehr 

verwundert fein, wenn aus einer ſolchen Quelle etwas 

ſtark Erfaßtes oder tief Gefühltes hervorginge. Solche 

Eulenjpiegeleien geziemen dem Genie nicht. Im Gegen: 
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theil glaube ich gezeigt zu haben, daß der Dichter in 

allem, was ex hervorbrachte, jeiner innern Regung 

gefolgt jei, wie in allem, was er mahlte, er das 

nachbildete, wa3 er gejehen oder empfunden Hatte. 

; Mit jeher verjchiedenen Fähigkeiten begabt, mußte ex 

in einem langen Leben durch die entgegengejeßteften 

Zuftände hindurchgehen und fie natürlich in jehr von 

einander unterichiedenen Werfen ausdrüden. 

Auch will ih, wenn man e3 verlangt, wohl zu— 

o geben, daß, indem er den Triumph der Empfindſam— 

feit nach dem Werther, die Jphigenie nad) dem Götz 

ichrieb, er wohl lächeln konnte, wenn er an Diele 

Berlegung ausſchließlicher Theorien dachte, an die 

Beftürzung, in welde er jene Menfchen werfen 

ıs würde, die in Deutichland gewöhnlicher find als 

andertwärt3 und immer eine Theorie fertig haben, 

um ſie an ein Meifterwerk anzubeften. Aber ich 

twiederhole: ein ſolches Vergnügen kann wohl jeine 

Werke begleitet, aber nicht veranlaßt haben; die 

» Quelle war in ihm, die Verſchiedenheit gehörte den 

Umftänden und der Zeit. 

Um nun die dramatiiche Laufbahn unjerd Dich» 

ter3 zu bejchließen, haben wir von Eugenien, der 

natürliden Tochter, zu reden, wovon die exite 

» Abtheilung allein erjchienen iſt. Hier gehören die 

Perfonen feinem Land an, feiner Zeit, fie heißen 

König, Herzog, Tochter, Hofmeifterin. Die Sprade 

übertrifft alles, was der Dichter Vollkommnes in 
13* 
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diefer Art geleiftet Hat. Aber es fcheint, wenn man 

die natürliche Tochter lieſ't, daß der Dichter Fein 

Bedürfniß mehr empfinde fich mitzutheilen, und im 

Gefühl, daß er alles gejagt habe, nunmehr aufgibt, 

jeine Gefühle zu mahlen, um ſich in Erdadhtem zu : 

ergehen. Man möchte jagen, daß er, müde, das 

menschliche Leben ferner zu betrachten, nun in einer 

imaginären Welt leben möchte, wo feine Wirklichkeit 

ihn beichräntte und die ev nach Belieben zurechte 

rücken könnte. 

Alſo zurückſchauend finden wir, daß der Dichter 

ſeine dramatiſche Laufbahn mit Nachahmung des 

Wirklichen im Götz von Berlichingen anfängt, durch 

eine falſche Dichtart, ohne ſich viel aufzuhalten, 

durchgeht, wir meinen das bürgerliche Drama, wo 

das Herkömmliche ohne Hochſinn dargeſtellt wird; 

nun erhebt er ſich in Iphigenien und Egmont zu 

einer Tragödie, welche, ideeller als ſeine erſten Ver— 

fuche, noch auf der Erde fußt, die er endlich aus den 

Augen verliert und ſich in das Reich der Phantafien 

begibt. 63 ift wunderbar, dieſer Einbildungsfraft 

zuzufehen, die fich erſt jo Iebhaft mit dem Schaufpiel 

der Welt abgibt, jodann ji) nad) und nad) davon 

entfernt. Es ſcheint, daß die Freude an der Kunſt 

mit der Zeit felbft über das Gefühl dichteriſcher Nach— 

ahmung gefiegt habe, daß der Dichter zulekt ſich mehr 

in der Volltommenheit der Form gefiel als in dem 

Reichthum einer lebendigen Darftelung. Und genau 
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bejehen iſt die Form im Götz noch nicht entiwidelt, 

fie herrſcht Schon im Fphigenien, und in dev natür— 

lichen Tochter iſt fie alles. 

Dieß iſt die Geichichte des Theaters unſers Dich» 

s ter3, und ftudirte man jeinen Geiſt in andern Dicht— 

arten, die er verjucht Hat, würde man leicht auf den 

verichiedenen Linien die Puncte finden, welche denen, 

die wir auf der unfern angedeutet haben, entiprechen; 

man würde Werther Göb gegenüber, Hermann und 

ı Dorothea zur Seite von Iphigenien finden, und die 

Wahlverwandtſchaften würden jehr gut als Gegen- 

ſtück zur natürliden Tochter gelten. 

Stimmt man uns bei, betrachtet man Goethe’3 

literariichen Lebensgang als Reflex feines innern ſitt— 

ıs lichen Lebens, jo wird man einjehen, daß zu deſſen 

Verſtändniß nicht eine Überjegung einzelner Stücke 
erforderlich geivejen, fondern das Ganze feiner thea= 

traliichen Arbeiten, man wird fühlen, welches Licht 

dadurch über diefen Theil jeiner Bemühungen und 

»o jeiner übrigen Werke fallen müſſe. Dieß iſt der 

Zweck, den Herr Stapfer auf eine merkwürdige 

Weiſe erreicht, er hat in einer geiftreichen und aus- 

führliden Notiz mit Fülle und Wahl die vorzüg— 

lichſten Ereigniſſe des Lebens unſeres Dichters ge— 

» Jammelt und zuſammengereiht, in Fragmenten aus 

jeinen Memoiren und in einer Anzahl Überfegungen 

jeiner Kleinen Gedichte; diefe Mittel erhellen und ver— 

vollftändigen fich wechſelsweiſe. Ihm ift man in diejer 
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Sammlung die Überfegung des Götz, Egmont und 
Fauſt ſchuldig, drei Stüde des Dichters, welche am 

jchwerjten in unſere Sprache zu übertragen waren; 

Herr Stapfer hat ſich jedod) talentvoll in diefem Falle 

bewiejen: denn indem er zwijchen die Nothivendigfeit, 

etwas fremd zu jcheinen, und die Gefahr, ineract zu 

fein, ſich geftellt fand, jo hat er muthig das erſte 

vorgezogen; aber diefer Fehler, wenn es einer it, 

fihert ung die Genauigkeit, welche alle die beruhigen 

muß, die vor allen Dingen vom Überſetzer fordern, 
die Phyfiognomie und Charakter des Autor über- 

liefert zu jehen. Die übrigen Theile der Überfegung 
find nad) denjelben Principien durchgeführt, und der 

Pla in unfern Bibliothefen ift diefem Werfe an- 

gewiejen zwiichen dem Shatejpeare de3 Herrn Guizot 

und dem Schiller des Herrn Barante.“ 

u 
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Borwort 

[zu Eckermanns Auffab: Über Goethe's Recenfionen 
für die Frankfurter gelehrten Anzeigen 

von 1772 und 1773]. 

In ſpätern Jahren betrachten wir unſre frühern 

Arbeiten niemal3 mit reiner Billigkeit; wir ſchämen 

uns der Symptome mander Entwidelungsfranfheit, 

s die und doch in’3 Leben weiter förderte, deren Kennt— 

niß für andere noch gar wohl belehrend fein dürfte. 

Und ich habe daher bei Auswahl deſſen, was id) von 

manchem Vorräthigen in die angezeigte Ausgabe auf: 

zunehmen hätte, in Betracht der piychologiichen Ab- 

ıo fihhten gar mancher Leſer geforgt, daß nichts Braud)- 

bare3 bejeitigt und verheimlicht werde. 

Was aber der lebendigen Gegenwart intereffant 

jein Könnte, darüber hat eine gebildete Jugend am 

eriten zu entjcheiden. Solchen jungen Freunden pflege 

ıs ich zu übergeben, was mir zweifelhaft ift, mit dem 

Erſuchen, ihre Anfichten mitzutheilen. Und fo ent- 

fand auch nachfolgender Aufſatz. Wenn er mir aber 



200 Literatur. 

entjchieden zu Gunften lautet, jo verzeihe man eine 

unbewundene Mittheilung. In einem langen Leben 

jeben fi Lob und Tadel, gute Aufnahme und 

ſchlechtes Behandeln dergeftalt in's Gleichgewicht, daß 

e3 einer beftätigten fittlichen Kraft bedarf, um gegen 

beide nicht vollkommen gleichgültig zu erden. 



Notice sur la vie et les ouvrages 

de Goethe par Albert Stapfer. 
— — — 

Die dem erſten Theile jener Überſetzung meiner 
dramatiſchen Werke vorgeſetzte Notiz, meine Lebens— 

s ereigniffe und ſchriftſtelleriſche Laufbahn betreffend, 

durfte ich bei diefer Gelegenheit auch nicht außer Acht 

lafjen. Hier gab e3 mancherlei zu denken und zu 

bedenten, und zwar im Allgemeinften, über Menjchen- 

twejen und =gefhid. Das Gewebe unſeres Lebens 

ıo und Wirkens bildet fi aus gar verjchiedenen Fäden, 

indem fich Nothiwendiges und Zufälliges, Willfürliches 

und rein Gewolltes, jedes don der verichiedenjten Art 

und oft nicht zu unterjcheiden, durch einander jchränft. 

Die eigenthümliche Weiſe, twie der Einzelne jein 

ıs vergangenes Leben betrachtet, kann daher niemand 

mit ihm theilen; wie uns der Augenblid ſonſt nicht 

genügte, jo genügen un nun die Jahre nicht, und 

da der Abihlug am Ende mit unſern Wünjchen 

meijtens nicht übereinftimmt, jo jcheint ung der ganze 

so Anhalt der Rechnung von feinem jonderliden Werth: 

tie denn gerade dadurch die weiſeſten Menſchen ver: 

leitet wurden auszuſprechen, daß alles eitel jei. 
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Der Biograph an jeiner Stelle ift als Dritter 

gegen den Mann, dem er feine Aufmerkfamfeit wid— 

mete, entjchieden im Vortheil, ex hält fi) an da3 Re— 

jultat, wie e8 im Ganzen erjcheint, geht don da zurüd 

. auf das folgerechte und folgelofe Handeln, forſcht 

nad) den angewandten Mitteln, dem benußten Ber: 

mögen, den verborgenen Kräften, und wenn ihm auch 

manches Belondere unentdedt bleibt, jo leitet ihn doch 

ein reiner Blid auf das Allgemeine. 

Für alles, was fittlich genannt wird, gibt es eben 

jo fichere Deutezeichen al3 für da, was wir durd) 

finnliche Gegenwart erkennen; in beiden Fällen aber 

ungetrübt zu ſchauen, tüchtig zu ergreifen, klar zu 

jondern und gerecht zu beurtheilen, dazu gehört an- 

geborner Tact und unausgejegte, leidenſchaftlich durch— 

geführte Übung. 
Ich wünſche, daß meine Freunde obgedachte Notiz 

lejen mögen. Hie und da willen fie e8 anders, hie 

und da denken fie anders, aber fie werden mit mir 

dankbar bewundern, wie der Biograph mit Wohltwollen 

das Offenbare fich zuzueignen und das DVerborgene 

zu entziffern gewußt hat. Ferner ift merkwürdig, 

wie er auf diefem Wege zu gewiſſen Anfichten über 

jeinen Gegenftand gelangte, die denjenigen in Ver— 

twunderung jeßen, der fie vor allen andern hätte ge— 

winnen jollen und dem fie doch entgangen find, eben 

weil fie zu nahe lagen. 

Jene Recenfton, deren Auszug wir oben mitzu- 

u 
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theilen angefangen, find wir, wie e3 ſich ergibt, eben 

diefen Bemühungen ſchuldig. Recenſion und Notiz 

find übereinftimmend, nicht gleichlautend, und für 

mich gerade in dem Augenblick höchſt bedeutend, da es 

s mir zur Pflicht getvorden, mich mit mir ſelbſt, meinem 

Geleifteten und Vollbrachten wie dem Berfehlten und 

dem Verſäumten zu beichäftigen. 

Zu einer Zeit, two die Eilboten aller Art aus 

allen Weltgegenden her immerfort ſich kreuzen, iſt 

io einem jeden Strebjamen höchſt nöthig, jeine Stellung 

gegen die eigne Nation und gegen die übrigen kennen 

zu lernen. Deßhalb findet ein denkender Literator 

alle Urfache, jede Kleinkrämerei aufzugeben und fid) 

in der großen Welt de3 Handelns umzuſehen. Der 

is deutſche Schriftiteller darf e3 mit Behagen, denn der 

allgemeine literariiche Conflict, der jet im Denken 

und Dichten alle Nationen Hinreißt, war doch zuerft 

von uns angeregt, angefacht, durchgefämpft, bis er 

fi) ringsumher über die Gränzen verbreitete, 

»» Fand’ ih Raum zu einer Fortſetzung, jo wird’ - 

ich defjen erwähnen, was die Herren Stapfer, Fau— 

riel, Guigot mir und meinen Werken zu Liebe ge: 

than, auch würde ich Gelegenheit nehmen, den Blid 

nah Stalien zu leiten und bemerkbar zu machen, 

» wie der nun ſchon dreißig Jahre dauernde Gonflict 

zwiichen Glaffifern und Romantitern fih immer in 

neuen Kämpfen wieder herborthut. Der Ritter Vin- 
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cenzo Monti gab ein furzgefaßtes Gedicht heraus: 

Sulla Mitologia, sermone, Milano 1825. Er führt 

una zu den heiteren Gruppen der Götter und Halb- 

götter, wie fie den Klaren Äther, den glanzreichen 

Boden Griechenlands und Italiens bevölferten, und 

weiſ't jodann auf unſer am Hochgericht um de3 Rades 

Spindel bei Mondenlicht tanzendes luftiges Gefindel 

hin, wobei ex fich freilich jehr im Vortheil fühlt. 

Dagegen regte ih Karl Tedaldi-Fores. Er 

jchrieb Meditazioni poetiche, Cremona 1825, ein Ge- 

dicht von größerem Umfang, deſſen Inhalt jedoch nicht 

leiht in’3 Enge zu bringen ift. Der Verfaſſer be= 

Handelt nicht unglücklich die moderne Anficht von Ilm: 

fafjung eines weiteren Kreiſes menjchlicher Denk- und 

— 0 

Dichtart; auch er will den innern Sinn mehr al3 den ı5 

äußern befriedigt willen und vermag die Argumente 

der Partei, zu der er ſich befennt, obwohl etwas 

düfter, doch treu und kraftvoll vorzutragen. 



Kurze Anzeigen. 

Bei verjpäteter Herausgabe des gegentwärtigen 

Heftes kann ih mid nur im Allgemeinen als Schuld- 

ner befennen für jo manches vorzügliche Werk, twelches 

;s mir indeffen zu Gute .gefommen. ch füge daher den 

einzuführenden Titeln nur wenige Bemerkungen bei, 

meinen Antheil für ein mannichfach edles Bejtreben 

vorläufig anzudeuten. 

1.) 

Graf Eduard Raczynsky's Mahlerifche 

10 Reife in einigen Provinzen 

des Osmaniſchen Reichs. 

Aus dem Polniſchen durch von der Hagen. 

Breslau 1824. 

Ein unterrichteter umſichtiger Weltmann reiſ't 

ıs zu Lande von Warſchau bis Odeſſa, von da zu Waſſer 

bis Konstantinopel; ferner an die aſiatiſche Küſte, 

bejucht Lesbos, ja die Gefilde von Troja. Ein kunſt— 

fertiger Zeichner begleitet ihn, und num werden uns die 
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mannichfaltigſten Gegenſtände in vollendeten Ir 

jtichen überliefert. 

Sehr intereffant war und 3.8. die Darftellung der 

allgemein=polizeilichen Vorkehrungen jo wie der fromm- 

mwohlthätigen Privatanftalten, um eine grängenloje 

Bevölkerung in und um Conſtantinopel mit friſchem 

Trinkwaſſer unausgejeßt zu verſehen. Bon ungeheu- 

ven, Waſſer zurüdftauenden Steindämmen und ab- 

leitenden Aquäducten bis zum einfadjiten Schöpfrad 

find uns die Mittelglieder größerer und kleinerer 

Röhrbrunnen in Flecken, Dörfern und Einjamteiten 

vor Augen gebradt. 

Der Tert begleitet heiter und kenntnißreich die 

bildlihen Darftellungen, welche dadurch erft ihren 

vollen Werth erhalten. Keinem wohlhabenden Bücher: ı5 

freund jollte dieß Werk in feiner Sammlung fehlen. 



IT.) 

Neifen und Unterfuhungen 
in Griedhenland 

von 

Bröndited,. 

Erjtes Buch. Paris 1820, u 

Eine höchſt willlommene Monographie der Inſel 

Zea, ſonſt Keos. Dieſes Eiland, bei aller feiner 

Kleinheit von den frühften Zeiten her merkwürdig 

wegen des Bezugs jeiner Lage zu Euböda, dem athe- 

io nischen Gebiet und den übrigen Cykladen, wird von 

einem vieljeitig gebildeten Reifenden befucht, unterjucht 

und uns auf alle Weije näher gebradt. Eigenthüm- 

liche Naturerzeugniffe, Wein, Honig, ÖL, in reicher 
Menge gebaut, ringsum ein nicht allzu hohes, nad) 

ıs allen Seiten dem Meere zufallendes, durch Hundert 

Schluchten getrenntes, auf feiner Höhe noch bewohn— 

bares Gebirg. 

Altertum und Geſchichtswechſel, neuere Zuftände 

und Sitten werden uns vorgeführt. Wir finden das 

» angefiedelte, Freilich jeit jenem Frühling der Zeiten 

jehr zuſammengeſchmolzene Völtchen noch immer unter 

dem heiterften Himmel, langlebig bis zum Überdruß, 
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nahrhaft, thätig, obgleich in ſonſt glüdlicher Abge— 

ichiedenheit wie von jeher Seeräubern ausgeſetzt, ge— 

nöthigt, mit ihnen Verträge zu Ichließen, behutiam 

und Liftig ihrer Zudringlichkeit zu entgehen. 

Der Reijende bethätigt vollkommen feinen Beruf 

durch methodiiche Unterfuhung, Aufgrabung bedeu- 

tender Alterthümer an Bau: und Bildwerfen jo tie 

an Inſchriften. Merkwürdig ift der ungeheure Löwe 

auf der Höhe de3 Berges, an Ort und Stelle aus 

einem Sandfteinfeljen herausgehauen, von gutem Stil, 

freilih dur die lang erduldete Witterung verküm— 

mert. Möge uns bald durch die zugefagte Fortjegung 

Gelegenheit werden, auf’3 neue zu ſolchen Betrach— 

tungen zurüdzufehren. 

oO 



[IL] 
Univerjalhiftoriihe Überjiht der Ge 
Ihichte der alten Welt und ihrer Eultur 

von 

Schloſſer. 

Frankfurt 1826. 

Wie oben gedachte beide Werke, den gegenwärtigen 

Zuſtand jener Gegenden ausdrückend, die Einbildungs- 

fraft nah dem Altertum hinlenken, jo gibt uns 

diefes den entjchiedenen Anlaß, uns die frühften Zu— 

ıo fände der Welt vor die Erinnerung zu rufen. Es 

fordert ung auf, in das Allgemeinfte, Vergangenſte, 

Nichtherangubringende der Urgeſchichte unjer Schauen 

binzumwenden und von da an die Völkerſchaften nad) 

und nad) zu unjerm Blick heranquellen zu laffen. 

ss Höochſt erfreulich ift e3 demjenigen, der fein ganzes 

Leben ſolchen Betrachtungen gewidmet hat, das Grän- 

zenloje für den Geift begränzt und die höchſt bedeu- 

tende Summe, in jo fern da3 Einzelne nur einiger- 

maßen ficher ift, Elar und vernünftig gezogen zu jehen. 

» Hab’ id nun aud da Ganze mit Dank aufge: 

nommen und anerkannt, jo war mir doch der vierte 

Abſchnitt, „die Zeiten der griechiichen Herrſchaft im 

jüdöftlichen Europa“ darftellend, meinen liebften Stu— 
Woethes Werke. 41. Bd. 2. Abth. 14 
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dien bejonder3 angemefjen. So belehrend ala genuß- 

reich erſchien es mir, das vielfah Gewußte und Ge- 

dachte in’3 Enge gebradht und um einen Mittelpunct 

vereinigt zu ſehen. Der Verfaſſer gehört zu den- 

jenigen, die auß dem Dunkeln in’3 Helle jtreben, ein 

Geichlecht, zu dem wir und auch befennen. Bleibt 

e3 doch unfere Pflicht, jelbit die dee, in jo fern es 

möglich ift, zu verwirklidden, warum follten wir das 

erlangte Wirkliche einer auflöfenden vernichtenden 

Einbildungsfraft dahin geben? 

Da nun zu gleicher Zeit meines Tyreundes und 

bierzigjährigen Mitarbeiters Heinrich Meyers Ta- 

belle, deſſen Kunſtgeſchichte abichließend, in ihrer 

ganzen intentionirten Länge auf Leinwand gezogen dor 

mir hängt, jo wird mir in dem griechiichen Bezirk 

abermals alles faßlicher, indem ich hier die politische 

Geſchichte wie die Geihichte der Bildhauerkunft, der 

Plaſtik, Mahlerei und Literatur ſynchroniſtiſch über: 

ihaue und mit Einem Blid das Mannicfaltigite 

wieder erfaſſen kann, was dort und im Verlauf der 

Zeiten nur einmal in einander greifend und wirkend 

lebendig geweſen. Wie erquidend und tröftlich ift es, 

in beiden genannten Werken die NRejultate nicht nur 

gezogen, jondern auch das Einzelne im Bejondern 

ausgejprochen zu finden, was ich mix jelbit, obgleich 

nur im Allgemeinen und Unzulänglichen, eine lange 

Reihe von Jahren her auszubilden getrachtet hatte. 

— un 
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Die elegijhen Didter der Hellenen 
von 

Dr. Weber. 

Frankfurt a. M. 1826, 

5 Eine holde geiftreihe Gabe demjenigen, der, ohne 

der griehiichen Sprache mächtig zu fein, immerfort 

mit jenem einzigen Volke und in deffen früheren und 

Ipäteren Umgebungen leben möchte. Don den vielen 

Gedanken, die bei dem wiederholten Leſen diejes an- 

ıo ziehenden Werts bei mir jich entwidelten, ſei ein 

Weniges mitgetheilt. 

Wir find gewohnt, die Nußerungen eines Dichters, 
von welcher Art fie auch fein mögen, in’3 Allgemeine 

zu deuten und fie unjern Umftänden, wie es fi 

ıs ſchicken will, anzupaffen. Dadurch erhalten freilich 

viele Stellen einen ganz andern Sinn al3 in dem 

Zuſammenhang, woraus wir fie gerifien: ein Sprüch— 

lein des Terenz nimmt fih im Munde de3 Alten 

oder des Knechtes ganz ander? aus al3 auf dem 

» Blatt eine? Stammbuches. 

Und jo erinnere ih mich ganz wohl, daß wir una 

in jüngerer Zeit mit dem Theognis zu wiederholten 
14 
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Malen abgequält und ihm ald einem pädagogiſch— 

rigorofen Moraliften einigen Vortheil abzugewinnen 

gejucht, jedoch immer vergebens, deßhalb wir ihn denn 

aber und abermals bei Seite legten. Erſchien er 

una doch als ein trauriger ungriechiſcher Hypochon— 

drift. Denn wie konnte wohl eine Stadt, ein Staat 

jo verderbt fein, daß e3 dem Guten durchaus ſchlecht, 

dem Schledhten gewiß gut ginge in dem Grade, daß 

ein rechtlicher wohldenkender Mann den Göttern alle 

Rückſichten auf redliches und tüchtiges Wollen und 

Handeln abzuſprechen verharrte! Wir jchrieben dieje 

twiderwärtigen Anfichten der Welt einer eigenfinnigen 

individualität zu und mwendeten untoillig unjere Be— 

mühungen an die heitern und frohfinnigen Glieder 

feiner Landesgenoſſen. 

Nun aber, durch treffliche Alterthumskenner und 

durch die neuste Weltgeſchichte belchrt, begreifen wir 

feinen Zuftand und wiſſen den vorzügliden Mann 

näher zu kennen und zu beurtheilen. 

Megara, feine Vaterjtadt, durch alt Reiche, ber- 

fömmlih Adelige regiert, wird im Laufe der Zeit 

durch Einherrſchaft gedemüthigt, dann durch Volks— 

übergewicht zerrüttet. Die Beſitzenden, Geſitteten, 

häuslich und reinlich Gewöhnten werden auf das 

ſchmählichſte öffentlich bedrängt und bis in ihr in— 

nerſtes Familienbehagen verfolgt, geſtört, verwirrt, 

erniedrigt, beraubt, vernichtet oder vertrieben; und 

mit dieſer Claſſe, zu der er ſich zählt, leidet Theognis 

18 
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alle mögliche Unbilden. Nun gelangen dejjen räthjel: 

baftefte Worte zum Elarften Verſtändniß, da uns be- 

kannt wird, daß ein Emigrirter diefe Elegien gedichtet 

und gejchrieben. Belennen wir nur im ähnlichen 

> alle, daß wir ein Gediht wie Dante’3 Hölle 

weder denken noch begreifen können, wenn toir nicht 

ftet3 im Auge behalten, daß ein großer Geift, ein 

entjchiedened Talent, ein würdiger Bürger aus einer 

der bedeutenditen Städte jener Zeit, zuſammt mit ſei— 

ı nen Gleichgefinnten von der Gegenpartei in den ver- 

worrenſten Tagen aller Borzüge und Rechte beraubt, 

in’3 Elend getrieben worden. 

Und wenn wir nun im Ganzen für die Klare an- 

muthige Überfegung beftens zu danken haben, jo ge- 
as ftehen wir gern, wie jehr uns das Gehörige der 

Noten zum Vortheil gediehen. Hier findet ſich ab- 

gemeſſen, was zu Aufllärung des Textes erfordert 

wird. Alles andere, was auch dem Verfaſſer wohl zu 

Gebote geſtanden hätte, wird beſcheidentlich abgelehnt; 

20 deßhalb ſich denn daraus alles, was man in einem 

ſolchen Werke ſucht, Anſchauung, Effect, Begriff, nach 

eines jeden Leſers Fähigkeit und Bedürfniß vollkom— 

men ausbilden und beleben kann. 



[V.] 

Serienfhriften 
von 

Karl Zell. 

Der Berfaffer will, wie er im Vorworte jagt, 

feine Aufjäge gern Yöyllien, in antitem Sinne des 

Worts, genannt haben. „Hier wie dort,” jagt er, 

„tönnen uns kleine Bilder gegeben werden, welche 

durch Neuheit des Gegenstandes jo wie durch die Art 

der Darftellung den Mangel an Ausdehnung und 

Größe mehr oder minder erſetzen.“ Diefe Anficht 

bat er für und völlig gerechtfertigt, wir haben feine 

Mittheilungen vergnügli an uns vorübergehen lafjen 

und können bezeugen, daß er und an das Bekannte 

erinnert, mandes im Gedächtniß Ausgelöjchte wieder 

erneuert, mande neu dargebradht und, ohne daß 

uns jeine Belejenheit läftig getvefen wäre, uns in den 

hinzugefügten Noten manden angenehmen Blick in’s 

Alterthum thun laſſen. 

Die ſämmtlichen Aufſätze, von dem erſten, die 

15 

Wirthshäufer der Alten behandelnd, an bis zum leb= 20 

ten, der und auf da3 Sittlidhe in der griechifchen 
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Volksreligion merken läßt, benußten wir zu Vor— 

lefungen in Geſellſchaft gebildeter Freunde, welche fich 

unterhalten, zu Hiftorifchen, antiquarifchen, äfthetifchen 

und artiftifchen Geſprächen aufgeregt fein wollen, und 

> fie famen uns mehrfältig zu ftatten. Wir rühmen, 

daß der Verfaſſer die behandelten Gegenftände ſich 

dergeftalt anzueignen gewußt und fie jo heiter vor— 

zutragen verfteht, daß man fich dabei befindet, als 

hätte man da3 ſchon jelbit gedacht. Als man nun 

ıo daher bei'm lauten Vortrag weder an fich noch andern 

irgend ein Hinderniß der Aufnahme zu bemerken hatte, 

jo ward die Unterhaltung dergeftalt angenehm, daß 

man bei kurzer Dauer der Auffähe nad) jedesmaligem 

Aufhören eine gewiſſe Lüde empfand, im Vorleſen 

ıs weiter fortjchritt und zuletzt den Wunſch entjchieden 

ausſprach, der Verfaffer möge es nicht an Fortjeßung 

einer jo angenehmen Sammlung fehlen laſſen. 



[VL] 

Hieran ſchloß ſich bedeutend Folgendes Werk an: 

Geſchichtliche Entwicdlung der Begriffe 
von Redt, Staat und Politit 

don 

Friedrih von Raumer. 5 

Auch hier beginnen wir abermals von den Griechen 

und dürfen nicht läugnen, daß gleich ihren Siegen 

und Künften auch ihre Berfafjungen uns höchlich 

interefjiren, und daß wir nicht aufhören können, den 

ervigen Wechſel, dem diefelben unterworfen geweſen, 10 

mit dem innigften Antheil zu betrachten und zu ftu- 

diren; wir würden ja fonjt die Abficht und Beftre- 

bungen ihrer Schriftjteller keineswegs einfehen noch 

weniger und aneignen fünnen. 

Indem nun genanntes Werk von dorther die ıs 

Hauptbegriffe bis auf den heutigen Tag entwickelt, 

jo führt e8 uns durch eine Reihe von Zuftänden, 

Gefinnungen und Meinungen dur, deren Conflict 

vielleiht noch nie jo lebhaft geivejen als in unfern 

Tagen. Dankbar erfennen wir deßhalb die Förder- 20 

niß, die uns hieraus zugegangen. 



[VII] 

Durch die Veripätung des gegenwärtigen Heftes 

bin ih ein gar mannichfacher Schuldner für ange 

nehme Mittheilungen geworden. Zum Schluß als 

vorläufige Anzeige Folgendes: 

5 Die deutſche poetiiche Literatur hat drei jchöne 

Geſchenke erhalten, die ich der Reihe nad) als groß, 

lieblih und würdig bezeichnen möchte: 

Serbiſche Lieder, überjegt von Zalvj, 

zweiter Theil; 

10 Lettiſche Lieder, von Rhefa; 

Frithiof, durch Amalie von Helvig, 

aus dem Schwediſchen. 

Immer mehr werden wir in den Stand geſetzt ein- 

zuſehen, wa3 Volks- und Nationalpoefie heißen könne: 

ıs denn eigentlich gibt e8 nur Eine Dichtung, die echte, 

fie gehört weder dem Volke noch dem Adel, weder 

dem König noch dem Bauer; wer fi) ala wahrer 

Menſch fühlt, twird fie ausüben; fie tritt unter einem 

einfachen, ja rohen Volke untiderftehlich hervor, ift 
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aber auch gebildeten, ja hochgebildeten Nationen nicht 

verſagt. Unſere wichtigſte Bemühung bleibt es daher, 
zur allgemeinſten Überſicht zu gelangen, um das 
poetiſche Talent in allen Äußerungen anzuerkennen 
und es als integranten Theil durch die Geſchichte der > 

Menſchheit ſich durchſchlingend zu bemerken. 



Ilias, in Proja überjegt von Zauper, 

Odyſſee, freie Nahbildung in zehn- 

zeiligen Reimftrophen von Hedwig 

Hülle, 

s ala entgegengejegtefte Behandlungsweijen einer alt- 

tanonifchen Überlieferung, verdienten in einem fol« 
genden Hefte ausführlicher beiprochen zu werden. 



Über epifche und dramatifhe Dichtung 
von 

Goethe und Schiller. 

Der Epiker und Dramatiker find beide den all: 

gemeinen poetilchen Geſetzen unterworfen, bejonders 

dem Gejete der Einheit und dem Geſetze der Entfal- 

tung; ferner behandeln fie beide ähnliche Gegenftände 

und können beide alle Arten von Motiven brauchen; 

ihr großer weſentlicher Unterfchied beruht aber darin, 

daß der Epiker die Begebenheit al3 vollfommen 

vergangen vorträgt und der Dramatiker fie ala 

volllommen gegenwärtig barftellt. Wollte man 

da3 Detail der Geſetze, wonach beide zu handeln haben, 

aus der Natur des Menjchen herleiten, jo müßte man 

fi) einen Rhapfoden und einen Mimen, beide als 

Dichter, jenen mit feinem ruhig horchenden, diejen 

mit feinem ungeduldig ſchauenden und hörenden Streije 

umgeben, immer vergegentvärtigen, und e8 würde nicht 

fchtver fallen zu entwideln, was einer jeden von 

diefen beiden Dichtarten am meiften frommt, welche 

Gegenftände jede vorzüglich wählen, welcher Motive fie 

m 
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fih vorzüglich” bedienen wird; ich jage vorzüglich: 

denn, wie ich ſchon zu Anfang bemerkte, ganz aus— 

ſchließlich kann ſich keine etwas anmaßen. 

Die Gegenſtände des Epos und der Tragödie 
»ſollten rein menſchlich, bedeutend und pathetiſch fein: 

die Perſonen ftehen am beiten auf einem gewiflen 

Grade der Eultur, wo die Selbftthätigkeit noch auf 

fi) allein angewiefen ift, wo man nicht moralisch, 

politiih, mechaniſch, jondern perfönlid wirkt. Die 

10 Sagen aus der heroijchen Zeit der Griechen waren in 

diefem Sinne den Dichtern beſonders günftig. 

Das epiiche Gedicht ftellt vorzüglich perſönlich be— 

ſchränkte Thätigkeit, die Tragödie perfönlich beſchränk— 

tes Leiden vor; das epiſche Gedicht den außer ſich 

ss wirfenden Menſchen: Schladhten, Reifen, jede Art 

von Unternehmung, die eine gewiſſe finnliche Breite 

fordert; die Tragödie den nah innen geführten 

Menſchen, und die Handlungen der echten Tragödie 

bedürfen daher nur wenigen Raums. 

:o Der Motive fenne ich fünferlei Arten: 

1) Vorwärtsſchreitende, welche die Handlung 

fördern; deren bedient fich vorzüglich” da3 Drama. 

2) Rüdwärtsfhhreitende, welche die Handlung 

von ihrem Ziele entfernen; deren bedient ſich das 

» epiiche Gedicht faſt ausſchließlich. 

3) Retardirende, welche den Gang aufhalten 

oder den Weg verlängern; dieſer bedienen fich beide 

Dichtarten mit dem größten Wortheile. 



222 Literatur. 

4) Zurüdgreifende, durch die dasjenige, was vor 

der Epoche des Gedicht3 geſchehen ift, hereingehoben twird. 

5) Vorgreifende, die dasjenige, was nach der 

Epoche des Gedichts geichehen wird, anticipiren; beide 

Arten braucht der epiiche jo wie der dramatiſche Dichter, 

um fein Gedicht vollftändig zu machen. 

Die Welten, welche zum Anſchauen gebracht wer: 

den jollen, find beiden gemein: 

1) Die phyſiſche, und zwar erftlich die nächſte, 

wozu die dargeftellten Perjonen gehören und die fie 

umgibt. In diefer fteht der Dramatiker meift auf 

Einem Puncte feft, der Epiker bewegt fich freier in 

einem größern Local; zweitens die entferntere 

Melt, wozu ich die ganze Natur rechne. Dieſe bringt 

der epifche Dichter, der fich überhaupt an die Imagina— 

tion wendet, durch Gleichniffe näher, deren fich der 

Dramatiker Iparfamer bedient. 

2) Die fittliche ift beiden ganz gemein, und wird 

am glüclichiten in ihrer phyſiologiſchen und patho- 

logiſchen Einfalt dargeftellt. 

3) Die Welt der Phantajien, Ahnungen, 

Erſcheinungen, Zufälle und Schickſale. Diefe 

jteht beiden offen, nur verfteht ſich, daß fie an die 

finnliche herangebradjt werde; wobei denn für die 

Modernen eine befondere Schwierigkeit entjteht, teil 

twir für die Wundergefchöpfe, Götter, Wahrjager und 

Orakel der Alten, jo jehr es zu wünſchen wäre, nicht 

leiht Erſatz finden. 

w 
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Die Behandlung im Ganzen betreffend, wird der 

Rhapfode, der das volllommen Vergangene vorträgt, 

als ein weifer Dann erjcheinen, der in ruhiger Be— 

ſonnenheit das Geſchehene überſieht; jein Vortrag wird 

s dahin zwecken, die Zuhörer zu beruhigen, damit fie 

ihm gern und lange zuhören, er twird das Intereſſe 

egal vertheilen, weil er nicht im Stande ift, einen 

allzu lebhaften Eindrud geſchwind zu balanciren, er 

wird nad) Belieben rückwärts und vorwärt3 greifen 

ı und wandeln, man wird ihm überall folgen, denn er 

bat e3 nur mit der Einbildungstraft zu thun, die ſich 

ihre Bilder jelbjt hervorbringt, und der es auf einen 

gewifien Grad gleichgültig ift, was für welche fie auf: 

ruft. Der Rhapjode follte als ein höheres Weſen in 

ıs jeinem Gedicht nicht ſelbſt erfcheinen, er läſe hinter 

einem Vorhange am allerbeiten, jo daß man von 

aller Perjönlichkeit abjtrahirte und nur die Stimme 

der Mujen im Allgemeinen zu hören glaubte. 

Der Mime dagegen ift gerade in dem entgegengejeb- 

ꝛd ten Tall, er jtellt ſich als ein beftimmtes Individuum 

dar, er will, daß man an ihm und feiner nächſten 

Umgebung ausjhlieglid Theil nehme, daß man die 

Leiden feiner Seele und feine Körpers mitfühle, feine 

Verlegenheiten theile und ſich jelbit über ihn vergeſſe. 

» Zwar wird auch ex ſtufenweiſe zu Werke gehen, aber 

er Tann viel Iebhaftere Wirkungen wagen, weil bei 

finnlider Gegenwart auch fogar der jtärkere Eindrud 

duch einen ſchwächern vertilgt werden kann. Der 
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zuichauende Hörer muß von Rechts wegen in einer 

fteten finnlichen Anftrengung bleiben, ex darf fich nicht 

zum Nachdenken erheben, er muß leidenfchaftlich folgen, 

jeine Phantafie ift ganz zum Schtveigen gebraddt, man 

darf feine Anſprüche an fie machen, und ſelbſt was ; 

erzählt wird, muß gleichiam dbarftellend vor die Augen 

gebracht werden. | 



Über das Fehrgedidt. 

Es ift nicht zuläffig, daß man zu den drei Dicht- 

arten: der Iyriichen, epiichen und dramatiichen, noch 

die didaktiiche Hinzufüge. Dieſes begreift jedermann, 

s welcher bemerkt, daß jene drei erften der Form nad) 

unterfhieden find und aljo die leßtere, die von dem 

Inhalt ihren Namen hat, nicht in derfelben Reihe 

ftehen fann. 

Alle Poefie ſoll belehrend fein, aber unmerklich; 

ıo fie Joll den Menſchen aufmerffam machen, wovon fi 

zu belehren werth wäre, er muß die Lehre jelbft dar- 

aus ziehen wie aus dem Leben. 

Die didaktifche oder ſchulmeiſterliche Poefte ift und 

bleibt ein Mittelgefhöpf zwiſchen Poefie und Rhetorik; 

ıs deßhalb fie ſich denn bald der einen, bald der andern 

nähert, auch mehr oder weniger dichterifchen Werth 

haben fann; aber fie ift fo twie die befchreibende, die 

icheltende PBoefie immer eine Ab- und Nebenart, die 

in einer wahren Äſthetik zwifchen Dicht- und Rede— 
a0 funft vorgetragen werben folltee Der eigne Werth 

der didaktiſchen Poefie, d. h. eines lehrreichen, mit 
Goethes Werke, 41. Bd, 2. Abth. 15 
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rhythmiſchem Wohllaut und Schmud der Einbildungs- 

fraft verzierten, lieblich oder energiſch vorgetragnen 

Kunftwerfes, wird deßhalb keineswegs verfümmert. 

Bon gereimten Chroniken an, von den Dentverjen der 

ältern Pädagogen bi3 zu dem Beiten, was man dahin 

zählen mag, möge alles gelten, nur in feiner Stellung 

und gebührenden Würde. 

Dem näher und billig Betradhtenden daher Fällt 

jogleih auf, daß die didaktiſche Poefie um ihrer 

Popularität willen ſchätzbar jei; ſelbſt der begabteite 

Dichter jollte e3 ſich zur Ehre reinen, auch irgend 

ein Gapitel des Wiſſenswerthen aljo behandelt zu 

haben. Die Engländer haben ſehr preiswürdige Ar- 

beiten diefer Art; fie ſchmeicheln fih in Scherz und 

Ernſt exrjt ein bei der Menge und bringen jodann in 

aufflärenden Noten dasjenige zur Sprache, was man 

willen muß, um das Gedicht verftehen zu können. 

Und nun hätte der äfthetijch- fittlich- Hiftorifch unter: 

richtende Lehrer ein gar jchönes Feld, in diefem Ca— 

pitel Ordnung zu machen, indem ex jeinen Schülern 

das Verdienſt der vorzüglichſten Gedichte diejer Art 

nit nad dem Nuten ihres Inhalts, fondern nad) 

dem höhern oder geringern Grade ihres poetijchen 

Werthes zu ordnen und Kar zu machen juchte. 

Eigentlih ſollte man fie aus dem äfthetijchen : 

Vortrage ganz herauslafjen, aber denen zu Liebe, die 

Poetit und Rhetorik gehört hätten, ala ein bejonderes 

Collegium, vielleicht publice, vortragen. Auch hier 
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würde das wahre Verftändnig wie überall der Aus: 

übung zu großem WVortheil gereichen, denn gar mancher 

würde begreifen, wie ſchwer es fei, ein Werk aus 

Willen und Einbildungskraft zufammenzumeben: zwei 

s einander entgegengejeßte Elemente in einem lebendigen 

Körper zu berbinden. 

Wodurch aber die WVermittelung geichehen könne, 

wäre feine Pflicht den Zuhörern zu offenbaren, die, 

dadurch vor Mißgriffen gefichert, jeder in feiner Art 

10 ein Gleiches zu beiwerkjtelligen juchen könnten. 

Unter den vielfachen Weifen und Arten, eine jolche 

Bermittelung zu beivirken, iſt der gute Humor die 

fiherfte und würde, wenn der reine Humor nicht fo 

jelten wäre, aud für die bequemfte gehalten werden 

ı5 können. 

Kein jeltiameres Unternehmen läßt fich wohl denten, 

als die Geognofie zu einem didaktischen Gedicht und 

zwar einem ganz imaginativen auszubilden, und doch 

ift es don einem Mitgliede der geologijchen Gejellichaft 

» zu London geichehen, welche auf diefe Weile ein für 

jeden Reifenden unerläßliches Studium zu fördern und 

unter die Menge zu bringen trachtet. 



Aus dem Franzöſiſchen des Globe. 

„Diythologie, Hererei, Teerei, was ift denn für ein 

Unterſchied zwijchen diefen drei Worten? Stellen fie 

nicht diejelbe Sache nur unter verjchiedenen Geftalten 

vor? Und warum follte man die eine veriverfen, wenn 

man die andere gelten läßt? In ihrer Kindheit 

haben alle Völker da3 Wunderbare geliebt und in 

reiferen Jahren bedienten fie ſich noch immer gern 

dieſes Mittel3 zu rühren und zu gefallen, ob fie gleich 

lange nicht mehr daran glaubten. So haben die 

Griehen ihre Hölle gehabt, ihren Olymp, ihre Eume- 

niden und die Verwandlungen ihrer Götter; die Orien— 

talen hatten ihre Genien und Talismane; die Deutfchen 

ihre Bezauberungen und Serenmeifter. Hat nun 

Frankreich, weniger al3 die andern Völker mit origi— 

nalen Bolksüberlieferungen verjehn, durch zahlreiches 

Borgen und Aneignen die Allgemeinheit dieſes Be— 

dürfnifjes anerkannt und diefen empfundenen Mangel 

dur) blaue Mährchen zu erſetzen getrachtet, die ganz 

gerüftet au3 dem Gehirn ihrer Autoren hervortraten, 

it man dadurch berechtigt, diejenigen zu verachten, 
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welche, reich an eignem DBermögen, damit zu wuchern 

beichäftigt find? Und Magie gegen Magie, jo jcheint 

uns, daß Fictionen, gegründet auf alten nationalen 

Aberglauben, wohl ſolcher Mährchen werth find, welche 

s nur zur Unterhaltung von Kindern und Ammen ge- 

ichaffen waren. Aber Dame Schlendriane enticheidet 

ganz anderd. Einer wird die drei verwünſchten 

Kugeln mit dem Gewicht feiner Verachtung nieder: 

drüden, für den die Siebenmeilenjtiefeln des Kleinen 

io Däumerlings nichts Anftöhiges haben. Und ich wieder: 

hole: dieſe Hexerei, die man bei uns jo lächerlich 

finden will, was ift fie denn als die Mythologie des 

Mittelalter3, und im Grunde, hat man denn Urſache, 

die eine mehr al3 die andere lächerlich zu finden? 

ıs Aber, wendet man ein, an Mythologie find wir 

gewöhnt, und Zauberei ift uns faft unbefannt. Sei 

e8, und e8 wäre nicht3 darauf zu antworten, wenn 

Gewöhnung die einzige Regel unſrer Urtheile jein 

dürfte. Freilich war e8 alfo, als die Nationen bei 

20 fih jo zu ſagen eingepfercht waren; da ließe ſich 

begreifen: alles, was ein Volt damals von jeinen 

Begriffen, jeinem Glauben entfernte, mußte vegellos 

ericheinen. Ein jedes hatte nur Ein Wahres, Ein 

Gutes, Ein Schönes, das ihm eigen gehörte, und die 

5 unbedeutendften Dinge, einmal unter dieje Rubriken 

geordnet, betrachteten fie al3 unwandelbar entichieden. 

Freilich war diefes die natürliche Folge jenes Zu— 

ftandes, und niemanden fiel ein, ſich deßhalb zu 
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beſchweren; aber heut zu Tage, two durch eine freiwillig 

einftimmende Bewegung die Völker alle Hindernifje 

bejeitigen und fich wechjelätveife zu nähern ſuchen, heut 

zu Tage, two die Nationen geneigt find, eine durch 

die andere fich beftimmen zu lafjen, eine Art Ge- 

meinde von gleichen Anterefjen, gleichen Gewohnheiten, 

ja fogar gleichen Literaturen unter fich zu bilden: da 

müſſen fie, anftatt ewige Spöttereien unter einander 

zu wechſeln, fich einander aus einem höhern Geſichts— 

puncte anjehen und deßhalb aus dem Kleinen Kreis, 

in welchem ſie fich jo lange herumdrehten, heraus- 

zufchreiten den Entſchluß faſſen. 

Es gibt Engländer, die nur auf’3 feite Land 

fommen, um alles zu tadeln, was nicht buchjtäblich 

twie bei ihnen geihieht. Kaum begreifen ſie, daß nicht 

auch die ganze Welt vollkommen denkt wie ji. Am 

Freitage ſich mit Faſtenſpeiſen begnügen, jcheint ihnen 

twiderwärtiger Aberglaube; am Sonntage zu tanzen 

ein abſcheulich Scandal. Sie ftolziren über ihre Bor- 

fünfte und entrüften fi) von Stiergefechten zu hören. 

Ohne Gabeln engliſcher Fason jchmedte fein Gericht 

ihrer Zunge, ihrem Gaumen fein Trank au andern 

Garavinen, al3 fie in London gewohnt find. — Iſt 

das nicht, meine Freunde, völlig die Geſchichte der 

Claſſiker? 

Dieſe Betrachtungen möchten vielleicht zu ernſthaft 

ſcheinen für den Gegenſtand, worauf ſie ſich beziehen, 

und gewiß, wenn nur von Opern wie der Freiſchütz 
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die Rede wäre, jo hätten wir dergleichen lange Ent- 

twieelungen nicht unternommen; aber das Vorurtheil, 

das wir beitreiten, umfaßt viel bedeutendere Werke, 

und ein Erzeugniß des menſchlichen Geiftes tie 

Goethe’3 Fauft kann ihm nicht entgehen. Gibt e8 

nicht viele Menfchen, welche bei dem Gedanken eines 

Bündnifjes mit dem Teufel gefühllos werden für die 

Schönheiten diefer erhabenen Production? Sie be- 

greifen nicht, wie man über eine folde Unwahrjchein- 

lichkeit hinausfommen könne. Und doch find es die- 

jelbigen, welche feit ihrer Jugend den Agamemnon 

jeine Tochter opfern gejehen, um Fahrwind zu er- 

langen; auch Medeen, wie fie auf geflügeltem Wagen 

nach den allerſchrecklichſten Beſchwörungen davonfliegt. 

Glauben ſie denn mehr an das eine als an das 

andere? Oder könnte die Gewöhnung, dieſe zweite 

Natur der Gemeinheit, völlig über ihre Vernunft 

ſiegen? Und ſo würde denn das Mädchen von 

Orleans, begeiſtert wirklich oder im Wahn, von 

0 jener Seite ein verächtliches Lächeln hervorrufen, und 

indeffen fie Caſſandra's ahnungsvollen Prophe- 

zeiungen aufmerfjam zuhörten, würde die Jungfrau, 

die Retterin von Frankreich, fie empören, wenn man 

fie mit den Farben darftellte, womit die gleichzeitige 

Geſchichte fie geſchmückt Hat. 

Glücklicherweiſe jedoch werden diefe Geſinnungen 

nicht durchgehen, und wie bequem e3 auch fein mag, 

dern betretenen Pfade zu folgen, ohne rechts und links 
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zu ſehen, fo finden wir uns doch in einem Jahr— 

hundert, wo der Blick umfichtig und klar genug werden 

muß, um über die Gränze zu dringen, welche von der 

Gewöhnung gezogen worden. a, dann werden wir 

des Guten uns bemächtigen, wo wir e3 finden und 

unter welcher Geftalt es ſich darftellt.“ 

Bemerkung des Überjehers. 
Wenn uns Deutjche in jedem Fall interejjiren 

muß zu jehen, wie ein geiftreicher Franzos gelegent- 

lih in unfere Literatur hineinblickt, ſo dürfen wir 

doch nicht allzu ftolz werden über das Lob, was man 

und dorther von Zeit zu Zeit ertheilen mag. Die 

Freiheit, ja Unbändigkeit unjerer Literatur ift jenen 

lebhaft thätigen Männern eben willlommen, welche 

gegen den Claſſicismus noch im Streit liegen, da wir 

una jchon jo ziemlich in dem Stande der Ausgleichung 

befinden und meiſtens wiſſen, was wir von allen 

Dichtarten aller Zeiten und Völker zu halten haben. 

Bewahren wir die längft errungenen Vortheile weis— 

li im Auge, jo dürfen wir uns an der Leidenjchaft- 

lichkeit unferer Nachbarn, welche mehr fordern und 

zugeitehen als wir jelbjt, gar wohl ergößen, erbauen 

und unfrer unbejtrittenen Vorzüge genießen. Laſſen 

wir und ferner von den Einzelnheiten in oben ge- 

nannter Zeitſchrift nicht hinreißen, jo iſt es höchſt 

interefjant, eine Geſellſchaft gebildeter, erfahrner, 

Huger, geſchmackreicher Männer zu bemerken, denen 
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man nicht in allen Gapiteln beizuftimmen braucht, 

um von ihren Einfichten Vortheil zu ziehen: wie fich 

denn gegen die mitgetheilte Stelle immer noch an- 

führen ließe, daß die griehiiche Mythologie als höchſt 

5 geftaltet, ala Verkörperung der tüchtigften reinften 

Menſchheit mehr empfohlen zu werden verdiene als 

das häßliche Teufels- und Hexenweſen, dad nur in 

düftern ängſtlichen Zeitläufen aus verworrener Ein- 

bildungstraft ſich entwideln und in der Hefe menjch- 

ı0 licher Natur feine Nahrung finden konnte. 

Freilich muß es dem Dichter erlaubt fein, auch 

aus einem folchen Element Stoff zu feinen Schöpfungen 

zu nehmen, welches Recht er fi) auf feine Weiſe wird 

verfümmern lafjen. Und jo haben denn auch jene 

ı5 freifinnigen Männer, uns zu Vortheil und Vergnügen, 

joldden Talenten die Bahn eröffnet, welche man jonft 

völlig zurüdgedrängt, vielleicht vernichtet hätte. Da— 

ber fügt fich denn, daß die Stapferifche Überſetzung 
meines Fauſt neu abgedruckt und, von lithographirten 

» Blättern begleitet, nächſtens erjcheinen wird. Mit 

diefer Arbeit ift Herr Delacroix beidhäftigt, ein 

Künftler, dem man ein entjchiedenes Talent nicht 

abläugnet, defjen wilde Art jedoch, womit er davon 

Gebrauch macht, das Ungeftüm feiner Conceptionen, 

2»: da3 Getümmel feiner Compofitionen, die Gewaltjam- 

feit der Stellungen und die Rohheit des Colorits 

keineswegs billigen will. Deßhalb aber ift er eben 

der Mann, ſich in den Fauſt zu verjenfen und wahr: 
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icheinli) Bilder berborzubringen, an die niemand 

hätte denken können. Zwei Probedrude Liegen vor 

uns, die auf dad Weitere begierig machen. Der eine 

davon ftellt die auf Zauberpferden in der Nacht am 

Hochgericht vorbeiftürmenden Gejellen dar, wo bei 

aller der entjeglichen Eile Fauſts ungeftüme neugierige 

Trage und eine ruhig-abweiſende Antwort des Böſen 

gar wohl ausgedrüdt find; der andere, wo der in 

Auerbachs Keller auf den Boden ftrömende Höllen- 

wein flammend auffchlägt und eine jehr charakteriftiich 

bewegte Gejellichaft von unten mit ängftlichen Lichtern 

und Widericheinen fihtbar macht. 

Beide Blätter find zwar bloß flüchtige Skizzen, 

etwas roh behandelt, aber voll Geift, Ausdrud und 

auf gewaltigen Effect angelegt. Wahrjcheinlich ge- 

lingen dem Künftler die übrigen wilden, ahnung3- 

vollen und ſeltſamen Situationen gleichfalls, und 

wenn er ſich dem Zartern auf irgend eine Weiſe zu 

fügen verfteht, jo haben wir ein wunderſames, in 

I 
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jenes paradore Gedicht harmoniſch eingreifendes Kunſt- 20 

werk nächſtens zu erivarten. 
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63 gibt unter den Menjchen gar vielerlei Wider- 

ftreit, welcher aus den verjchiedenen, einander entgegen- 

gejegten, nicht auszugleichenden Denk- und Sinnes- 

s weifen fi immer auf's neue entwidelt. Wenn Eine 

Seite nun bejonder8 hervortritt, ſich der Menge be- 

mäcdhtigt und in dem Grade triumphirt, daß die ent» 

gegengejeßte fich in die Enge zurüdziehen und für den 

Augenblid im Stillen verbergen muß, jo nennt man 

ıo jenes Übergewicht den Zeitgeift, der denn auch eine 
Zeitlang fein Wejen treibt. 

In den früheren Jahrhunderten läßt fich bemerken, 

dat eine folche befondere Weltanfiht und ihre praf- 

tiſchen Folgen ſich ſehr lange erhalten, auch ganze 

ıs Völker und vieljährige Sitten zu bejtimmen und zu 

bejtätigen wußte; neuerlich aber ergibt fich eine größere 

Berfatilität diefer Erjcheinung, und es wird nad) und 

nah möglich, daß zwei Gegenjäte zu gleicher Zeit 

hervortreten und ſich einander das Gleichgewicht halten 

» fönnen, und wir achten dieß für die wünſchens— 

werthefte Erſcheinung. 
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So haben wir 3.8. in Beurtheilung alter Schrift: 

jteller und im Sondern und Trennen faum auf den 

höchften Grad der Meifterichaft erhoben, als unmittel- 

bar eine neue Generation auftritt, welche, ſich das 

Vereinen, dad Vermitteln zu einer theuren Pflicht 

machend, ung, nachdem wir den Homer einige Zeit, 

und zwar nicht ganz mit Willen, ala ein Zujammen- 

gefügtes, aus mehreren Elementen Angereihtes vor— 

geftellt Haben, abermals freundlich nöthigt, ihn als 

eine herrliche Einheit und die unter feinem Namen 

überlieferten Gedichte al3 einem einzigen höheren 

Dichterſinne entquollene Gottesgeſchöpfe vorzuſtellen. 

Und dieß geſchieht denn auch im Zeitgeiſte, nicht 

verabredet noch überliefert, ſondern proprio motu, 

or 

0 

der ſich mehrfältig unter verichiedenen Himmels- ı5 

ſtrichen hervorthut. 
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Semele, Tochter des thebaifchen Herricher Cad— 

mu3, in Hoffnung, dem Bielvater Zeu3 einen Sohn 

zu bringen, ward verderbt und aufgezehrt durch himm— 

»liſches Feuer, der Knabe gerettet, im Verborgenen auf: 

gepflegt und erzogen, auch des Olymps und eincs 

göttlichen Dajeins gewürdigt. Auf feinen Erdewande: 

rungen und =zügen in die Geheimniffe des Rheadienftes 

bald eingeweiht, ergibt er ſich ihnen und fördert fie aller 

ıo Orten, ingeheim einjchmeichelnde Myſterien, öffentlich 

einen grellen Dienft unter den Völkerſchaften aus: 

breitend. 

Und jo ift er im Beginn der Tragödie, von Iydi- 

ichen enthufiaftiichen Weibern begleitet, in Theben 

ıs angelangt, jeiner VBaterftadt, will dafelbft ala Gott 

anerkannt fein und Göttliche erregen. Sein Groß— 

vater Cadmus lebt noch, uralt; er und der Ürgreis 

Tirejias find der heiligen Weihe günftig und jchlie- 

Ben fih an. Pentheus aber, aud ein Enkel des 

» Gadmus, von Agave, jebt Oberhaupt von Theben, 

widerſetzt fich den Religionsneuerungen und will ſammt 

den Thebanern und Thebanerinnen einen göttlichen 
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Ursprung des Bachu3 nicht anerkennen. Zwar gibt 

man zu: er jet ein Sohn der Semele, dieje aber eben deß— 

wegen, weil fie ſich fälſchlich als Geliebte Jupiters an— 

gegeben, vom Blitz- und Feuerſtrahl getroffen worden. 

Pentheus behandelt nun daher die vom Bacchus 

als Chor eingeführten lydiſchen Frauen auf das 

ſchmählichſte; dieſer aber weiß ſich und die Seinigen 

zu retten und zu rächen und dagegen Agaven mit 

ihren Schweſtern und die andern ungläubigen Thebane— 

rinnen zu verwirren, zu verblenden und, von begeifter- 

ter Wuth angefaht, nad) dem ominojen Gebirg Ki— 

thäron, wojelbft der verwandte Aktäon umgelommen, 

hinauszutreiben. Dort halten fie fih für Jägerinnen, 

die nicht allein dem friedlichen Hochwild, ſondern 

auch Löwen und Panthern nachzujagen berufen find. 

Pentheus aber, auf eine abenteuerliche Weije gleich: 

falls verwirrt, von gleihem Wahnfinn getrieben, folgt 

ihrer Spur und wird, fie belaufchend, von feiner 

Mutter und ihren Gefährten entdedt, aufgejagt ala 

Löwe, erichlagen und zerrifjen. 

Da3 Haupt, vom Körper getrennt, wird nun als 

würdige Beute auf einen Thyrſus geſteckt, den Agave 

ergreift und damit nad) Theben triumphirend herein- 

zieht. Ihrem Bater Cadmus, der eben de8 Sohnes 

Glieder, kümmerlich aus den Gebirgsſchluchten ge- 

jammelt, bereinbringt, begegnet fie, rühmt fich ihrer 

Thaten, zeigt auf das Löwenhaupt, das fie zu tragen 

wähnt, und verlangt in ihrem Übermuth ein großes 

Du 
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Gaſtmahl angeftellt; der Vater aber jammervoll be- 

ginnt: 
Gadmus. 

O Schmerzen! grängenlofe, nicht dem Blick zu ſchaun! 

Todtſchlag geübt, ein janımervolles Händewerf. 

Mag dieß den Göttern hochwillkommnes Opfer fein; 

Zum Gaftmahl aber rufft du Theben, rufeſt mich. 

D weh bes Unbeils, dir zuerft und mir fodann: 

So hat der Gott und, zwar gerecht, doch ohne Maß, 

Obſchon Verwandte, zugeführt dem Untergang. 

Agave. 

So düſter luſtlos wird das Alter jeglichem 

Getrübten Auges. Aber möge doch mein Sohn 
Jagdglücklich ſein, nach mütterlichem Vorgeſchick, 

Wenn er, thebaiſch-jungem Volke zugeſellt, 

Auf Thiere ſtrebt. Mit Göttern aber liebt er ſich 

Allein zu meſſen. Vater, warnen wir ihn doch! 

Mit grübelhaftem Übel nie befaß er fich. 
Mo ift er denn? Wer bringt ihn vor mein Auge her? 

O ruft ihn, daß er ſchaue mich Glückſelige! 

Cadmus. 

Weh! weh! Erfahrt ihr jemals, was ihr da gethan, 

Schmerz wird euch jchmerzen, grimmig! Bleibt ihraber jo 

Hinfort in diefem Zuftand, welcher euch ergriff, 

Wenn auch nicht glüdlich, glaubt ihr euch nicht unbeglüdt. 

Agave. 

Was aber iſt Unrechtes hier und Kränkendes? 

Cadmus. 

So wende mir zuerſt dein Auge ätherwärts. 

Agave. 

Wohl denn! Warum befiehlſt du mir hinaufzuſchaun? 
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Cadmus. 

Iſt er wie immer, oder ſiehſt du Änderung? 

Agave. 

Viel glänzender denn ſonſt, und doppelt leuchtet er. 

Cadmus. 

So iſt ein Aufgeregtes in der Seele dir. 

Agave. 

Ich weiß nicht, was du ſagen willſt, doch wird es mir 

Als ein Beſinnen, anders aber als es war. 

Cadmus. 10 

Vernimmſt mich alſo deutlich und erwiderſt Klug? 

Agave. 

Vergeſſen hab’ ich, Vater, was zuvor ich ſprach. 

Gadmus, 
In welches Haus denn famft du, bräutlich eingeführt? ıs 

Agave. 

Tem Eohn des Drachenzahns ward ich, dem Echion. 

Cadmus. 

Und welchen Knaben gabſt dem Gatten du daheim? 

Agave. 20 

Pentheus entiprang aus unſer beiden Einigfeit. 

Cadmus. 

Und weſſen Antlitz führſt du auf der Schulter hier? 

Agave. 

Des Löwen, wie die Jägerinnen mir gereicht. 25 

Gadmus, 

So blide g’rad auf, wenig Mühe fojtet es. 

Agave. 

Ach, was erblick' ich? trage was hier in der Hand? 
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Cadmus. 

Betracht' es nur, und lerne deutlich was es iſt! 

Agave. 

Das größte Leiden ſeh' ich Unglückſelige. 

5 Gadmus. 

Dem Löwen doch vergleichbar nicht ericheint dir dieß? 

Agave. 

Nein, nicht! Von Pentheus trag' ich jammervoll das Haupt. 

Cadmus. 

i0 Bejammert lange, früher als du's anerkannt. 

Agave. 

Wer tödtet' ihn? Wie kam er doch in meine Fauſt? 

Cadmus. 

Unſel'ge Wahrheit, wie erſcheinſt du nicht zur Zeit! 

15 gave. 

Sprich nur, das Herz hat dafür auch noch einen Pula. 

Cadmus. 

Du, du erſchlugſt ihn, deine Schweſtern würgten mit. 

Agave. 

20 Wo aber kam er um? zu Hauſe, draußen, wo? 

Cadmus. 

Bon ſeinen Hunden wo Aftäon ward zerfleiſcht. 

Agave. 

Wie zum Kithäron aber kam der Unglücksmann? 

2 Cadmus. 

Dem Gott zum Trotze, deiner auch, der Schwärmenden. 

Agave. 

Wir aber dort gelangten an ihn welcher Art? 
Goethes Werke. 41. Bd, 2. Abth. 16 
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Cadmus. 

Ihr raſ'tet, raſ'te Bacchiſch doch die ganze Stadt. 

Agave. 

Dionyſos, er verdarb uns, dieß begreif' ich nun. 

Cadmus. 

Den ihr verachtet, nicht als Gott ihn anerkannt. 

Agave. 

Allein der theure Leib des Sohnes, Vater, wo? 



Euripides Phaethon. 

(Zu Kunft und Alterthum Theil IV. Heft 2, 

Seite 26 [S 43].) 
— — 

Wo einmal ein Lebenspunct aufgegangen iſt, fügt 

»ſich manches Lebendige daran. Dieß bemerken wir 

bei jener verſuchten Reſtauration des Euripidiſchen 

Phaethon, worüber wir uns auf Anregung eines 

kenntnißreichen Mannes folgendermaßen vernehmen 

laſſen, indem wir die Freunde bitten, die fragliche 

io Stelle gefällig vorher nachzuſehen. 

Als am Ende des vorlegten Acts, um nad unſe— 

ver Theaterſprache zu reden, Phaeton von jeinem 

göttlichen Vater die Führung des Sonnenwagens er— 

beten und ertroßt, folgt ihm unfere Einbildungsfraft 

ıs auf jeiner gefährliden Bahn und zwar, wenn hir 

da3 Unternehmen recht in’3 Auge faſſen, mit Furcht 

und Entjeßen. In des irdischen Vaters Haufe jedoch 

gehen die Hochzeitdanftalten immer fort, ſchon hören 

twir in der Nähe feierliche Hymnen erichallen, wir er— 

» warten das Auftreten des Chords. Nun erfolgt ein 

Donnerſchlag, der Sturz des Unglückſeligen aus der 

Höhe geichieht außerhalb des Theaters, und in Ge— 
16‘ 
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folg oben angeführter Reſtauration wagte man ſchon 

folgende Vermuthung: „Wir denken uns das Phäno— 

men, ‚al$ wenn mit Donnergepolter ein Meteorſtein 

bei heiterm Himmel herabjtürzte, in die Erde jchlüge 

und jodann alles wieder vorbei wäre: denn jobald 

Klymene den todten Sohn verſteckt hat, ja ſogar in- 

zwiſchen, fährt dev Chor in feinem Feſtgeſange fort.“ 

Nun finden wir bei Diogenes Laertiuß, in 

dem Leben de3 Anaragoras, einige hierher gehörige 

Stellen. Bon diefem Philofophen wird gemeldet: ex 

habe behauptet, die Sonne ſei eine durchglühte Metall— 

maſſe, ucdeog dıasrvgog, wahrjcheinlich wie der auf: 

merfende und folgernde Philoſoph fie aus der Dffe 
halbgeſchmolzen unter den ſchweren Hämmern gejehen. 

Bald darauf Heißt es, daß er aud den Fall des 

Stein? bei Aigos Potamoi vorausgefagt, und zwar 

werde derjelbe aus der Sonne herunter fallen. Da— 

ber habe auch Euripides, der jein Schüler geweien, 

die Sonne in der Tragödie Phasthon einen Goldklum— 

pen genannt: zovoear Bwkor. 

Ob uns nun jchon die Stelle des Tragikers nicht 

vollftändig übrig geblieben, jo können wir dod), in— 

dem diefer Ausdruck jogleih auf die Erwähnung de3 

gefallenen Steins folgt, fchließen und behaupten, daß 

nicht jowohl von der Sonne, jondern don dem aus a 

ihr herabjtürzenden brennenden Jüngling die Rede ſei. 

Man überzeuge fi, dat Phaethon, den Sonnen— 

wagen lenkend, für kurze Zeit, als ein anderer Helios, 
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identiſch mit der Sonne gedacht werden müſſe; daß 

ferner Zeus, in der Tragödie die unſelige Abirrung 

unmittelbar merkend, großes Unheil, wie es Ovid 

und Nonnus ausgemahlt, zu verhüten, zugleich aber 

einen enggehaltenen lakoniſchen Hergang der Tragödie 

zu begünſtigen, mit dem Blitz alſobald drein ge— 

ſchlagen. In der Verflechtung eines ſolchen Augen— 

blicks iſt es gleichlautend, ob die Sonne ſelbſt oder, 

ſich abſondernd von ihr, ein feuriger Metallklumpen 

oder der wagehalſige Führer als entzündetes Meteor 

herunterſtürze. Höchſt willkommen muß dem hoch— 

gebildeten Dichter dieſes Zweideutige geweſen ſein, 

um ſeine Naturweisheit hier eingreifen zu laſſen. 

Dieſes Ereigniß war von großem theatraliſchem Effect 

» und doch nicht abweichend von dem, wie es in der 

Welt herzugehen pflegt: denn wir würden uns noch 

heutigen Tags von einem einzelnen Donnerichlag nicht 

irve machen laffen, wenn er fich bei irgend einer Fyeier 

vernehmen ließe. 

Daher können wir die Art nicht billigen, tote 

da3 Fragment von Markland (Beds Ausgabe des 

Euripides Theil II. Seite 462) erklärt wird, indem 

er e3 für eine Wariante von yovadg Adkkeı phoyi 

bielt und darüber von Porſon zu Euripides Oreſt 

» 971 belobt wurde. Diek kann durchaus der Fall 

nicht fein, weil ſich Diogenes ausdrücklich auf den 

gleichen Ausdrucd des Anaragoras beruft. Vergleichen 

wir nun dazu Plinius, Historia Naturalis II. 58: 
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Celebrant Graeci Anaxagoram .... praedixisse ..., 

quibus diebus saxum casurum esset de sole. .... Quod 

si quis praedietum credat, simul fateatur necesse est 

majoris miraculi divinitatem Anaxagorae fuisse sol- 

vique rerum naturae intelleetum et confundi omnia, 

si aut ipse sol lapis esse aut unquam lapidem in eo 

fuisse eredatur: decidere tamen crebro non erit du- 

bium. 

Arijtoteles, in dem erften Buche über Meteo- 

riſches und zwar deſſen achtem Capitel, ſpricht bei 

Gelegenheit der Milchſtraße und deren Urſprung und 

Verhältniß Folgendes aus: es hätten einige der 

Pythagoräer ſie den Weg genannt, die Bahn ſolcher 

Geſtirne, dergleichen bei dem Untergang Phaethons 

niedergefallen ſei. 

Hieraus ergibt ſich denn, daß die Alten das 

Niedergehen der Meteorſteine durchaus mit dem Sturze 

Phaethons in Verknüpfung gedacht haben. 
* 



Nachleſe zu Ariftoteles Poetik. 

Ein jeder, der ſich einigermaßen um die Theorie 

der Dichtkunſt überhaupt, bejonder3 aber der Tra— 

gödie befiimmert hat, wird ſich einer Stelle des 

s Ariftoteles erinnern, welche den Auslegern viel Noth 

machte, ohne daß fie ſich über ihre Bedeutung völlig 

hätten verftändigen können. In der nähern Bezeich— 

nung der Tragödie nämlich jcheint der große Dann 

von ihr zu verlangen, daß fie dur Darftellung 

ıo Mitleid und Furcht erregender Handlungen und Er: 

eignifje von den genannten Leidenſchaften das Gemüth 

de3 Zuſchauers reinigen jolle. 

Meine Gedanken und Überzeugung von gedachter 
Stelle glaube ich aber am beften durch eine Über: 

is jegung derjelben mittheilen zu können. 

„Die Tragödie iſt die Nachahmung einer bedeuten 

den und abgejchloffenen Handlung, die eine gewiſſe 

Ausdehnung hat und in anmuthiger Sprache vor— 

getragen wird, und zwar don abgejonderten Gejtalten, 

0 deren jede ihre eigne Rolle jpielt, und nicht erzählungs— 

weiſe don einem Einzelnen, nad) einem Verlauf aber 
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von Mitleid und Furcht mit Ausgleihung ſolcher 

Leidenschaften ihr Geſchäft abſchließt.“ 

Durch vorftehende Überfegung glaube ih num die 

bisher dunkel geachtete Stelle in’s Klare geſetzt zu 

jehen und füge nur Folgendes Hinzu: Wie konnte 

Ariftoteles in feiner jederzeit auf den Gegenftand 

hinweiſenden Art, indem er ganz eigentlich von der 

Gonftruction des Trauerjpiel3 redet, an die Wirkung, 

und was mehr ift, an die entfernte Wirkung denken, 

welche eine Tragödie auf den Zufchauer vielleicht 

machen würde? Keineswegs! Er fpricht ganz Kar und 

richtig aus: wenn fie durch einen Verlauf von Mit» 

leid und Furcht erregenden Mitteln durchgegangen, 

jo müfje fie mit Ausgleihung, mit Verſöhnung 

jolcher Leidenſchaften zulegt auf dem Theater ihre 

Arbeit abjchließen. 

Er verftehbt unter Katharſis dieſe ausjöhnende 

Abrundung, welche eigentlih von allem Drama, ja 

jogar von allen poetiichen Werfen gefordert wird. 

In der Tragödie geichieht fie durch eine Art Men— 

ichenopfer, es mag nun wirklich vollbracht oder unter 

Einwirkung einer günftigen Gottheit durch ein Surro- 

gat gelöf’t werden, wie im Falle Abrahams und 

AUgamemnond, genug, eine Söhnung, eine Löſung 

iſt zum Abſchluß unerläßlich, wenn die Tragödie ein 

vollfommenes Dichtiverk fein ſoll. Dieje Löſung aber, 

durch einen günftigen gewünfchten Ausgang bewirkt, 

nähert ſich jchon der Mittelgattung, wie die Rückkehr 
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der Alceſte; dagegen im Luſtſpiel gewöhnlich zu Ent: 

wirrung aller Verlegenheiten, welche ganz eigentlich 

das Geringere von Furcht und Hoffnung ſind, die 

Heirath eintritt, die, wenn ſie auch das Leben nicht 

abſchließt, doch darin einen bedeutenden und bedenk— 

lichen Abſchnitt macht. Niemand will ſterben, jeder— 

mann heirathen, und darin liegt der halb ſcherz-, halb 

ernſthafte Unterſchied zwiſchen Trauer- und Luſtſpiel 

israelitiſcher Äſthetik. 
Ferner bemerken wir, daß die Griechen ihre Trilo— 

gie zu ſolchem Zwecke benutzt: denn es gibt wohl 

feine höhere Katharſis als der Ödipus don Colo— 
nus, wo ein halbſchuldiger Verbrecher, ein Mann, 

der durch dämoniſche Konftitution, durch eine düftere 

Heftigkeit feines Daſeins, gerade bei der Großheit 

jeineg Charakter, durch immerfort übereilte That— 

ausübung den ewig unerforichlichen, unbegreiflich 

folgerechten Gemwalten in die Hände vennt, ſich ſelbſt 

und die Seinigen in das tieffte unberftellbarjte Elend 
ftürzt und doch zuleßt noch ausjöhnend ausgejöhnt 

und zum Merwandten der Götter, al3 jegnender 

Schußgeijt eine? Landes eines eignen Opferdienftes 

mwerth, erhoben wird. 

Hierauf gründet ſich nun auch die Marime des 

s großen Meifters, daß man den Helden der Tragödie 

weder ganz jchuldig noch ganz jchuldfrei darftellen 

müfje. Im erjten Falle wäre die Katharſis bloß 

itoffartig, und der ermordete Böſewicht 3. B. ſchiene 
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nur der ganz gemeinen Juſtiz entgangen; im zweiten 

Halle ift fie nicht möglich: denn dem Schickſal oder 

dem menſchlich Einwirkenden fiele die Schuld einer 

allzu ſchweren Ungerechtigkeit zur Laſt. 

Übrigens mag ic) bei diefem Anlaß wie bei jedem 
andern mich nicht gern polemiſch benehmen; anzu— 

führen habe ich jedoch, wie man ſich mit Auslegung 

diefer Stelle bisher beholfen. Ariftoteles nämlid) 

hatte in der Politik ausgejprocdhen: daß die Mufik zu 

jittlihen Zwecken bei der Erziehung benußt werden 

fönnte, indem ja durch heilige Melodien die in den 

Orgien erſt aufgeregten Gemüther twieder bejänftigt 

würden und aljo auch wohl andere Leidenſchaften da— 

dur könnten in's Gleichgewicht gebracht werden. 

Daß hier von einem analogen Fall die Rede fei, 

läugnen wir nicht, allein er ift nicht identiih. Die 

Wirkungen der Muſik find ftoffartiger, wie ſolches 

Händel in feinem Alerandersfejt durchgeführt hat, 

und wie wir auf jedem Ball jchen können, wo ein 

nad fittig-galanter Polonaiſe aufgejpielter Walzer die 

jämmtliche Jugend zu Bacchiſchem Wahnfinn Hinreißt. 

Die Mufif aber, jo wenig als irgend eine Kunft, 

vermag auf Moralität zu wirken, und immer ift e3 

falſch, wenn man ſolche Leiſtungen von ihnen ver— 

langt. Philoſophie und Religion vermögen dieß allein; 

Pietät und Pflicht müſſen aufgeregt werden, und ſolche 

Erweckungen werden die Künſte nur zufällig veran— 

laſſen. Was ſie aber vermögen und wirken, das iſt 
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eine Milderung roher Sitten, welche aber gar bald 

in Weichlichkeit ausartet. 

Wer nun auf dem Wege einer wahrhaft fittlichen 

inneren Ausbildung fortjchreitet, wird empfinden und 

s geftehen, daß Tragödien und tragiihe Romane den 

Geiſt keineswegs beichtwichtigen, Jondern dag Gemüth 

und das, was wir das Herz nennen, in Unruhe ver— 

jeßen und einem vagen unbejtimmten Zuftande ent= 

gegenführen,; diejen liebt die Jugend und tft daher 

ıo für ſolche Productionen leidenjchaftli eingenommen. 

Wir kehren zu unjerm Anfang zurüd und wieder— 

holen: Ariſtoteles ſpricht don der Gonftruction der 

Tragödie, in jo fern der Dichter, fie al3 Object auf: 

ſtellend, etwas würdig Anziehendes, Schau: und Hör- 

is bares abgejchloffen hervorzubringen denkt. 

Hat nun der Dichter an feiner Stelle jeine Pflicht 

erfüllt, einen Knoten bedeutend geknüpft und würdig 

gelöf’t, jo wird dann dafjelbe in dem Geifte des Zu— 

ihauer3 vorgehen; die Verwicklung wird ihn verivirren, 

o die Auflöfung aufklären, er aber um nicht3 gebefjert 

nad Haufe gehen: er würde vielmehr, wenn er asce— 

tiich-aufmerkjam genug wäre, ſich über fich jelbit ver- 

wundern, daß er eben ſo leichtfinnig al3 hartnädig, eben 

io heftig als ſchwach, eben fo liebevoll als lieblos ſich 

»s toieder in feiner Wohnung findet wie er Hinausgegangen. 

Und jo glauben wir alles, was diefen Punct betrifft, 

gefagt zu haben, wenn fich ſchon diefeg Thema durch 

weitere Ausführung noch mehr in’3 Klare ſetzen ließe. 



Lorenz Sterne. 

Es begegnet und gewöhnli bei raſchem Wor- 

ichreiten der literariſchen ſowohl als humanen Bil— 

dung, daß wir vergeſſen, wem wir die erſten An— 

regungen, die anfänglichen Einwirkungen jchuldig > 

geworden. Was da tft und vorgeht, glauben wir, 

müfje jo fein und geichehen; aber gerade deßhalb 

gerathen wir auf Irrwege, weil wir diejenigen aus 

dem Auge verlieren, die und auf den vechten Weg 

geleitet haben. In diefem Sinne mad’ ich aufmerf- 

jam auf einen Mann, der die große Epoche veinerer 

Menſchenkenntniß, edler Duldung, zarter Liebe in der 

zweiten Hälfte de3 vorigen Jahrhunderts zuerit an- 

geregt und verbreitet hat. 

An diefen Mann, dem ich jo viel verdante, werd' 

ich oft erinnert; auch Fällt ev mir ein, wenn von 

Irrthümern und Wahrheiten die Rede ift, Die 

unter den Menfchen hin- und widerſchwanken. Ein 

drittes Wort kann man im zarteren Sinne hinzu: 

fügen, nämlich Eigenheiten. Denn e3 gibt gewilje » 

Phänomene der Menſchheit, die man mit diejer Des 

nennung am beiten ausdrüdt; fie find irrthümlich 

- = 

— V 



Lorenz Sterne. 253 

nad) außen, wahrhaft nad) innen und, vecht betrachtet, 

pigchologiich höchſt wichtig. Sie find das, was das 

Individuum conftituirt, das Allgemeine wird dadurch 

ſpecificirt und in dem Allervunderlichiten blickt immer 

;s noch etwas Berjtand, Vernunft und Wohlmwollen hin- 

durch, das uns anzieht und feijelt. 

Gar anmuthig hat in diefem Sinne Norid:Sterne, 

das Menſchliche im Menſchen auf das zartefte ent- 

deckend, diefe Eigenheiten, in jo fern fie jich thätig 

ı äußern, ruling passion genannt. Denn fürwahr fie 

find e3, die den Menjchen nach einer gewiljen Seite 

hintreiben, in einem folgerechten Gleife weiterſchieben 

und, ohne daß es Nachdenken, Überzeugung, Vorſatz 
oder Willenskraft bedürfte, immerfort in Leben und 

15 Betvegung erhalten. Wie nahe die Gewohnheit hiemit 

verſchwiſtert jet, Fällt jogleih in die Augen: denn fie 

begünstigt ja die Bequemlichkeit, in welcher unfere 

Eigenheiten ungeftört hinzuſchlendern belieben. 



The first edition ofthe Tragedy of 

Hamlet by William Shakespeare. 

London 1603. Wieder abgedrudt 
bei $leifher. Leipzig 1825. 

Shakeſpeare's leidenſchaftliche Freunde erhalten 

hiermit ein großes Geſchenk. Das erſte unbefangene 

Leſen gab mir einen wunderſamen Eindruck. Es war 

das alte ehrwürdige Bekannte wieder, an Gang und 

Schritt nichts verändert, die kräftigſten wirkſamſten 

Hauptitellen der erſten genialen Hand unberührt. Das 

Stüd war höchſt behaglih und ohne Anſtoß zu leſen, 

man glaubte in einer völlig befannten Welt zu fein; 

deſſen ungeachtet aber empfand ſich dabei etwas Eigenes, 

das ſich nicht ausfprechen ließ und zu einer nähern 

Betrahtung, ja einer genauern PVergleihung Anlaß 

gab. Hievon flüchtig nur ein Weniges. 
Da wäre denn vorerft bemerklich, daß feine Locali- 

tät ausgeiprodhen, von Theaterdecoration nicht die Rede 

jet, eben jo wenig von Act- und Scenentheilung: alles 

ift mit Enter und Exit abgethan. Die Einbildungs: 20 
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kraft Hat freies Spiel und man ließe fih allenfalls 

die alte naive engliihe Bühne gefallen; alles geht 

hinter einander unaufhaltiam feinen fittlich = Leiden 

ichaftlidhen Gang, und man nimmt fich die Zeit nicht, 

s um an Örtlichkeiten zu denen. 
In der neuern, uns längſt befannten Bearbeitung 

aber findet fich die Abtheilung in Acte und Scenen, 

auch find Localitäten und Decoration ausgeſprochen; 

ob dieß don ihm oder nachfolgenden Regiſſeurs ge: 

io ſchehen, Lafjen wir dahin gejtellt jein. 

Polonius der zweiten Bearbeitung heißt Coram— 

bi3 in der erften, und die Rolle jcheint durch dieſe 

Kleinigkeit einen andern Charakter anzunehmen. 

Die unbedeutenden, beinahe Statiften-Rollen waren 

ıs erſt durch Zahlen bezeichnet, hier finden wir fie durch 

Namen zu Ehren und Bedeutung gebracht, wo ir 

an Schiller erinnert wurden, der im Zell die 

Bäuerinnen benamjete und ihnen einige Worte zu 

Iprechen gab, damit e3 annehmbare Rollen würden. 

» So verfährt hier der Dichter mit Wachen und Hof— 

leuten. 

Finden wir in der erſten Ausgabe ein loje nieder- 

geichriebenes Sylbenmaß, jo iſt dafjelbe in der neuern 

mehrfach, doch ohne Pedanterie, regulirt, rhythmiſche 

»s Stellen zu fünffüßigen Jamben abgetheilt, doch halbe 

und Viertel-Verſe nicht vermieden. 

So viel von den offenbarften Außerlichkeiten; eine 

Bergleihung der innern Verhältnifje wird einem jeden 
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Liebhaber bei eigenem Betradhten zu Gute kommen, 

hier nur einige Andeutungen. 

Bon de3 außerordentlichen Mannes geiftiger Hand 

zuerft nur leicht umrifjene Stellen finden wir be- 

dächtiger ausgeführt, und zwar auf eine Weije, Die 

wir als nothwendig billigen und bewundern müſſen. 

Ferner treffen wir auf erfreuliche Amplificationen, die 

nicht gerade gefordert werden, aber höchſt willkom— 

men jind. Hie und da gewahren wir faum merkbare, 

aber höchſt belebende Aſperſionen, leicht verbindende 

Zwijchenzüge, ja jogar bedeutende Transpoſitionen 

zu höchſt wirkſamem Vortrag, alles meifterhait, 

geiftreihh und empfunden, alles zu Erwärmung des 

Gefühls, zu Aufklärung des Anjchauens. 

Durchaus bewundern wir die Sicherheit der erjten 

Arbeit, die ohne langes Bedenken, einer lebendig 

leuchtenden Erfindung gemäß, wie aus dem Stegreif 

hingegofjen erjcheint. Und welche Vorzüge der Dichter 

auch jeinem Werfe päterhin ertheilt und was für Ab- 

weichungen er beliebt hat, jo finden wir doch nirgends 

ein eigentliches Pentiment, feine bedeutende Auslaffung 

noch Abänderung; nur find hie und da einige allzu 

derbe Naivitäten ausgelöſcht. 

Zum Schluffe aber gedenken wir eines merkwürdi— 

gen Unterichiedes in dem Coſtüm des Geiſtes. Diejer 

tritt zuerst auf wie wir ihn kennen, vom Kopf bis 

zur Zehe gewafinet, mit offenem Viſir, von ernſtem 

bänglihem Gefiht, bla und ſcharfen Blids. So 
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erfcheint er auf der Terraſſe, wo die Schloßwache 

auf» und abgeht und wo er jeine Krieger oft mag 

gemuftert haben. 

Nun aber in's innerſte Gemach (closet) der Königin 

s verjekt, finden wir Mutter und Sohn in dem befann- 

ten Geſpräch und endlich die alten Worte: 

Königin. Hamlet, du brichft mein Herz. 

Hamlet. O wirf den jchlechtern Theil hinweg 

und behalte den befjern. 

ı» Dann aber folgt: (Enter the ghost in his night- 

gowne. Tritt ein der Geift in feinem Schlafrod.) 

Wem ift, der das vernimmt, nicht einen Augen- 

blid weh? wem jcheint es nicht widerlih? Und doch, 

wenn wir e3 fallen, wenn wir nachdenken, jo finden 

ı» wir es als das Rechte. Er mochte, er mußte zuerft 

im Harniſch erfcheinen, wenn er an der Wache vor— 

überjchreiten, wenn er an dem Ort auftreten wollte, 

wo er Krieggmänner gemuftert, two er fie zu Hohen 

Ihaten aufgefordert hatte. Nun aber fangen wir an 

» una zu jhämen, daß wir fo lange für jchidlih ge- 

funden, ihn aucd im innerften Gemad) der Königin 

geharniſcht auftreten zu jehen. Wie viel heimlicher, 

häuslicher, furchtbarer tritt er jetzt auch Hier auf, 

in derjelben Gejtalt twie er ſonſt hier zu verweilen 

»; pflegte, im Hauskleide, im Nachtrock, harmlos, ohne 

Wehr, den an ihm ergangenen Verrath auf das 

erbärmlichjte anklagend. Mahle ſich dieß der ein: 

fihtige Leer nad) Vermögen aus, dieß wage eine 
Goethes Werte. 41. Bd. 2, Abth, 17 
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vom Effect überzeugte Direction darzuftellen, wenn 

ja Shafejpeare in feiner Integrität vorgeführt werden 

jolle. 

Zu bemerken ift, daß bei diefer Scene der Com— 

mentator Steevens jchon bedentlih wird. Wenn 

Hamlet jagt: 

My father, in his habit as he liv’d! 

Mein Vater, in der Kleidung wie ex lebte! 

fügt der einfichtige Mann in der Note Hinzu: „Meint 

der Dichter durch diefen Ausdrud, daß der Water in 

jeiner eigenen Hauskleidung erichienen jei, jo hat er 

enttveder vergeſſen, daß er ihn anfangs gewaffnet ein- 

führte, oder es mußte jeine Abficht jein, bei dieſer 

legten Erjcheinung den Anzug zu verändern. Hamlets 

Vater, jo ein friegeriicher Fürft es jein mochte, blieb 

doch keineswegs immer geharniſcht oder jchlief, wie 

man von Hafo, König von Norwegen, erzählt, mit 

jeiner Streitart in der Hand.“ 

Auch hätte, wenn wir jcharffidhtig genug wären, 

der erſte Ausruf Hamlet3, al3 er in diejer Scene den 

Geift erblidt: What would your gracious figure? 

ihon belehren können: denn es gibt nicht Worte 

genug auszudrüden, was Angencehmes, Anmuthiges 

alles die Engländer fi) unter gracious denten. Gnä— 

dig und günftig, Freundlich und gütig, alles was mild : 

und wohlthätig auf uns wirkt, wird in jenem Worte 

zufammengefaßt; fürwahr feine Anrede an einen ge- 

harniſchten Helden. 
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Über diefe Zweifel find wir num glücklich durch 
den Wiederabdrud der erjten Ausgabe hinausgehoben 

und überzeugen uns abermals, daß Shafejpeare wie 

da3 Univerfum, da3 er darftellt, immer neue Seiten 

5 biete, und am Ende doc unerforjchlich bleibe: denn 

wir jämmtlih, wie wir auch find, können weder 

feinem Buchſtaben noch jeinem Geifte genügen. 



Le Tasse, 

drame historique en einq actes, 

par Monsieur Alexandre Duval. 

Ein auf dem Theätre frangais, der erften und eine 

entichiedene Oberherrichaft behauptenden Bühne, vor— 

geftelltes, mit Beifall erwidertes, neues Stüd erregt die 

Aufmerkſamkeit der ganzen Nation, und die ſämmt— 

lichen Journaliſten verfehlen nicht, jeder in jeiner Art 

davon Rechenschaft zu geben. Dan gefteht, daß dieſe 

Production eine Nachbildung des Goethiſchen Tafjo 

ſei; nur über den Werth und das Verhältniß diejer 

beiden Bearbeitungen ift man nicht ganz einig. Das 

Journal du Commerce drüdt fi darüber folgen- 

dermaßen aus: 

„Das deutſche Stüd ift Falt und ohne Intereſſe; 

es enthält eine Folge geiftreicher Geſpräche, in welchen 

die romanhaftejten Gefinnungen entwidelt und mit 

Kunft entfaltet find, deren Eintönigkeit un aber ganz 

unerträglich jcheint. Es ift eine fittlich= weinerliche 

Saalbaderei (du marivaudage en larmes), doch bemerkt 

man jehr gut gezeichnete Charaktere, wen man den 

des Taſſo ausnimmt, den der Verfaſſer als eine Art 
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Bejefjenen (maniaque) vorgeftellt hat. Die Scene, in 

welcher Taſſo einen mißgünftigen Hofmann heraus» 

fordert, ift ſehr ſchön, obgleich ein wenig zu lang. 

Die Liebeserklärung ift gleihfalls merkwürdig durch 

sdie Wärme der Empfindungen und den poetiichen 

Ausdrud. Aber wir wiederholen: Taſſo, als Held 

diefe Dramas, ift völlig entitellt, wir jehen nicht 

mehr den begeilterten Dichter, deſſen Einbildungskraft 

die heroifchen Geftalten Tancreds und Rinaldo's 

io erihuf, ihn, der durch feinen Muth und die Schön 

heit ſeines Genies gleich befannt war. Hier iſt es 

ein verdrießlicher kranker Geiſt, der überall nur Feinde 

fieht, unfähig fi) zu betragen, das Spielwerk eines 

Hofmannz, der ihn zugleich um die Gunft des Fürſten 

ıs und die Theilnahme Eleonoren3 zu bringen weiß 

und den er doch zulegt um Schuß und Trreundichaft 

anruft. Freilich erniedrigt ſich Taſſo auf dieſe Weiſe 

nur in augenbliklidem Wahnfinn, aber mit diefem 

Zug endigt der Deutjche fein Schaufpiel. Kurz, e3 

» ift uns, wir befennen, unmöglich geweſen, feinen 

Gedanken zu begreifen, noch tveniger, hier eine Ent- 

wickelung zu finden. 

Herr Duval iſt viel beſſer begeijtert und bejonders 

viel fühner. Taſſo wird von Eleonoren geliebt; er 

2: hat zwei Rivale, einen Herzog von Mantua, -der 

nicht erjcheint, welchem aber die Prinzeſſin verlobt ift, 

und einen Prinzen Belmonte, doppelt eiferlüchtig 

als Liebhaber und Hofmann; er überrafcht den Taſſo 
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im Augenblid, al3 diefer nach einer der belebtejten 

Scenen die Hand der Prinzeffin küßt. Sogleich iſt 

der Herzog von der Vertvegenheit de3 Dichter unter- 

richtet; diefer glaubt fich verloren, aber Eleonore 

wendet das Ungewitter ab. Die beiden Rivale be : 

gegnen fi) bald. Taſſo, von Belmonte beleidigt, 

zieht den Degen, um fich zu räden, als der Gou— 

verneur des Palaſtes eintritt und ihn entwafinen 

will. Zafjo verweigert's, befennt jeinen Fehler, in 

dem Schloßbezirk den Degen gezogen zu haben, aber 

nur Eleonoren will er ihn einhändigen. 

Man führt ihn in’3 Gefängniß; der Tehler, den 

er beging, ift nicht ſchwer, aber eine Unklugheit wird 

zunächſt größere Schuld auf ihn häufen. Cleonore 

dringt in's Gefängniß, und da, von ihrer Leidenſchaft 

mißgeleitet, veripricht fie ihrem Geliebten, mit ihm zu 

fliehen; fie empfängt feinen Ring als Zeichen der 

Treue. Belmonte überrafht fie noch einmal; der 

Herzog ſelbſt kommt dazu, und wüthend, wie man 

es denken kann, ſchwört er, den Dichter für die übrige 

Lebenszeit einzufperren, wenn Eleonore nicht veripricht, 

ihn zu vergefjen und den Herzog von Mantua zu 

heirathen. Unter dieſem letzten Unglüd unterliegt 

Taſſo's Vernunft; von gewaltſamem Wahnfinn er: 

griffen, irrt er im Palaſt umher, indeß man alles 

zur Verlobung der Prinzeſſin vorbereitet. Bald bricht 

jeine Verzweiflung aus, bald wähnt er, diefe Anftalten 

gelten jeiner eignen Verheirathung, und er überläßt 
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ſich einer grängenlojen Freude, In diefem Augenblic 

meldet man, daß der Bapft ihm die Ehre des Triumphs 

der Dichterfrönung auf dem Capitol zugetheilt habe. 

So viel verjchiedenen Aufregungen jedoch kann der Un— 

s glückliche nicht widerftehen; ex vericheidet, den Namen 

Eleonore auf den Lippen. 

Dieſes Drama, in welchem einige glückliche Nach— 

ahmungen des deutichen Stüdes bemerklich find, hat 

ſich eines glänzenden Beifall erfreut” u. ſ. w. 

» Im Globe behandelt der Referent dieſes Stück jehr 

ausführli, und indem er die in dem Gegenjtand 

liegenden Motive umftändlich vorführt, behauptet er, 

der Autor hätte, da er doch einmal jein Stüd ein 

hiftoriiches nenne, den vierten Act nad) Salerno, den 

ıs fünften nad) Rom verſetzen ſollen. Nachdem er ſich 

auf dieje Weife als Gegner zwei unnützer Einheiten 

befannt, fährt er folgendermaßen fort: 

„Aber zugegeben, daß unſer Parterre die Theater- 

vertvandlungen ungern vermehrt jehen würde, zuge— 

20 geben, daß es die Geichichte eine? ganzen Lebens nicht 

verfolgen mag, daB es, wie Buonaparte fagt, nur 

Eine Krije Haben will, gut! jo verfteht denn auch, 

eine ſolche Krije zu wählen, zu entwickeln, zu mahlen, 

wie fie vorgegangen, verfteht bejonders, euch in ihrer 

»s Gränze zu halten, und jo werdet ihr in den Motiven, 

die fie euch anbietet, genugfame Mittel finden, ohne 

Fabeln drein zu mifchen; und wenn ihr 3.8. Taſſo's 
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Liebe zu Eleonoren und feinen Aufenthalt in Ferrara 

ichildern twolltet, jo beſchränkt euch in diefen Rahmen. 

Die Aufgabe ijt noch weit genug, noch reich genug 

an Situationen und Peripetien. Dad Sceiden und 

die Abreife nah Rom find eine jchon Hinlängliche 

dramatiiche Kataftrophe. 

Dieß Hat der deutiche Dichter empfunden, und ob 

er ſich gleich nicht aller Vortheile bedient hat, von 

denen wir einen Begriff zu geben verſuchten, ob er 

ſich gleihjam willkürlich alle Schilderung äußerer 

Sitten unterjagt hat, alle beiläufige Scenen, jo hat 

ihm doch die Entwidelung de3 jchwerlinnigen Miß— 

trauns, der einzige Contraſt der dichteriichen Ein- 

bildungsfraft und des Hofgeiftes zu fünf Acten hin— 

gereicht: fünf Acte freilich, welche nur für den Philo— 

ſophen oder einen ausgejuchten Hörfaal genugjame 

Fülle haben. Hier finden wir ein genaues und tiefes 

Studium, da3 vielleiht der Menge nicht bemerklich 

wäre, das aber unfer franzöfiicher Dichter gar leicht 

mit glänzenden und volksmäßigen Stidereien hätte 

ausihmücden können, ohne der Geſchichte die mindefte 

Gewalt anzuthun. 

Vielleicht hat man nicht genug zu ſchätzen gewußt, 

was an Poefie und Wahrheit in Goethe's Drama ſich 

findet; dur) das Ganze athmet Taſſo's Geiſt, und 

von Zeit zu Zeit entwideln ſich Wohlgerüche Italiens, 

welche entzüden. Die erſte Scene, wo die Prinzeſſin 

und ihre Freundin jich in den Gärten von Belriguardo 

un 
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unterhalten, ift von einer Melancholie durchgofjen wie 

vom Balſamhauch der Blumen bei der eriten Früh— 

lingsſonne. Dieſe Haine, diefe Kränze, für Virgil 

und Arioft geflochten, die Vertraulichkeit zweier jun— 

s ger Frauen über Studien, Geſchmack und Neigungen, 

die poetiiche Erhebung bei'm Anblick der Natur, Taſſo's 

Name und Andenken, die fich überall einmifchen, die 

neugierigen, aber zarten Forſchungen, die eine jede in 

dem Herzen ihrer Freundin verfucht: ift dieß nicht eine 

ı Scene aus der Natur, und wie jchön bereitet fie was 

folgt, wie führt fie uns zugleich in die Ideenwelt, in 

welcher der wunderbare Mann lebt, welcher die Haupt: 

perion de3 Dramas werden joll!“ 

Die Mittheilungen, die ich aus Franzöfiichen Zeit: 

ı blättern gebe, haben nicht etwa allein zur Abficht, 

an mich und meine Arbeiten zu erinnern, ich bezwecke 

ein Höhere, worauf ich vorläufig hindeuten till. 

Überall Hört und lieſ't man von dem Vorſchreiten 

des Menſchengeſchlechts, von den weiteren Ausfichten 

20 der Welt: und Menjchenverhältniffe Wie es auch im 

Ganzen hiemit beſchaffen jein mag, welches zu unter- 

ſuchen und näher zu beftimmen nicht meineg Amts 

ift, will ich doch von meiner Seite meine Freunde 

aufmerkſam machen, daß ich überzeugt jei, es bilde 

3 fih eine allgemeine Weltliteratur, worin uns 

Deutſchen eine ehrenvolle Rolle vorbehalten ift. Ale 

Nationen jchauen fih nah uns um, fie loben, fie 



2656 Literatur. 

tadeln, nehmen auf und veriverfen, ahmen nad) und 

entjtellen, verftehen oder mißverftehen uns, eröffnen 

oder verſchließen ihre Herzen: dieß alles müfjen wir 

gleihmüthig aufnehmen, indem uns das Ganze von 

großem Werth ift. 

Erfahren wir ja da3 Gleiche von unfern eignen 

Zandsleuten, und warum follten die Nationen unter 

fi einig fein, wenn die Mitbürger nicht mit einander 

übereinzulommen verftehen? Wir haben im literari- 

Ichen Sinne jehr viel vor andern Nationen voraus, 

fie werden und immer mehr ſchätzen lernen, und wäre 

es aud) nur, daß fie von un borgten ohne Dank und 

una benußten ohne Anerfennung. 

Wie aber die militarifch = phyfiiche Kraft einer 

Nation aus ihrer innern Einheit ſich entwicelt, jo 

muß auch die ſittlich-äſthetiſche aus einer ähnlichen 

Übereinftimmung nach und nad) hervorgehen. Diejes 
kann aber nur durch die Zeit bewirkt werden. ch 

jehe jo viel Jahre als ein Mitarbeitender zurüd und 

beobachte, wie ſich two nicht aus widerftreitenden, doch 

heterogenen Elementen eine deutjche Literatur zufam- 

menjtellt, die eigentlich nur dadurch Eins wird, daß 

fie in einer Sprache verfaßt ift, welche aus ganz ver- 

Ichiedenen Anlagen und Talenten, Sinnen und Thun, 

Urtheilen und Beginnen nad) und nad) das Innere 

des Volks zu Tage fördert. 

10 
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Varnhagen von Enſe's Biographien. 

Paul Fleming, Friedrih von Canitz und 

Johann von Beifer erjcheinen mir zu diefen Be- 

trachtungen höchſt willflommen. Die Werke genannter 

s Dichter ftanden in Franzband ehrenvoll mit gold- 

verziertem Rüden in meines Vater? Bücherſammlung. 

Ich Iernte darin leſen mehr als daß ich fie las, ihr 

Anſehn und der allgemeine Ruhm prägte mir Ehr— 

furcht ein; das Charakteriftiiche Freilih ihrer Ver— 

ıo dienfte, wie fie mir nun der trefflich jchildernde, ge— 

fondert und geiftreich vortragende Biograph in Werth 

und Würde, Kraft, Anmuth und Sonderbarfeit wohl— 

ſchaulich darftellt, blieb mix, ich geftehe e3 gern, mein 

Leben lang verborgen; doch erinnere ich mich, daß fie 

»s ſämmtlich mit andern ihrer Zeitgenoffen, da ich eine 

Meile auf ihrem Wege fort zu dichten begann, mir 

als Knaben und Yüngling wie ein Alp bejchiverlid) 

auflagen. Dieje Wirkung begreife ich erſt jetzt, da fie 

bei'm Leſen obengenannten Bandes als da3 twieder- 

» auffteigende Gejpenft einer uralten Zeit auf diefelbe 

Weiſe laſteten. 

Niemand wird jene Biographien ungeleſen laſſen, 

und meine Freunde bitte ich, dabei ſich auch mich in 
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jenen Tagen zu vergegenmwärtigen, wo ich mich weder 

mit jolcherlei Lieb⸗ und Hofichaften noch mit derlei 

gejtaltlofem und doch blumenreihem Inhalt, mit dem 

halb gewandten und meift gehaltleeren Ausdrud, mit 

der unerquicklichen Dogmatik des proteftantiichen Kir— 

chenliedes in feinem Sinne befreunden fonnte, wenn 

dasjenige, was ji in mir zu entwideln ftrebte, nicht 

unterdrüdt und mißgeleitet werden jollte. 

Und mißgeleitet wurde es doch meiſtens. Sind ja 

meine erſten in’3 Publicum gebrachten Productionen 

im eigentlichften Sinne gewaltfame Ausbrücdhe eines 

gemüthlichen Talents, das aber fich weder zu rathen 

noch zu helfen weiß. 

Und biemit ſei denn auch dem werthen Verfaſſer 

diefer Biographien von meiner Seite Dank gejagt. 

Seit geraumen Jahren wirkt er auf die freundlichite 

Weiſe mit mir in gleihem Sinne und befördert mein 

Beitreben durch ein bejahendes Entgegentommen. Ich 

zähle ihn zu denjenigen, die zunächſt unjre Nation 

literariſch in fich jelbft zu einigen da3 Talent und den 

Willen haben. Möge er mit feinen biographiichen Dar- 

ftellungen immer weiter in das achtzehnte Jahrhundert 

herangehen und durch Darftellung der Individualitäten 

und de3 Zeitgeiftes, mit dem fie in Wechſelwirkung 

geftanden, Klarheit de3 ganzen Zuftandes befördern. 

Klarheit nöthigt zur Einſicht, Einſicht erſchafft Dul- 

dung, Duldung ift die einzige WVermittlerin eines in 

allen Kräften und Anlagen thätigen Friedens. 

— 

- 

w 

17 w 

0 

5 



Solgers nachgelaſſene Schriften 

und Briefwechſel. 

Zwei Bände. 

Alle Memoiren einigermaßen bedeutender Menjchen 

5 fiej’t man mit großem Antheil, und das mit Redt; 

wir werden unmittelbar in die fernften Gegenden 

und Lebenszuſtände verjeßt, und doch müſſen wir 

immer den Charakter, das Herfommen und die Denk— 

weile des Verfaſſers abziehen, wenn wir ung daraus 

ıo wahrhaft unterrichten wollen. 

Briefe eines einflußreichen Mannes, an einen oder 

mehrere Freunde in einer Reihe von Jahren gejchrie= 

ben, geben uns jchon einen veineren Begriff von den 

obwaltenden Zuftänden und Gefinnungen. Aber ganz 

» unſchätzbar find Briefwechſel zweier oder mehrerer 

dur; Thätigkeit in einem gemeinfamen Kreis ſich 

fortbildender Perſonen. 

Diejes gilt von dem in dem erſten Theil ob- 

genannten Werkes uns in die Hände gegebenen Brief- 

ꝛo wechiel. Die drei wichtigen Männer Solger, Tied 

und Raumer unterhalten ſich über ihr fortichreiten- 

des Dichten und Trachten, Wollen und Thun, und 
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jo fommt ganz ohne Vorſatz ein volljtändiges Bild 

eines edeln lebendigen Kreiſes zu Stande, einer 

Schraube ohne Ende, die in das Nächſte eingreift und 

fo da3 Ternfte in Bewegung jebt. Der Kreis iſt 

nicht abgeichlofjen, ein und der andere Freund wird 

beiläufig mit aufgenommen; da3 Wirken der Welt- 

geichichte, das Gegenwirken der Individuen wird Klar, 

man begreift jeinen eignen Bezug und lernt einjehen, 

wie man jelbft in die Ferne gewirkt, was Zeitgenofjen 

von unjern Thätigkeiten aufgenommen, was fie abge- 

lehnt, was Folge gehabt, was erfolglos geblieben. 

Bei Herausgabe der Jugendereignifje meines Lebens 

fonnte ich Schon bemerken, daß ich manchen jeit Jahren 

mit Heranlebenden Freude gemacht, indem ich ihnen 

längjt vergangene Zeiten und Ereigniffe, woran auch 

fie Theil genommen, durch das Vehikel meiner Zus 

ftände wieder vergegenmwärtigt. Und jo haben tir 

allerdings den Herausgebern, die auch ala Mitarbeiter 

anzujehen find, auf das jchönfte zu danken, daß fie 

fein Bedenken trugen, uns dasjenige bald zu über: 

liefern, was uns al3 Miterlebtes freundlichſt an- 

ſprechen muß. 

Darf ih doch auch in diefem Sinne Beifall er- 

warten für das zu Anfang des gegenwärtigen Heftes 

mitgetHeilte Rathichlagen zwiſchen mir und Schiller 

über einen wichtigen äfthetiichen Gegenftand. Denn 

ſcheint es auch, als wenn epiiche und dramatiſche 

Dichtung genugſam außer uns, vor uns ſtünden, daß 

— en 
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man über deren Beurtheilung ſich vereinigen könnte, 

jo zeigt fi) doch auch hier die Gewalt des Subjects: 

ein jeder diefer Freunde, indem er mit dem andern 

übereinftimmt, von ihm abweicht oder entgegenfpricht, 

s mit dem andern ein3 oder uneins ift, jchildert fi am 

Ende doch nur jelbit. 

Wie zart und ſchön Solger, mit dem ich nie in 

ein näheres Berhältniß getreten, meine Arbeiten auf: 

genommen und ji) daran erbaut, verdient wohl zu= 

ıo nächſt eine danktbare Erwähnung, obgleich jein liebens— 

twürdiger Charakter ſich bejonders in dieſen Briefen 

auf eine Weiſe Hervorthut, die feines Commentars 

bedarf; ich Hoffe daher durch Empfehlung diefer bei- 

den Bände, welche von feinem Gebildeten, an neuerer 

ıs Literatur Theilnehmenden ungelejen bleiben können, 

ihon einen Theil meiner Schuld abgetragen zu haben. 



Chineſiſches. 

Nachſtehende, aus einem chreſtomathiſch-biographi— 

ſchen Werke, das den Titel führt: Gedichte hundert 

ſchöner Frauen, ausgezogene Notizen und Gedicht— 

chen geben uns die Überzeugung, daß es ſich trotz 

aller Beſchränkungen in dieſem jonderbarsmerktvürdigen 

Reiche noch immer leben, lieben und dichten Laffe. 

Fräulein See-Jaou-Hing. 

Sie war ſchön, beſaß poetijches Talent, man be- 

wunderte fie al3 die leichtefte Tänzerin. Ein Ver— 

ehrer drückte ſich hierüber poetiich folgendermaßen aus: 

Du tanzeft leicht bei Pfirfichflor 
Am luftigen Frühlingsort: 

Der Wind, ftellt man den Schirm nicht vor, 

Bläſ't euch zufammen fort. 

Auf Wafferlilien Hüpfteft du 

Wohl Hin den bunten Teich, 

Dein winziger Fuß, dein zarter Schuh 

Sind ſelbſt der Lilie gleich. 

Die andern binden Fuß für Fuß, 

Und wenn fie ruhig jtehn, 

Gelingt wohl noch ein holder Gruß, 

Doc können fie nicht gehn. 

10 
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Von ihren kleinen goldbeſchuhten Füßchen ſchreibt 

fich's her, daß niedliche Füße von den Dichtern durch— 

aus goldne Lilien genannt werden, auch ſoll dieſer 

ihr Vorzug die übrigen Frauen des Harems veranlaßt 

5 haben, ihre Füße in enge Bande einzuſchließen, um 

ihr ähnlih, wo nicht gleich) zu werden. Diejer Ge- 

brauch, jagen fie, ſei nachher auf die ganze Nation 

übergegangen. 

Fräulein Mei-Fe. 

10 Geliebte des Kaiſers Min, reich an Schönheit und 

geiftigen Berdieniten und deßhalb von Jugend auf 

merkwürdig. Nachdem eine neue Yyavoritin fie ver- 

drängt hatte, war ihr ein bejonderes Quartier des 

Harems eingeräumt. Als tributäre Fürſten dem 

ıs Kater große Geſchenke braten, gedachte er an Mei— 

Fe und jchickte ihr alles zu. Sie jendete dem Kaiſer 

die Gaben zurüd, mit folgendem Gedicht: 

Du ſendeſt Schätze mich zu jchmüden! 

Den Spiegel hab’ ich längſt nicht angeblidt: 

20 Seit ich entfernt von deinen Blicken, 

Weiß ich nicht mehr was ziert und ſchmückt. 

Fräulein Fung-Sean-Ling. 

Den Kaiſer auf einen Kriegszug begleitend, ward 

fie nach deſſen Niederlage gefangen und zu den Frauen 

2: des neuen Herrichers gejellt. Man verwahrt ihr An 

denfen in folgendem Gedicht: 
Goethes Werke. 41. Bd. 2. Abth. 16 
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Bei gejelligem Abendroth, 

Das uns Lied und freude bot, 

Mie betrübte mich Seline! 

Als fie, fich begleitend, jang, 

Und ihr eine Saite ſprang, 5 
Fuhr fie fort mit edler Miene: 

„Haltet mich nicht froh und frei; 

Ob mein Herz gejprungen ſei — 
Schaut nur auf die Mandoline,“ 

Kae ven. 10 

Eine Dienerin im Palaſte. Als die Kaiferlichen 

Truppen im ftrengen Winter an der Gränze ftanden, 

um die Rebellen zu befriegen, fandte der Kaiſer einen 

großen Transport warmer Monturen dem Heere zu, 

davon ein großer Theil in dem Harem jelbft gemadt 15 

war. Ein Soldat fand in feiner Rodtajche folgendes 

Gedidt: 

Aufruhr an der Gränze zu beftrafen, 

Techteft wader, aber Nachts zu jchlafen 

Hindert dich die ftrenge Kälte beißig. 20 

Diejes Kriegerkleid ich näht' es fleißig, 

Wenn ich ſchon nicht weiß, wer’3 tragen jollte; 

Doppelt hab’ ich es wattirt, und forglich wollte 

Meine Nadel auch die Stiche mehren 

Zur Erhaltung eine® Manns der Ehren. 2 

Werden bier uns nicht zujammen finden, 

Mög’ ein Zuftand droben uns verbinden! 

Der Soldat hielt für Schuldigkeit, das Blatt 

jeinem Officier vorzuzeigen, e8 machte großes Auffehen 
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und gelangte vor den Kaiſer. Dieſer verfügte ſogleich 

eine ſtrenge Unterſuchung in dem Harem: wer es auch 

geſchrieben habe, ſolle es nicht verläugnen. Da trat 

denn eine hervor und ſagte: „Ich bin's, und habe 

s zehntaufend Tode verdient.“ Der Kaiſer Juen-tſung 

erbarmte ſich ihrer und verheiratete ſie mit dem 

Soldaten, der das Gedicht gefunden hatte, wobei Seine 

Majeftät humoriſtiſch bemerkte: „Haben uns denn 

doch Hier zufammen gefunden!” Worauf fie verjegte: 

10 Der Kaiſer Ichafft, bei ihm ift alles fertig, 
Zum Wohl der Seinen, Künftiges gegenwärtig. 

Hierdurch) nun ift der Name Kae-Yven unter den 

chineſiſchen Dichterinnen aufbewahrt worden. 



Moderne Guelfen und Ghibellinen. 

Vincenzo Monti, sulla Mitologia, sermone. 

Milano 1825. 

Carlo Tedaldi-Fores, Meditazioni poetiche, 

difesa. Cremona 1825. 

Dieje beiden Gedichte Haben wir ſchon in dem 

vorigen Stüde erwähnt; wir gedenken derjelben hier 

abermals etwas umjtändlicher, weil ſie Gelegenheit 

geben, über den Kampf der Gefinnungen, der in 

unfern Zeiten twaltet, nachzudenken, auch wohl einiges 

zu beipreden. Dieſer Conflict geht dur alles 

durch, wenngleich hier nur die Dichtung zur Sprache 

fommt. 

Monti jteht auf der Seite der griechiſchen Mytho— 

logie und alfo jener Dichtkunft, welche dahin ftrebt, 

daß der Einbildungskraft Gehalt, Gejtalt und Form 

dargebradht werde, jo daß fie ih daran als an einem 

MWirklichen beihäftigen und erbauen könne. Alles be- 

ruht Hier auf allgemeiner gejunder Menjchheit, welche 

ſich in verjchiedenen abgejonderten Charakteren neben 

einander als die Totalität einer Welt darftellen foll. 

— o 
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Tedaldi-Fores dagegen kämpft für ein freies Wal— 

ten der Einbildungsfraft, welche mit beftimmten und 

unbeftimmten Gejtalten aller Art nad) freiem Willen 

gebahren, ſowohl ein gebildete als ein ungebildetes 

»Geſchlecht befriedigen, bejonder8 aber dem, was ber 

Deutihe Gemüth nennt, dem innern Gefühl, worin 

alle gutartige Menjchen übereinfommen, d. h. alſo 

der Humanität ganz eigentlich zuſagen folle. 

Genau betrachtet dürfte hier Fein Streit ſein: 

ı0 denn die Alten haben ja auch unter bejtimmten For— 

men das eigentlih Menſchliche dargebracht, welches 

immer zuletzt, wenn auch im höchſten Sinne, das 

Gemüthliche bleibt. Nur kommt es darauf an, daß 

man das Geſtalten der dichteriſchen Figuren ver— 

ıs mannichfaltige und ſich alſo dadurch der gerühmten 

Vortheile bediene, welche ein durch ein paar tauſend 

Jahre erweiterter Geſichtskreis darbieten mag. 

Hier wäre nun Raum zu wünſchen für eine um— 

ſtändlichere Ausführung, um beiden Parteien ihre 

>» Vortheile nachzuweiſen, endlich aber zu zeigen, wie 

eine gleich der andern Gefahr läuft, und zwar die 

Glaffiter, daß die Götter zur Phraje werden, Die 

Romantiker, daß ihre Productionen zuletzt charakter— 

[03 erſcheinen; wodurch fie ſich denn beide im Nichtigen 

35 begegnen. 



Bemerkung und Wink 
— — 

„Man hat beobachtet, daß es möglich jei, ziemlich 

genau den geiftigen Zuftand einer Nation nach ihrer 

periodiichen Literatur zu beurtheilen. Und fürmwahr, 

diefe Art von Schriften hat mehr als alle andere 

Urſache, fih nad) dem Geſchmacks- und Sittenmwechjel 

zu richten. Beichäftigt, über Gegenftände des Augen 

blicks zu jprechen, die flüchtigen Ereignifje des Tages 

aufzuzeichnen, im Vorübergehen einen müßigen Leer 

zu unterhalten, offenbaren fie, dat das Publicum 

jelbft ihnen ihren Charakter gibt. Verſuchen auch die 

Autoren, bi auf einen gewiljen Grad der Meinung 

eine Richtung zu geben, jo verlangen im Gegentheile 

die Leſer ihrerjeit3 den Ausdrud ihrer eignen Gedanken 

zu finden; und fo ftellen die verichiedenen Farben, 

welche die zahlreichen Productionen unterjcheiden, das 

ziemlich treue Bild der Abſchattungen dar, welche die 

verichiedenen Claſſen, woraus das Publicum befteht, 

von einander abjondern.” 

— 

“ 
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Neuefte deutſche Poefie. 

Theils unmittelbar von Verfaffern und Verlegern, 
theil3 durch die Aufmerkfamkeit freundlicher Litera- 

toren gelangt gar manche neue Schrift zu mir, die 

s mich zum Nachdenken aufregt, mi auch wohl im 

Allgemeinen irgend einen Begriff von ihr fallen läßt; 

aber die Anzahl ift zu groß, als daß es mir möglich 

wäre, in’3 Einzelne zu gehen. Man fieht mand) 

ihönes Naturell, das ſich von herkömmlichen Regeln 

ıo befreit hat, ſich nad eigner Art und Weiſe zu be- 

ihäftigen und auszudrüden bemüht ift, dagegen aber 

auch noch nicht dahin gelangte, fich ſelbſt Geſetze vor- 

zufchreiben und in den von der Natur gezogenen Kreis 

zu beſchränken. Auch hält es ſchwer, in jugendlichen 

ıs Tagen über Stoff und Gehalt, Behandlung und Form 

deutlich zu werden. Wie oft ih nun auch irgend 

ein Heft oder Bändchen durchdenke, jo bin ich doch 

nieht im Stande, mid bierüber ausführlich mitzu- 

theilen. Möge nachſtehende Tabelle verdeutlichen, wie 

»o ih mir den Werth von dergleichen Productionen an= 

ſchaulich zu machen fuche. 
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Forderte man nun, es ſollte nebenjtehende, lako— 

niſch und extemporirt aufgezeichnete Tabelle im Ein— 

zelnen gewiſſenhaft durchgedacht, das Ausgeſprochene 

näher beſtimmt, zur Überzeugung des Dichters und 

zur Einleitung des Publicums ausgeführt werden; 

verlangte man, die Literatur des Tags und der 

Stunde aus dieſem Geſichtspunct behandelt zu ſehen, 

jo läßt fich begreifen, daß die ganze Zeit eines unter: 

richteten, denfenden, liebevoll teilnehmenden Mannes 

dazu nöthig wäre, der am Ende unter Taujenden doch 

nur für eine einzige Stimme gelten würde, und was 

fönnte fie für Wirkung hervorbringen? Würde der 

junge Dichter Freundlich drein jehen, ivenn man ihm 

Beichränkungen zumuthete? Würde da3 Publicum 

zufrieden fein, wenn man fein augenblidliches Ent— 

züden und Berwerfen zur Mäßigung hHeranriefe? 

Beſſer ift es, die Zeit gewähren zu lafjen; die all: 

gemeine Weltcultur fteht jo hoch, daß eine Sonderung 

des Echten und Falſchen gar wohl von ihr zu er- 

warten bleibt. 

r 
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Würdigı 

poetiſcher 

der le 

Naturell. | Stoff. | Gehalt. 

| 
1 

1) Leicht. Allttäglich. Gewöhnlich. 

2) Ernft und elegifch. | Local und Sitten fremd. Durch die Zeit gegeb: 

3) Begabt. Vergangene Zeit» und) Menſchlich begründet 

Sitten. 

4) Wohlbegabt. Derneinend, Schwer zu entdeden. 

5) Befonnen. Neuere Sitten. | Phantaftifches Leben : 
MWiderftreit mit di 

Stoff. 

6) Rein, Natürlich, Gemüthlid. 

7) Kräftig. Nationell. Tüchtig. 

8) Nicht ausgezeichnet. | Tagtäglich. Verftändig. 

9) Klar und empfäng- | Stubirt. Hiſtoriſch. 
lich. 

10) Peinlich. Halbwahr. Erzwungen. 

11) Bedeutend. Vielſeitig. Tiefgefaßt. 

12) Weiblich. Träumeriſch. Bodenlos. 

13) Facil. Vielartig. Nach Befund. 

14) Bedeutend, aber bedent-) Dichterifch, glüclich a 

lich. jteigert. 

Da fein Zeitblatt ohne Räthſel und Eharaden beitehen kam 

einiger Logos verſteckt hält. 

(gu Goethes Werke, 41. Pd. 2. Abt.) 
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ıqstabelle 

ES ductionen 

en Zeit. 

Behandlung. Form. Effect. 

Bequem. Im Einzelnen gut. Ephemer. 

Mit Leichtigkeit. | Der Abfiht gemäß. Vorübergehend. 

Geübte Hand. Schließt ſich nicht zu- Unbefriebigt. 

ſammen. 

Überfrei. Kaum zu entziffern. Abſtoßend. 10 

Dit Bedacht und Sorg⸗ Abgeſchloſſen. Zweifelhaft, wegen 

falt. jenes Widerſtreits. 

Zart. Geiſtreich. Anmuthig. 

Männlich. Rhetoriſch-poetiſch. Ermuthigend. 15 

Gewandt. Nicht abgeſchloſſen. Immer bei'm Alten. 

Verſtändig. UÜberdacht. Unwirkſam. 

Empitriſch. Unrein. Beunruhigend. 

Frei und frank. Mannichfaltig. Auffordernd. PN) 

Weich. Verſchwebend. Täuſchend. 

Friſch. Geſchickt. Eigenartig. 

Bequem, vielleicht nicht Untadelhaft. Abzumwarten, 

tief genug greifend. | 

jo gönne man mir jolche Logogryphen, Hinter denen fich wenigftens 25 



Serbifde Gedidte. 
— — — 

Der zweite Theil der Überſetzung ſerbiſcher Ge— 
dichte, den wir dem anhaltenden gründlichen Fleiß 

unfrer jungen Freundin verdanken, ſollte mir An 

s laß geben, über diefe auch mir jehr ſchätzenswerthe 

Nationalpvefie meine Gedanken zu eröffnen. Auch 

hatte ich Schon manches deßhalb zurecht geitellt, ala 

ich in den Göttingiſchen Anzeigen, Nr. 192, Jahr 

1826, eine Recenfion fand, welche mich aller weitern 

10 Außerungen überhebt. Sie ift von dem gründlichften 

Sprachkenner verfaßt, der eben jo gut das allgemeine 

Organ, wodurd wir uns mittheilen, al3 das dadurd) 

Mitgetheilte zu Ichäßen weiß. Wir würden bejonders 

den Eingang biebei abdruden lafjen, wenn wir nicht 

ıs in unſrer gewohnten Bogenzahl zu weit fortgerüdt 

wären. Nachträglich aber darf ich Folgendes bemerken: 

Die jerbiichen Lieder, freilich nad) vieljährigen An- 

deutungen und Borarbeiten im Stillen, werden ung 

auf einmal durch verichiedenartige Überfeßungen be- 
»» kannt, welche fich ſonſt in einer Nation nur nad 

und nad zu entiwiceln pflegen. Über die jonft ge- 
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wöhnliche Accommodation, wie fie vor funfzig Jahren 

noch nöthig war, wo man feinem Wolfe alles Mit- 

zutheilende jo nah Geſchmack und Gaumen zurichten 

und anrichten mußte, um einigermaßen dem Fremden 

Eingang zu verſchaffen, hat uns eine höhere Gultur 

binausgehoben, und wir jehen nun neben der ernft 

und ftreng an das Original fi) Haltenden Über- 

jeßung des Herrn Grimm einen bei aller Hochach— 

tung für da3 Original mit freier Heiterkeit über- 

liefernden Vortrag der Fräulein von Jakob, durch 

welche mir ſchon in Maſſe die tüchtigften Helden— 

gefänge und die zarteften Liebeslieder als umjer 

deutiches Eigenthum anjehen können. Nun tritt 

Herr Gerhard Hinzu mit großer Getvandtheit ber 

Rhythmik und des Reime und bringt uns leicht= ı: 

fertige eigentliche Lieder für den Kreis des Gejanges. 

Wenn die beiden erſten Dichtarten den Vortrag 

eine einzelnen Rhapſoden oder den eines gefühlvollen 

Alleinfinger3 vorausſetzen, jo gelangen wir bier zum 

luftigen Gejammtjang und treffen das Vaudeville, 

da3 nicht allein durch einen finnig wiederkehrenden 

Refrain Einbildungstraft und Gefühl zufammen hält, 

jondern auch in finnlojen, ja unfinnigen Klängen 

die Sinnlichkeit und was ihr angehört aufregt und 

fie zu einem gemeinfamen Taumel auffordert. 

Dieſes ift das Erbtheil der gefelligen Franzoſen, 

worin fie fi von jeher überſchwänglich ergingen, 

und worin neuerer Zeit Beranger ich meifterhaft 
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erweiſ't, wir würden jagen mufterhaft, wenn ex nicht 

gerade, um jo ein trefflicher Poet zu fein, alle Rüd- 

fihten, die man einer gebildeten Welt jchuldig ift, 

durchaus ablehnen müßte. 

Auffallend mußte hiebei jein, daß ein halbrohes 

Volt mit dem durchgeübteften gerade auf der Stufe 

der leichtfertigften Lyrik zufammentrifft, wodurd wir 

und abermal3 überzeugen, daß es eine allgemeine 

Meltpoefie gebe und ſich nach Umftänden hervorthue; 
weder Gehalt nod Form braucht überliefert zu werden, 

überall, wo die Sonne hinſcheint, ift ihre Entwicklung 

gewiß. 

Dieſe Andeutungen fortzuſetzen enthalten wir uns 

gegenwärtig; die Schätze der ſerbiſchen Literatur werden 

ſchnell genug deutſches Gemeingut werden und wir 

behalten uns vor, ſobald noch mehreres zur Kennt— 

niß gekommen, unſere Gedanken weiter mitzutheilen; 

nur erwähnen wir, daß in den früheren Heften 

Muſterſtücke von der ernſten, ſtrengen, rein charakte— 

riſtiſchen ſowohl, als von der heitern entgegenkom— 

menden Art gegeben find. Wie wir denn auch dieß— 

mal von den luftigen einige, an’3 Unfittliche ftreifende, 

einzufchalten nicht unterliegen. 

Sp Weit waren wir gelangt, als uns die anges 

5 nehme Nachricht zufam, daß Herr Gerhard unter 

dem Titel Wila eine neue Sammlung jerbiicher 
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Volkslieder zunächit herausgeben werde. Da nun hier 

der ſprach- und finngewandte Mann diefe Angelegen= 

heit zu fördern fi) abermals geneigt erweiſ't, jo 

zweifeln wir nicht, ex werde die Aufforderung, die 

wir zunädft an ihn erlaſſen, freundlichft aufnehmen 

und jein Talent in diefer Angelegenheit fernerhin be= 

thätigen. 

—— 



Das Neuefte jerbijher Literatur. 

Simeon Milutinowitih, ein für die Poefie 

feiner Nation wie für die dichteriichen Erzeugniſſe 

der unjrigen glei empfänglider Mann, gegenwärtig 

s fünfunddreißig Jahr’ alt, war früher ala Schreiber 

bei dem Senate in Belgrad angeftellt, vertaufchte 

aber, ala Gzerny Georg jeine Brüder zu den 

Waffen rief, die Feder mit der Flinte und dem 

Handidar. Er focht in beiden Befreiungsfriegen 

so unter Georg und Miloſch für die Freiheit feines 

Baterlandes, wanderte, al3 dieſes dem türkifchen Joche 

fi) wieder jchmiegen mußte, nad) Befjarabien, fing 

dort an, die Heldenthaten der vorzüglichften Bojaren 

dichteriich zu beichreiben, und fam über Rußland und 

ıs Polen nad Leipzig, um daſelbſt, unterftüßt dom 

Fürſten Miloſch, in der Breitkopf- und Härtel’- 

ihen Officin, wo er wußte, daß fein Freund Wuf 

Stephanowitſch die ferbiichen Volkslieder druden 

ließ, ein von ihm begonnene Gedicht gleichfalls der 

» Preſſe zu übergeben. Er bat e8 nun vollendet und 

es liegt ein Exemplar in vier Kleinen Duodezbänden 

vor mir, 
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Die herzliche Einfalt und Biederkeit, die jeiner 

Nation eigen, bezeichnet ihn wie fein Gedicht. Er 

hat e8 Serbianca genannt, und e3 enthält in an- 

einandergereihten Taborien oder SHeldenliedern eine 

epiihe Schilderung der Aufſtandskriege Serbiens, 

deren wichtigſte Momente er als Augenzeuge am 

beiten darzuftellen vermochte. 

Der wackere Berfafler Hat auf theilnehmendes 

Anſuchen uns den vollftändigen Inhalt feines Ge- 

dichtes ausführlich mitgetheilt; wir fanden das Ganze 

bei prüfender Überficht höchſt merkwürdig, und es ift 
vielleicht das erjte Mal, daß eine alte Volksliteratur 

fih durch jo lange Zeit in Sinn und Ton durchaus 

gleich bleibt. Wir wünjchen, daß diejes Gedicht über: 

jeßt, und zwar von Herrn Gerhard überjegt werden 

möge, der ſich die Denk- und Lebensweije, woran 

diefe Nation gewöhnt ift, genugjam bekannt gemacht 

hat. 

Es ericheint als etwas ganz Eigenes, daß wir den 

Gzerny Georg und feine Gehülfen in eben dem Con— 

fliet mit den Türken jehen, in welchen wir nun die 

Griehen verwidelt finden. Höchſt interefjant war 

uns, die Ähnlichkeit und den Unterjchied beiderlei Auf- 
ftand3 gegen verjährte Ujurpation zu erkennen. Und 

jo bleibt uns dieſes Gediht, in wie weit wir und 

damit befreunden konnten, höchſt merkwürdig ala 

Wiederholung oft verjuchten Beſtrebens, interefjant 

durch die ſchönen Charaktere der Hauptunternemer. 
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Traurig aber iſt auch hier der Anblid unzulänglicher 

Mittel, durch Bertrauen auf größere Nachbarftaaten 

für Augenblide zu übernatürlicer Kraft erhöht und 

am Ende dennoch zwecklos verwendet. 

5 Mir freuen und in voraus auf die Abſtammung 

des ſchwarzen Georg von dem unübervundenen Marko, 

wie fie ſich in diefen Gedichten nahezu mit Hiftorijcher 

Zuverfichtlichkeit wird darjtellen laſſen. 

Schließlich wenden wir uns noch mit dem freund: 

ıo lichften Gefuch an die drei von uns gerühmten Theil: 
nehmer an dieſem ſchönen Geſchäft und jprechen den 

Wunih aus: Herr Grimm, Fräulein von Jakob 

und Herr Gerhard möchten jedes in feiner Art nicht 

nachlaffen, diefe jo wichtige als angenehme Sade un— 

is abläjfig zu fördern. 



Böhmiſche Poeſie. 

Da wir hoffen, daß wahre Freunde der allge— 

meineren Literatur oben belobte Recenſion der ſerbi— 

ſchen Gedichte nachſehen und ſich daraus mit uns 

überzeugen werden, wie die Productionen anderer ſla— 

viſcher Sprachen unſerer Aufmerkſamkeit gleichfalls 

höchſt würdig ſind, ſo dürfen wir die ernſte Geſell— 
ſchaft des vaterländiſchen Muſeums in Böhmen 

hiedurch wohl dringend erſuchen, in der durch ihre 

Sorgfalt herauskommenden Monatſchrift, wovon 

zwei Hefte vor uns liegen, die Mittheilung böhmi— 

ſcher Gedichte, und zwar der uralten ſowohl als 

ihrer Nachbildungen, nicht weniger was in den neu— 

ſten Formen von Inländern gedichtet worden, freund— 

lichſt fortzuſetzen. Es wird dieß das ſicherſte Mittel 

ſein, ſich mit dem größern deutſchen Publicum zu 

verbinden, indem, was das Übrige betrifft, man zu— 
nächſt für das Vaterland zu arbeiten bemüht iſt. 

Die Entdeckung der Königingrätzer Hand— 

ſchrift die uns ganz unſchätzbare Reſte der älteſten 

Zeit bekannt machte, gibt Hoffnung, daß dergleichen 

ſich mehr auffinden werden, um deren Mittheilung wir 
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um jo dringender bitten, al3 fi in dem Volksgeſang 

von ſolchen vorchriſtlichen und erjtchriftlichen Auße- 
rungen einer halb xohen und doch jchon den zarteſten 

Gefühlen offenen Nation nichts erhalten haben möchte. 

»Indeſſen danken wir für die Bruchftüde aus dem epi- 

ihen Gedichte Wlafta von Karl Egon Ebert, nicht 

weniger für Horimir und jein Roß Semik von 

Profeſſor Anton Müller. 

Ginigen der in deutjcher Überjegung ſchon jo wohl— 
ı» Elingenden Sonette von Kollar wünjchten wir aud) 

wohl einmal das böhmijche Original zur Seite beige- 

fügt zu jehen. Dieß würde jenen Wunſch, die ſlaviſche 

Spradfunde auch in die deutiche Literatur hereinzu— 

führen, befördern und erfüllen helfen. 

Goethes Werte. 41. Bd. 2. Abth. 19 



» 

Helena. 

Zwiſchenſpiel zu Fauft. 

Fauſts Charakter, auf der Höhe, wohin die neue 

Ausbildung aus dem alten rohen Volksmährchen 

denfelben hervorgehoben hat, ftellt einen Mann dar, 

welcher, in den allgemeinen Erdeſchranken ſich unge- 

duldig und unbehaglich fühlend, den Bejit des höch— 

iten Wiffens, den Genuß der ſchönſten Güter für un— 

zulänglich achtet, feine Sehnjucdht auch nur im min 

dejten zu befriedigen, einen Geiſt, welcher deßhalb, 

nach allen Seiten hin ſich wendend, immer unglüd- 

licher zurückkehrt. 

Diefe Gejinnung ift dem modernen Weſen jo ana— 

log, daß mehrere gute Köpfe die Löſung einer ſolchen 

Aufgabe zu unternehmen fi) gedrungen fühlten. Die 

Art, wie ich mich dabei benommen, Hat fi) Beifall 

ertoorben; vorzüglide Männer haben darüber gedacht 

und meinen Text commentirt, welches ich dankbar 

anerkannte. Darüber aber mußte ich mich wundern, 

daß diejenigen, welche eine Fortſetzung und Ergän- 

zung meine Fragments unternahmen, nicht auf den 

jo nahe liegenden Gedanken gelommen find, es müſſe 
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die Bearbeitung eines zweiten Theils ſich nothwendig 

aus der bisherigen fümmerlichen Sphäre ganz erheben 

und einen folden Mann in höheren Regionen durch 

würdigere Verhältniffe durchführen. 

5 MWie ich nun don meiner Seite dieſes angegriffen, 

lag im Stillen vor mir, von Zeit zu Zeit mich zu 

einiger Fortarbeit anregend; wobei ich mein Geheim- 

niß vor allen und jeden jorgfältig verwahrte, immer 

in Hoffnung, das Werk einem gewünjchten Abſchluß 

ıo entgegenzuführen. Seht aber darf ih nicht zurüd- 

halten und bei Herausgabe meiner jämmtlichen Be— 

ftrebungen fein Geheimniß mehr vor dem Publicum 

verbergen, vielmehr fühle ich mich verpflichtet, alles 

mein Bemühen, wenn auch fragmentariich, nad) und 

ıs nach vorzulegen. 

Deßhalb entichließ’ ich mich zuvörderſt, oben be- 

nanntes, in den zweiten Theil des Fauſt einzupaſſen— 

des, in ſich abgejchlofjenes kleineres Drama ſogleich 

bei der erjten Sendung mitzutbeilen. 

» Noch iſt die große Kluft zwiſchen dem befannten 

jammervollen Abihluß des erjten Theil3 und dem 

Eintritt einer griehiichen Heldenfrau nicht überbrückt; 

man genehmige jedoch vorläufig Nachitehendes mit 

Freundlichkeit. 

5 Die alte Legende jagt nämlich, und das Puppen— 

ſpiel verfehlt nicht, die Scene vorzuführen, daß Fauſt 

in feinem herrifchen Übermuth durch Mephiftopheles 

den Befib der jchönen Helena von Griechenland ver— 
19* 
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langt und diejer ihm nad) einigem Widerftreben will— 

fahrt habe. Ein jolches bedeutendes Motiv in unferer 

Ausführung nicht zu dverfäumen, war uns Pflicht, 

und wie wir uns derjelben zu entledigen gelucht, wird 

aus dem Zwiſchenſpiel hervorgehen. Was aber zu einer 5 

ſolchen Behandlung die nähere Beranlafjung gegeben, 

und wie nad) mannichfaltigen Hindernifjen den be— 

fannten magischen Gefellen geglüdt, die eigentliche 

Helena perfönlid aus dem Orcus in’3 Leben herauf: 

zuführen, bleibe vor der Hand noch unausgeiprocden. 

Gegenwärtig ift genug, wenn man zugibt, daß die 

wahre Helena auf antikstragiihem Kothurn dor ihrer 

Urwohnung zu Sparta auftreten fünne. Sodann 

aber bittet man, die Art und Weiſe zu beobachten, 

wie Fauſt es unternehmen dürfe, ſich um die Gunſt ıs 

der weltberühmten königlichen Schönheit zu beiverben. 

De > 



Stoff und Gehalt, 

zur Bearbeitung vorgejhlagen. 

Es gibt Bücher, die jehr lefenswürdig, aber nicht 

lesbar find; umgekehrt mag der Fall auch jein, aber 

5 von jenen gedenfe ich jebt dreie vorzuführen und bier- 

auf Wunſch und Vorſchlag zu gründen. 

Bei dem Bieljchreiben, welches in Deutichland ſich 

immer vermehren wird, ift offenbar, daß e3 oft an 

twürdigem Stoffe fehlt, welcher dem Autor Gelegenheit 

ıo gäbe, jein Talent vortheilhaft zu zeigen. Thut ſich 

irgendiwo zu Haufe und in der Fremde ein anziehen: 

der Gegenstand hervor, gleich find mehrere Hände be— 

reit, ihn zu ergreifen und zu rveproduciren, es ſei 

dur Nahahmen, Umarbeiten, Überjeßen und wie 
5 es fi nur einigermaßen ſchicken will. Deßhalb ift 

e3 beinahe luftig zu jehen, wie immer eine Feder der 

andern dvorzueilen jucht, wodurch denn der Tall ent— 

fteht, daß Ahnliches oder völlig Gleiches vielfach in’3 
Publicum gebradt wird. Was die fcheinbaren Ta- 

20 lente dabei gewinnen und verlieren, kann bei uns 

nicht in Betracht kommen; aber es ift feine Trage, 

daß entjchieden aute Köpfe dadurch verführt und zu 
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undantbaren Arbeiten Hingezogen werden. Diejen 

bringe ich die gleich zu erwähnenden Bücher in Vor— 

ſchlag und empfehle fie ihrer Aufmerkfamfeit. Sie 

find alle drei von gehaltreihem Stoff, ganz ohne 

Form und bieten ſich der geichickteften Behandlung 

dar. Freilich ift hier die Rede nicht, daß etwas ge— 
macht werde, jondern daß es gut Werde: denn zu 

allen dreien, wenn man fie gelten machen will, ge= 

hören vorzügliche Talente. 

Begebenheiten des ſchleſiſchen Ritter? Hans 

von Schweinichen, von ihm jelbjt aufgejeßt. 

Breslau 1820. 

Die Bearbeitung diejes zuerft genannten Werkes 

würde wohl am ficherften glüden; es ift vaterländi- 

ichen Urſprungs, und wir Deutjche find geneigt, uns 

in frühere Zeiten und Sitten, jo abftehend und 

wunderlich fie auch fein mögen, mit einem heitern 

Patriotismus zu verjeßen. Auch ift eine ſolche Be— 

Handlung jchon angedeutet. Der Referent im lite 

rariſchen Converſationsblatt 1824, Nr. 153 und 

155 hat den Sinn völlig gefaßt und den Ton ge 

troffen, twie das Ganze zu nehmen wäre. 

Memoires historiques de Monsieur le Cheva- 

lier Fontvielle de Toulouse. Paris 1824. 

Diejes ziveite liegt weiter von ung ab. Es ift 

eine Art don modern = franzöfiihen Cellini, ein 
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fühn » thätiger Menſch, der es auf eine Weiſe treibt, 

daß er fi) immer jelbft rathen und helfen muß, 

wenn ex durchlommen will. In Zoulouje im Jahr 

1760 geboren, überliefert er ein heiter wahres Bild 

s jener ſüdfränkiſchen Lebensweile” vor der Revolution 

bi3 zu dem Beginn und dem Verlauf derjelben. Wir 

werden don der eriten Erſchütterung bi3 zum ent- 

Ichiedenen Vernichten des mäßig-behaglichen bürger- 

lichen Zuftandes geführt, und da erjcheint uns der 

ı» Hergang faft areulicher al3 das concentrirte Unheil 

der Pariſer Gleichzeit. Denn dieſe macht einen großen 

welthiftoriich=tragifchen Eindrud, deſſen Erhabenheit 

das bejondere Elend vor unſerm Blick verichlingt. 

Dort aber ift es die einzelne Beunruhigung, jodann 

ıs Sorge, Kummer und Jammer, nad) und nad ſich 

fteigerınd. Wir jehen das furdtbare Heranfommen 

einer unaufhaltfam anftedenden Krankheit, ein leiles 

Aufregen des unterften wüſten Pöbels, das allmähliche 

DBerbreiten mörderijcher mordbrennerifcher Sitten, wo— 

20 durch ein idylliſcher Zuftand, in jo fern er im acht— 

zehnten Jahrhundert möglih war, von Grund aus 

zeritört wird. 

Um ein allgemein lesbares Buch aus diefem Stoffe 

zu bilden, müßte man von den erften Theilen das 

> Meifte, von den lebten das Wenigjte nehmen, dort 

ein ausführliches Detail benugen, hier die Rejultate 

ſummariſch-ſymboliſch auffafjen. 
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Ludwig Gall3 Auswanderung nad den Ber: 

einigten Staaten. Trier 1822, 

Um diejes dritte Werk gehörig zu benußen, würde 

das vorzüglichite Talent verlangt, das zu vielen Vor: 

arbeiten ſich entjchlöffe, jodann aber eine freie Umficht 

zu erwerben fähig und glüdlich genug wäre. Der Be— 

arbeitende müßte den Stolz haben, mit Cooper zu 

tetteifern, und deßhalb die klarſte Einficht in jene 

überfeeiichen Gegenftände zu gewinnen juchen. Bon 

der frühften Golonijation an, von der Zeit des Kam— 

pfe3 an, den die Europäer erſt mit den Urbewohnern, 

dann unter fich ſelbſt führten, von dem Vollbefit an 

des großen Reiches, da3 die Engländer ſich gewonnen, 

bi3 zum Abfall der nachher vereinigten Staaten, bi3 

zu dem Freiheitäfriege, deſſen Reſultat und Folgen: 

diefe Zuftände jaämmtli müßten ihm überhaupt ge= 

genwärtig und im Belonderen klar fein. In melde 

Epoche jedoch er feine Handlung ſetzen wolle, wäre 

mancher Überlegung werth. 
Die Hauptfigur, der proteſtantiſche Geiſtliche, der, 

ſelbſt auswanderungsluſtig, die Auswandernden an's 

Meer und dann hinüber führt und oft an Moſes 

in den Wüſten erinnern würde, müßte eine Art von 

Doctor Primroſe ſein, der mit ſo viel Verſtand als 

gutem Willen, mit ſo viel Bildung als Thätigkeit 

bei allem, was er unternimmt und fördert, doch 

immer nicht weiß, was er thut, von ſeiner ruling 
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passion fortgetrieben, dasjenige, was er ſich vorjekte, 

durchzuführen genöthigt wird und erft am Ende zu 

Athen kommt, wenn aus gränzenlofem Unverftand 

und unüberjehbarem Unheil fich zulegt noch ein ganz 

5 leidliches Dafein hervorthut. 

Was den Perfonenbeftand betrifft, jo hat weder 

ein epifcher noch dramatiſcher Dichter je zur Auswahl 

einen ſolchen Reichthum vor ſich geſehen. Die Unzu— 

friedenen beider Welttheile ſtehn ihm zu Gebot, er 

i0 kann fie zum Theil nad) und nad zu Grunde gehen, 

endlich aber, wenn ex feine Favoriten günftig unter- 

gebracht hat, die Übrigen ftufentveife mit ſehr mäßigen 
Zuftänden ſich begnügen laſſen. 

Ich behalte mir vor, die Löſung diefer Aufgaben, 

ıs in fo fern ich fie erleben follte, fo gründlich, als es 

mir nur möglich, zu beurtheilen, weil bier eine Ge— 

legenheit twäre, von dem Werthe des Stoff3, dem Ver— 

dienfte des Gehalts, der Genialität der Behandlung, 

der Gediegenheit der Form hinlängliche Rechenſchaft 

20 zu geben. 



Die erfte Lieferung der Tajchenausgabe 

von Goethe's Werfen, 

bejtehend in fünf Bänden Eleinerer Gedichte, erſcheint 

zu Oftern verfprochenermaßen. Format, Drud und 

Papier fommen mit der erften Anzeige völlig überein, 

und die Theilnehmer werden hoffentlich erkennen, daß 

bier ein lebender Autor jelbft mit Beihülfe vorzüg- 

licher Männer und einer aufmerfjamen thätigen Ver— 

lagshandlung möglichfte Sorge getragen. Nun verliert 

fi wohl auch die unfreundlichſt immer twiederholte 

Hindeutung auf die legte Ausgabe der Schilleriſchen 

Werke, die der twürdige Verfafjer leider nicht jelbit 

bejorgen Konnte. Übrigens ſoll Lieferung nad) Liefe- 

rung in den angekündigten Terminen erfolgen, twobet 

man ſich dvorbehält, manches, von dem bis jeßt feine 

Kenntniß gegeben worden, nad) und nad) eingejchaltet 

mitzutbeilen. Die Ausgabe in Octad wird möglichjt 

gefördert werden. 
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Bezüge nad außen. 

Mein Hoffnungsreiches Wort: daß bei der gegen: 

wärtigen, höchſt betvegten Epoche und durchaus er- 

leichterter Communication eine Weltliteratur baldigft 

s zu hoffen jei, haben unſre weftlichen Nachbarn, welche 

allerdings hiezu Großes wirken dürften, beifällig auf- 

genommen und fi) folgendermaßen darüber geäußert. 

Le Globe. Tome V. Nr. 91. 

„Hürwahr, eine jede Nation, wenn die Reihe an 

ıo fie fommt, fühlt jenes Anziehen, welches, twie die An— 

ziehungskraft der phyſiſchen Körper, eine gegen die 

andere hinreißt und in der Folge alle die Gejchlechter, 

aus welchen die Menfchheit beiteht, in einer allge: 

meinen Harmonie vereinigen wird. Freilich iſt das 

is Beitreben der Gelehrten, ſich einander zu verftehen 

und ihre Arbeiten an einander zu reihen, keineswegs 

neu, und die lateiniſche Sprache diente vormal3 auf 

eine bewundernstwürdige Weile zu dieſem Zwecke. 

Aber wie fie fih auch bemühten, jo beiwirkten die 

»» Schranken, wodurch die Völker getrennt wurden, auch 

eine Trennung unter ihnen und Ichadeten ihrem geiſti— 
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gen Verkehr. Selbit das Werkzeug, deſſen fie ſich be 

dienten, konnte nur einer gewiſſen Ideenfolge genügen, 

jo daß fie fich gleichſam nur durch die Intelligenz be- 

rührten, anftatt gegenwärtig durch das Herz und die 

Poeſie. Die Reifen, das Studium der Spraden, die 

periodiihe Literatur Haben die Stelle jener allge- 

meinen Sprache eingenommen und beftätigen überein 

ftimmend viel innigere Verhältniſſe, als jene niemals 

bereiten Tonnte. Sogar die Nationen, die ſich vor— 

züglich mit Gewerb’ und Handel abgeben, beichäftigen 

fih am meiften mit diefem Ideenwechſel. England, 

defjen innere Bewegung fo groß, deilen Leben fo 

thätig iſt, daß es ſcheint, es könne nichts Anders 

ſtudiren als ſich ſelbſt, zeigt in dieſem Augenblick 

ein Symptom dieſes Bedürfniſſes, ſich nach außen zu 

verbreiten und ſeinen Horizont zu erweitern; ſeine 

Um- und Überſichten (Reviews), an die man bisher 
gewöhnt war, find ihnen nicht genug; zwei neue 

Zeitichriften, bejonders fremden Literaturen gewid— 

met, jollen zujammentwirfend regelmäßig ausgegeben 

werden.“ 

Bon der erften, The Foreign Quarterly Review, 

jind zwei Bände in unfern Händen, den dritten er: 

warten wir zunächſt und werden im Laufe diejer 

Blätter öfterd auf die Anfichten der bedeutenden 

Männer zurückkehren, die ihre Theilnahme an frem— 

den Piteraturen jo einfichtig als thätig beweiſen. 

Zuvörderſt aber müſſen wir geftehen, daß es uns 

-— 

— 
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ein heiteres Lächeln abgewann, als wir gerade am 

Ende des alten Jahres ſchon die mehr als dreißig 

deutſchen Taſchenbücher in einem engliſchen Journal 

angezeigt fanden, zwar nicht recenſirt, aber doch mit 

s einigen eigenthümlichen Bemerkungen. 

Es iſt erfreulich, daß unfere Erhibitionen der Art 

auc drüben Beifall und Abſatz finden, indem wir 

Ihon genöthigt find, auch die dortigen gleihmäßigen 

Productionen für gutes Geld anzuſchaffen; e8 wird 

so fih nad) und nach bemerken laffen, ob die Bilance 

diejes Verkehrs für uns günftig ausjchlage. 

Die ernſthafteſte Betrachtung mußte doch an jene 

erſten augenfällig heiteren ſich ungefäumt anjchließen. 

Eine jede Literatur ennuyirt ſich zulegt in fich jelbit, 

ıs wenn fie nicht durch fremde Theilnahme wieder auf- 

gefrischt wird. Welcher Naturforjcher erfreut ſich nicht 

der Wunderdinge, die er durch Spiegelung hervorge— 

bracht ſieht? Und was eine Spiegelung im Sittlidhen 

heißen wolle, hat ein jeder jchon, wenn aud) unbe— 

»o wußt, an ich ſelbſt erfahren und wird, ſobald er exit 

aufmerkt, faſſen und begreifen, wie viel er ihr im 

Leben zu feiner Bildung ſchuldig geworden. 



The Life of Friedrich Schiller. 

Comprehending an examination of his works. 

London 1825. 

Bon diefer Biographie Schiller? wäre nur das 

Beſte zu jagen; fte ift merkwürdig, indem fie ein ge= 

naues Studium der Lebensvorfälle unjere® Dichters 

beweif't, jo wie denn auch da3 Studium der Dich— 

tungen unjere3 Freundes und eine innige Theilnahme 

an denjelben aus diefem Werke hervorgeht. Bewun— 

dernstwürdig ift es, wie ſich der Verfafler eine ge= 

nügende Einfiht in den Charakter und das hohe Ver— 

dienst diefes Mannes verichafft, jo Klar und jo ge— 

hörig, als es faum aus der Ferne zu erwarten ge= 

weſen. 

Hier bewahrheitet ſich jedoch ein altes Wort: der 

gute Wille Hilft zu volllommener Kenntniß. Denn 

gerade daß der Schottländer den deutichen Dann mit 

Wohltwollen anerkennt, ihn verehrt und liebt, dadurch 

wird er deifen treffliche Eigenſchaften am ſicherſten 

gewahr und vermag fich zu einer Klarheit über jeinen 

Gegenftand zu erheben, zu der jogar Landsleute des 

Trefflicden in früheren Tagen nicht gelangen Tonnten. 

— o 
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Denn die Mitlebenden werden an vorzüglichen Men— 

ſchen gar leicht irre; das Bejondere der Perjon ftört 

fie, da3 laufende betvegliche Leben verrüdt ihre Stand- 

puncte, bindert da3 Kennen und Anerfennen eines 

> folden Mannes. Diefer aber war von jo außer: 

ordentlicher Art, daß der Biograph die dee eines 

vorzüglichen Mannes vor Augen halten und fie durd) 

individuelle Schickſale und Leiſtungen durchführen 

fonnte und fein Tagewerk dergeftalt vollbracht Jah. 



German Romance. 

Volumes IV. Edinburgh 1327. 

Um den Sinn diejes Titel3 im Deutjchen wieder 

zu geben, müßten wir allenfalls jagen: Mufterftüce 

romantiſcher, auch mährchenhafter Art, ausgewählt 

aus den Werken deutſcher Autoren, welche ſich in dieſem 

Fache hervorgethan haben; ſie enthalten kleinere und 

größere Erzählungen von Muſäus, Tieck, Hoff— 

mann, Jean Paul Richter und Goethe in freier 

anmuthiger Sprache. Merkwürdig ſind die einem 

jeden Autor vorgeſetzten Notizen, die man ſo wie die 

Schilleriſche Biographie gar wohl rühmen, auch 

unſern Tagesblättern und -heften zu Üüberſetzung und 
Mittheilung, wenn es nicht etwa ſchon uns unbewußt 

geſchehen iſt, empfehlen darf. Die Lebenszuſtände und 

sereigniffe find mit Sorgfalt dargeſtellt und geben 

von dem individuellen Charakter eines jeden, von der 

Einwirkung defjelben auf feine Schriften genugjame 

Vorkenntniß. Hier jotwohl wie in der Schilleriichen 

Biographie beweif’t Herr Carlyle eine ruhige, Klare, 

innige Theilnahme an dem deutſchen poetijcheliterari- 

ihen Beginnen; er gibt fih hin an das eigenthüm— 

— 
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Liche Beftreben der Nation, er läßt den Einzelnen gelten, 

jeden an feiner Stelle, und ſchlichtet hiedurch gewwifjer- 

maßen den Conflict, der innerhalb der Literatur irgend 

eines Volkes unvermeidlich ift. Denn leben und wirken 

heißt eben jo viel als Partei machen und ergreifen. Nie- 

mand it zu verdenfen, wenn er um Pla und Rang 

tämpft, der ihm jeine Eriftenz jichert und einen Einfluß‘ 

verichafft, der auf eine glückliche weitere Folge hindeutet. 

Trübt ih nun hiedurch der Horizont einer innern 

Literatur oft viele Jahre lang, der Fremde läßt 

Staub, Dunft und Nebel ich jeßen, zerjtreuen und 

verſchwinden und jieht jene fernen Negionen vor ſich 

aufgeklärt mit ihren lichten und beichatteten Stellen 

mit einer Gemüthsruhe, wie wir in Elarer Nacht 

den Mond zu betrachten gewohnt find. 

Hier nun mögen einige Betrachtungen, vor länge: 

ver Zeit niedergeichrieben, eingejchaltet ftehen, jollte 

man auch finden, daß ich mic wiederhole, wern man 

nur zugleich geſteht, daß Wiederholung irgend zum 

Nuten gereichen könne. 

Offenbar iſt das Beſtreben der beiten Dichter 

und äjthetiichen Schriftijteller aller Nationen jchon 

jeit geraumer Zeit auf das allgemein Menschliche 

gerichtet. In jedem Bejondern, es jei nun hiſtoriſch, 

mythologiſch, Tabelhaft, mehr oder weniger millkür- 

lid) erfonnen, wird man durch Nationalität und 

Berjönlichkeit hin jenes Allgemeine immer mehr durch— 

leuchten und durchſcheinen jehen. 
Goethes Werke. 41. Bd. 2. Abth. 20 
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Da nun auch im praftiichen Lebensgange ein 

Gleiches obwaltet und dur alles irdiſch Rohe, 

Wilde, Graufame, Falſche, Eigennübige, Lügenhafte 

fh durchſchlingt und überall einige Milde zu ver: 

breiten trachtet, fo ift zwar nicht zu hoffen, daß ein 

allgemeiner Friede dadurch ſich einleite, aber doch, dat 

der unvermeidliche Streit nah und nad läßlicher 

werde, der Krieg weniger graufam, der Sieg weniger 

übermüthig. 

Was nun in den Dichtungen aller Nationen bier: 

auf hindeutet und hinwirkt, dieß ift es, was die 

übrigen ſich anzueignen haben. Die Bejonderheiten 

einer jeden muß man fennen lernen, um fie ihr zu 

laſſen, um gerade dadurch mit ihr zu verkehren: denn 

die Eigenheiten einer Nation find wie ihre Sprache 

und ihre Münzforten, fie erleichtern den Verkehr, 

ja fie machen ihn exit volllommen möglich. 

Eine wahrhaft allgemeine Duldung wird am ficher- 

jten erreicht, wenn man da3 Bejondere der einzelnen 

Menschen und Völkerſchaften auf fich beruhen läßt, 

bei der Überzeugung jedoch feithält, daß das wahrhaft 
DVerdienftliche fi) dadurch auszeichnet, daß e3 der gan- 

zen Menichheit angehört. Zu einer jolden Vermitte- 

lung und mwechjeljeitigen Anerkennung tragen die Deut- 

ichen jeit langer Zeit jchon bei. Wer die deutſche 

Sprache verjteht und ftudirt, befindet ſich auf dem 

Markte, wo alle Nationen ihre Waaren anbieten, ex 

ipielt den Dolmeticher, indem er fich ſelbſt bereichert. 

— 

— 
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Und jo ift jeder Überfeger anzujehen, daß ex fich 
al3 Vermittler diejes allgemein=geiftigen Handels be- 

müht und den Wechjeltaufch zu befördern fich zum 

Geihäft macht. Denn was man auch von der Un— 

s zulänglichteit des Überjeßens jagen mag, jo ift umd 
bleibt e3 doch eines der wichtigften und würdigſten 

Geſchäfte in dem allgemeinen Weltverfehr. 

Der Koran jagt: „Gott Hat jedem Volke einen 

Propheten gegeben in jeiner eigenen Sprache.“ So 

jo ift jeder Überfeger ein Prophet in feinem Wolke. 
Luthers Bibelüberjeßung hat die größten Wirkungen 

hervorgebracht, wenn ſchon die Kritik daran bis auf 

den heutigen Tag immerfort bedingt und mäfelt. 

Und was ift denn das ganze ungeheure Gejichäft der 

15 Bibelgejellichaft anders, al3 das Evangelium einem 

jeden Volke in feine Sprade und Art gebracht zu 

überliefern ? 



Kationelle Dichtkunſt. 

11. 

Serbiſche Poejie.] 

Die jerbiiche Poefie hat ſich nad) einem funfzig- 

jährigen Zaudern, manchen eingeleiteten, aber jtoden- 

den Verſuchen endlich in den Literaturen des Weſtens 

dergeftalt ausgebreitet, daß fie weiter feiner Empfeh— 

lung bedarf und jogar eine Anzeige des Neuften faft 

überflüfjig ſcheint. 

Herrn Gerhard Wila, als der dritte und vierte 

Theil der Gedichte diejes leicht auffaflenden und glück— 

lic) wiedergebenden Talents, ift in jedem Sinne höchſt 

merkwürdig. Schon dehnt ſich die beſchränkte Mytho— 

logie dieſer Halbbarbaren mannichfaltiger aus; erſt 

hatten wir Eine vielfach erſcheinende Wila, nun zeigen 

ſich deren zwei; ſchon findet man das geheimnißvoll 

Fördernde und Hindernde, das Nützende und Schadende 

in Einem geiſtigen Weſen zu denken nicht mehr ver— 

träglich, ſondern es treten ſchon untergeordnete be— 

gleitende Wilen hervor, und ſo wird nach und nach 

_ = 
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die Fabelwelt dieſer Nation ziemlich geifterhaft be- 

völfert. 

Zu dem Begriff eines höchſten göttlichen Weſens 

aber jcheint fie fi) nur färglich erheben zu können, 

s und die Rolle des Satans mögen ihre unbezwinglichen 

Helden, ein Bogdan, ein Marko, gelegentlich wohl 

gern jelbjt übernehmen. Indeſſen wird auch ihr Hel— 

denfrei® dor unjerer Einbildungsfraft immer weiter 

und weiter, indem ex ſich nad den Vorfahren zu er: 

10 öffnet und die Väter, die Obeime, die Ahnen der 

uns bisher ſchon befannten, halsſtarrig unübertoind- 

lichen Helden merkwürdig hervortreten. 

Dod dürfen wir und in das Verdienſtliche der 

Sade tiefer einzugehen nicht verleiten laflen, nur 

ıs bemerken wir, daß eine eigene wunderliche Dichtart 

fi Hier vernehmen läßt. ES find ſehr artige non- 

jenficalifche Lieder herumziehender heiichender Mädchen 

und Kinder, an welche der Deutjche in der neuern 

Zeit dur des Knaben Wunderhorn Jon er: 

»o innert worden. Wir aber wurden perjönlich in eine 

vorpolizeiliche Epoche verjegt, two wir als Kinder den 

vermummten drei Königen, jodann den Faſtnachts— 

fängern, endlih auch den im Frühling Schwalben 

Berkündenden mit wohlwollender Behaglichkeit Pfen— 

» nige, Butterfjemmeln und gemahlte Eier zu reichen 

das Vergnügen Hatten. Bon allem diefem fcheint 

nur nod der Erntekranz übrig zu fein, dev aber eine 

kirchliche Form angenommen hat. 
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Die frei nachgebildeten Lieder Halten wie Die 

früheren Wort und Verſprechen, jie find zu uns 

herübergeführt, und wir werden derjelben gar manche 

in froher Gejellichaft bei traulichen, wohl auch bei 

Teitmahlen ertönen zu lafjen nicht verfäumen; hier 

tft eine gränzenlofe Anregung an unjere zahlreichen 

Gomponiften. 

Auch Fräulein von Jakob fährt fort, fi um 

die jerbiiche Dichtkunft verdient zu machen; find doch 

die Deutichen längft gewohnt, mehr als Einen Über: 
jeßer älterer und neuerer Werke auftreten zu jehen. 

Genannte Freundin hat uns unlängjt abermals 

einige ihrer Überfegungen mitgetheilt, die wir, wenn 

uns der Pla nicht gebräde, gar gern hier aufführen 

möchten; fie Hält fich feſt an der Stelle, die fie früher 

ihon behauptet, und kennt genau die Vorzüge, welche 

aus der unmittelbar darjtellenden Art entipringen, 

die ung gerad in die Gegenwart des Erzählten ver- 

ſetzt. 

Es iſt dieſes ein Unmerkliches, welches wohlem— 

pfunden ſein will und durch das Ganze durchgehn 

muß, aber höchſt wichtig, weil der poetiſche Vortrag 

ſich dadurch ganz eigentlich und einzig von dem ge— 

ſchichtlichen unterſcheidet. 

— 
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Servian popular poetry, 

translated by John Bowring. 

London 1827. 

Wie es uns mit jchönen geliebten Perſonen er: 

geht, die uns immer mit neuem Reiz überrajchen, fo 

oft wir fie in einem andern Kleid unvermuthet 

tvieder erbliden, jo war e3 auch mir zu Muthe, als 

id) die befannten und anerkannten jerbiichen Gedichte 

in engliiher Sprache wieder las. Sie jchienen ein 

ıo neues Verdienſt ertvorben zu haben, es waren die— 

jelbigen Geftalten, aber tie in einem andern Ge— 

wande. 

Herr Bowring hat ung ſchon im Jahr 1821 

ebenfall3 mit einer ruſſiſchen Anthologie bejchentt, 

15 wodurch wir mit jenen entfernten öftlichen Talenten, 

von denen und eine weniger verbreitete Sprache jchei= 

det, näher bekannt tworden. Nicht allein erhielten 

dadurd berühmte Namen eine lebendigere Bedeutung, 

jondern wir lernten auch daraus einen Mann, der 

» und Schon längjt durch Lieb’ und Freundſchaft ver- 

wandt war, Herrn Schufomwäfy, näher fennen und 
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ihn, der uns bisher in zarten Gedichten freundlich und 

ehrend verpflichtet Hatte, auch in der weiteren Aus— 

dehnung feines poetiichen Erzeugens lieben und be= 

wundern. 

Allen denen, welche nun auch oſtwärts ihre Blide : 

wenden und den Eigenthümlichkeiten der ſlaviſchen 

Dichtkunſt ihre Aufmerkſamkeit ſchenken, dürfen wir 

diefe beiden Sammlungen gar wohl angelegentlic) 

empfehlen, 
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La Guzla, poésies illyriques. 

Paris 1827. 

Eine bei'm erſten Anblick auffallende, bei näherer 

Betrachtung problematiiche Ericheinung. 

s 63 ilt noch nicht lange ber, daß die Franzoſen 

mit Lebhaftigkeit und Neigung die Dichtarten der 

Ausländer ergriffen und ihnen gewiſſe Rechte inner: 

halb des äfthetifchen Kreiſes zugeſtanden haben, Es 

iſt gleichfalls erſt kurze Zeit, daß fie ſich im ihren 

io Productionen auch ausländifcher Formen zu bedienen 

geneigt werden. Aber das Allerneufte und Wunder: 

jamfte möchte denn doc) fein, daß fie jogar unter der 

Maske fremder Nationen auftreten und uns in geift- 

reihem Scherz durch untergejchobene Werke auf die 

ıs angenehmfte Weile zum Beften haben, indem wir ein 

problematijches Werk erſt al3 ein fremdes Original 

ergöglic) und bewundernswürdig finden, jodann aber 

nach der Entdeckung uns abermals und auf’3 neue 

an dem gewandten Talent erfreuen, das zu Jolchen 

so ernjten Scherzen fich geneigt erwies. 

Denn gewiß, man fann jeinen Antheil an einer 

ausländischen Dicht- und Sinnesart nicht beſſer aus— 
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drüden, als wenn man fich derjelben durch Über: 
ſetzen und Nachbilden anzunähern jucht. 

Wir wurden aufmerffjam, daß in dem Worte 

Guzla der Name Gazul verborgen liegt, und jene 

verfappte, ſpaniſche, jchaufpieleriiche Zigeunerin kam 

uns in die Gedanken, die ung vor einiger Zeit jo 

liebenswürdig zum Beften hatte. Auch blieben deß— 

halb angejtellte Nachforſchungen nicht unbelohnt: dieje 

Gedichte follten dalmatiſchen Völkerſchaften abgehordht, 

bejonder3 aber einem dortigen Hyacinthe Maglano- 

wich angehörig jein. 

Es hat von jeher in der Kunſt diejer Fromme Be— 

trug gegolten, daß, wenn irgend etwas großen Beifall 

erhielt, man durch Yortjeungen, zweite Theile oder 

jonftig Angejchloff'nes Aufſehn erregen, Zujtimmung 

gewinnen wollte und dadurch ein erſt getäujchtes Pu: 

blicum zu einem höhern Grad von Kennerſchaft erhob. 

Welcher Freund alter Münzkunde macht ſich nicht 

die Freude, die Cavineiſchen Arbeiten zu ſammeln, 

um an der täuſchenden Nachbildung ſein Gefühl für 

die Originale immer mehr zu ſchärfen? 

Herr Mörimee wird es uns alſo nicht verargen, 

wenn wir ihn als den Verfaſſer des Theaters der 

Clara Gazul und der Guzla hiemit erklären und ſo— 

gar erſuchen, uns mit dergleichen eingeſchwärzten 

Kindern, wenn es ihm irgend beliebt, auf's neue zu 

ergötzen. 

— " 
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Cours de litterature greeque moderne 

par Jacovaky Rizo Neroulos. 

Geneve 1827. 

Wer diefe wichtige Schrift in die Hand nimmt 

s und jih daraus gründli und ſchnell zu belehren 

wünſcht, der fange jogleich unten auf Seite 67 zu 

(efen an und fahre fort bis zum Abjchnitt auf der 

jiebenundachtzigften.. Hat er vernommen und beher- 

jigt, wa3 der Berfaffer auf diefen wenigen Blättern 

ıo vortrug, hat er geahnet und durch eignen Geijt ver— 

vollftändigt, was nicht gejagt, aber deutlich genug an- 

gedeutet ift, jo wird er den Schlüffel zu dem übrigen 

Werke und zu allem, was ſonſt über neugriechifche 

Literatur zu jagen iſt, fi) zugeeignet haben. Möge 

ıs der Vortrag, den wir nach) unfrer Weile davon ver- 

juchen, mit Ernſt und Bedacht aufgenommen werden. 

Gehen wir in die ältern Zeiten de3 byyantinijchen 

Kaiſerthums zurüd, jo erftaunen wir über die hohe 

Würde, über den mächtigen Einfluß des Patriarchen 

» von Gonftantinopel auch auf weltliche Dinge. Thron 

jehen wir neben Ihron, Krone gegen Krone, Hirten- 



316 Piteratur, 

itab über dem Scepter; wir jehen Glauben und Lehre, 

Meinung und Rede überall, über alles herrſchen. 

Denn nicht allein die Geiftlichkeit, jondern die ganze 

hriftliche Welt Hatte von den lebten heidniſchen So— 

phiften Luft und Leidenschaft überfommen, mit Worten 

jtatt Handlungen zu gebahren und umgekehrt das 

Wort in That zu verwandeln: Wort und Redens— 

weile zu Schub und Schirm als Vertheidigungs— 

und Angriffswaffe zu benußen. Welche Verwirrung 

des öftlichen Reiches daher entiprungen, welche Ver: 

twidelung und Verwirrung dadurch vermehrt worden, 

ift den Geſchichtskundigen nur allzu deutlich; wir 

aber Sprechen diejes nur mit wenigen Worten aus, 

um ſchnell zum Anſchauen zu bringen, wie die prie= 

jterliche Gewalt fi durhaus den Majejtätsrechten 

gleichzujtellen gewußt. Als nun in jpäterer Zeit die 

Türken nah und nad) da3 ganze Reid) und zuleßt 

die Hauptjtadt übermwältigten, fand der neue Herrſcher 

ein großes Volt vor fi, dad ex weder vernichten 

fonnte noch wollte, das ſich auch nicht jogleich be= : 

fehren ließ. Unterthan follten fie bleiben, Knechte 

jollten fie werden, aber durch melde Macht waren 

fie zufammen zu halten und als Einheit zu fejjeln? 

Da fand man denn gerathen, die alte geiftliche 

Majeftät in ihren Formen bejtehen zu lafjen, um, 

indem man auch fie unterjochte, der Menge defto 

gewiſſer zu fein. Lich man aber dem geiftlichen 

Oberhaupt auch nur einen Theil jeiner chemaligen 

1) 

— 

5 
[=] 



Nationelle Dichtkunft. Rizo, Cours de litterature greeque. 317 

Vorzüge, jo waren es noch immer überfchwängliche 

Dortheile, grängenlojfe Privilegien, die ihm übrig 

blieben. Durch eine beftehende Synode wurden Patri— 

arhen und Erzbiſchöfe gewählt, die lebteren auf 

Lebenzzeit. Kein Gouverneur und Paſcha durfte ſich 

in geiftliche Händel mijchen noch jie vor feine Gerichts: 

ſtelle rufen; Patriarh und Synode bildeten eine Art 

Jury; und was ſonſt nod) zu erwähnen wäre, wovon 

twir nur bemerken, daß die Güter der unbeerbt fter- 

benden Geiftlicden nicht vom Staate eingezogen tour: 

den wie das Vermögen der übrigen kinderlos Ab- 

ſcheidenden. 

Zwar verfuhren die Überwinder folgerecht genug, 
um allmählich auch die Geiſter wehrlos zu machen. 

» Die einzeln ſtehenden Kirchen wurden in Moſcheen 

verwandelt, alle Schulen geſchloſſen, jeder öffentliche 

Unterricht verboten; allein die Klöſter hatte man be— 

ſtehen laſſen, da denn die Mönche nach echt orientaler 

Weiſe ſich ihrer Kirchen und Capellen bedienten, um 

Kinder zu verſammeln, ſie bei gottesdienſtlichen Cere— 

monien mit aſſiſtiren zu laſſen, ihnen bei dieſer Ge— 

legenheit durch Katechiſation das Nöthige beizubringen 

und dadurch Religion und Cultus im Stillen aufrecht 

zu erhalten. 

Hier aber tritt nun eine Hauptbetrachtung hervor, 

daß ſchon in der alten byzantiniſchen Verfaſſung der 

Patriarch nicht allein don religiojen Männern, von 

Prieſtern und Mönchen umgeben geweſen, jondern dat 

E23 
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er aud) einen Kreis, einen Hofjtaat von Weltgeiftlichen 

um fich verfammelt gejehen, welche mit ihren Fami— 

lien — denn verheirathet war ja der Priefter, um 

jo mehr der ihm vertvandte Laie — von undenk— 

lichen Zeiten her einen wahren Adel bildeten und in 

jtrenger Hofordnung eine Stufenreihe von Amts- und 

MWiürdeftellen einnahmen, deren griechiſcherweiſe zu— 

ſammengeſetzte vieliylbige Titel unjern Ohren gar 

wunderlich Elingen müfjen. 

Diefer Kaſte, wie man fie wohl nennen darf, 

lagen die wichtigſten Geichäfte und aljo der größte 

Ginfluß in Händen. Die Belitthümer aller Klöfter, 

die Aufficht darüber jo twie über deren Haushalt war 

ihnen übergeben; ferner bildeten fie um den Patriar- 

chen in allen bürgerlichen und weltliden Dingen ein 

Gericht, wo Beihlüfle gefaßt und von wo fie aus- 

geführt wurden. Dagegen fehlte es ihnen auch nicht 

an Pfründen und Einkünften, die ihnen auf Klöſter 

und jonjtige geiftliche Befigungen, jogar auf Inſeln 

de3 Archipels angewielen twaren. 

Diejes große und bedeutende Geſchlecht mochte nun 

viel von jeinem Rang und eigenem Befit bei dem 

Untergange des griedhiichen Reiches verloren haben; 

aber was von Perſonen und Kräften übrig blieb, 

verfammelte fich augenblicklich um den Patriarchen 
als um jeinen angeborenen Mittelpund. Und da 

man diejen gar bald an's Ende der Stadt, in eine 

geringe unanfehnliche Kirche vertvies, wo er ſich aber 

a 
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doch gleich eine Wohnung anbaute, verſammelten ſie 

ſich um ihn und nahmen das Quartier ein, welches 

vom nahe gelegenen Thore den Zunamen vom Fanal 

erhielt, wo fie fi anfangs gegen ihre frühern Zu— 

ftände gedrückt und kümmerlich genug mögen beholfen 

haben. 

Aber unthätig nit. Denn die wichtigen Privile- 

gien, welche dem Patriarchen vergönnt waren, jchlofjen 

ja auch fie mit ein und forderten, wenn aud) in großer 

Beſchränkung, noch ernftlicher als vormals ihre Thätig- 

feit, welche, durch länger al3 zwei Jahrhunderte fort: 

gejeßt, ihnen endlich einen höchſt bedeutenden Einfluß 

verichaffte, den Einfluß, den der Geiftreiche, Denkende, 

Unterrichtete, Umſichtige, Rührige über denjenigen er- 

langen muß, der von allen diefen Eigenſchaften feine 

befißt und don dergleichen Wirkſamkeiten feine fich zu 

eigen gemacht Hat. Ahnen mußte jeit dem erxiten 

Augenblide des großen Unglüds und dem erſten 

Gnadenblic einer dem tyranniichen Überwinder ab- 
genöthigten Gunft alles dringend obliegen, was zur 

Erhaltung der ganzen nationellen Corporation nur 

irgend beitragen Eonnte. Sie, al3 die Finanzmänner 

des hohen Patriarchenftuhles, laſſen ſich abgejondert 

von ihm nicht denken, und fie, die in der Ganzheit 

eines großen Wohlbehagens zu einander gehörten, 

werden ich gewiß in dem Moment der Zerftücdelung 

defto eifriger aufgejucht und zu ergänzen getradhtet 

haben. 



so 15) = Literatur. 

Wenn nun die hohe Geiſtlichkeit als Abkömmlinge 

der letzten Literatoren und Sophiſten des Heiden— 

thums alle Urſache und Gelegenheit hatten, die alte 

Sprade und einiges Wiſſenſchaftliche bei ſich zu er: 

halten und auszubilden, jo werden dieje Laien gewiß 

nicht zurücgeblieben jein, auch neben weltlichem Trei— 

ben und Sorgen auf das, was von Unterricht und 

irgend noch möglich war, mitzuwirken gejucht und ſich 

jelbjt, um einer ſolchen Oberaufficht werth zu jein, 

in ſolchen Kenntniſſen ausgebildet haben, welche fie 

von andern zu fordern hatten, wobei ihnen ihre Ver— 

fnüpfung mit dem Leben nod von einer andern Seite 

zu ftatten fam. 

Die hohe Geitlichkeit hielt feft an der Würde der 

altgriechiſchen, durch Schrift überlieferten Sprache, 

und um jo feiter, al3 fie ihre Würde gegen die betrieb: 

jame Menge verwahren mußte, die jeit geraumer Zeit, 

bejonders aber jeit dem abendländiichen Einfluß unter 

den Kreuzfahrern, Venetianern und Genueſen fich den 

Itammelnden Kinderdialeft der abendländiichen Spra= 

chen und ſtatt herrlicher geiftreiher Formung und 

Beugung nur Partikeln und Auriliarien gleichjam 

jtotternd hatte gefallen laften. Sehen wir doch den 

Purismus, der eine dureh Mengſal entjtellte Sprache 

twieder herzustellen bemüht ift, jo ſtreng und zudring: 

lic) verfahren, wie jollten diejenigen, welche ein reines 

Alt-Herfömmliches zu betvachen haben, nicht aud) das 

Gleiche zu üben berechtigt fein? 

— oO 
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Die mit Äußerlichen Dingen, mit Benußung von 

Gütern bejhäftigten Weltgeiftlichen waren dagegen 

genöthigt, fich mit dem Wolfe abzugeben, fie mußten 

jeine Sprache ſprechen, wenn jie beifern Unterricht ver: 

s breiten wollten, da3 Organ keineswegs verſchmähen, wo— 

durch ein jolcher Zweck zuleßt allein zu erreichen war. 

Denke man ferner die Ausdehnung eines nad) und nad) 

fi) verbreitenden Schulunterricht3, den fie von dem 

Hauptfie aus zu beleben hatten, eine Wirkſamkeit, 

ıo die über den Archipel bis zum Berg Athos, nad) La— 

riſſa und Theſſalien Hinreichte, jo wird man folgern, 

daß fie, überall mit allen Nationen zujammentreffend, 

in fremden Sprachen ſich zu üben, an fremden Eigen- 

heiten, Bolitit und Intereſſe Theil zu nehmen hatten. 

s Der Geihichtsfundige wird diefem ftillen, gewiſſer— 

maßen geheimen Gang durch zwei Jahrhunderte zu 

folgen willen, um nicht für ein Wunder zu halten, 

daß dieſes niedergebeugte Gejchledht, diefe don einem 

abgelegenen Quartier benamfeten Yanarioten zu 

»» Unfange des achtzehnten Jahrhunderts, auf einmal 

vom Hofe höchlich begünftigt, an den exjten Stellen 

de3 Reichs, al3 Dolmeticher der Pforte, ja als Fürjten 

der Moldau und Walachei hervortreten. 

Hier nun glauben wir unferer Einleitung nad) 

5 oben ausgeiprochener Abficht genug gethan zu haben 

und dürfen wohl dem Leſer auf Seite 25 deuten, two 

er die drei Epochen der neugriehiichen Literatur an- 

gezeigt und jodann ausgeführt zu finden bat. Die 
Goethes Werke. 41. Bd. 2. Abtb. 21 
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erfte, don 1700 — 1750, bezeichnet jogleih ent- 

ichiedenere Schritte zu einer freieren Bildung. Der 

Einfluß jener bedeutenden Männer verbefjerte das 

Geichiek der Nation in hohem Grad. Unter ſolchem 

Schuß und Leitung fing ein friſches Licht ſich an zu 

verbreiten, und man ſuchte beſonders das Altgriechiiche 

gründlich) und reiner zu ſtudiren. 

Die zweite Periode, von 1750—1800, zeichnet ſich 

befonderd aus dur Einführung europäijcher wiſſen— 

ſchaftlicher Kenntniſſe. Man überjeßte eine Menge 

fremder Werke, dev Wiſſenſchaft, der Geichichte, der 

Philoſophie angehörig; die Schulen vervielfältigten ſich, 

mehrere derjelben veriwandelten fih in Lyceen und Uni— 

verfitäten. Eine große Anzahl Griechen hatten in 

Europa ftudirt, kamen in ihr Vaterland zurüd und 

übernahmen willig da3 ehrenvolle Geihäft öffentlichen 

Unterricht; daher denn diejer Zeitraum als den Wifjen- 

ihaften gewidmet ericheint. 

Die dritte Epoche, datirt vom Anfang des Jahr— 

hundert3, ift ganz modern; der öffentliche Unterricht 

gewann eine philoſophiſche Richtung, bejonderd aber 

ftudirte man die Sprache, die überlieferte jowohl ala 

die Lebendige, methodijcher und gründlicher. Vorzüg— 

lie Männer, ihr Vaterland wieder aufzurichten ges 

finnt, brachten freiere Begriffe in die Unterweijung, : 

und das Leſen der alten Schriftiteller gab Gelegen- 

heit, große und erhabene Gedanken in der Jugend zu 

erregen; auf die Spradbildung wirkte der Einfluß 

un 
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Corahy's vorzüglid, und alles war bemüht, die Na— 

tion eines Platzes unter den civilifirten Europa's 

würdig zu machen. 

Gar mannichfaltige Betradhtungen werden ſich dem 

»Leſenden dabei aufdrängen, und wir behalten uns vor, 

auch die unjrigen mitzutheilen, wenn twir erleben, 

daß die Beten der Griechen fih nun um ihre neue 

Leuchte, um den edeln Gouverneur verfammeln, daß 

die Unterrichteten, Weiſen und Klugen mit Rath, die 

ıo Tapfern mit That, beſonders aber die Geiftlichen mit 

rein-menſchlich-apoſtoliſchem Einfluß in feine Plane, 

in feine Überzeugungen eingreifen und als Fanarioten 
im höheren Sinne nad dem Wunjche der ganzen 

Chriftenheit ſich erweiſen und betragen mögen. 

21° 



[V.] 

Leukothea 
von 

Dr. Karl Iken. 

Leipzig 1827. 2 Bände. 

Dieſes Werk wird einem jeden, der ſich mit den 

helleniſchen Angelegenheiten näher beſchäftigt, will— 
kommen und brauchbar ſein. Aus dem Neugriechiſchen 

überſetzte Briefe über die Zeitereigniſſe bilden einen 

gehaltreichen Text, der durch Beilagen, begleitet mit 

Anmerkungen, umſtändlich ausgelegt wird. Man 

kann daher dieſes Werk als Compendium, Commentar 

und Sammlung von Collectaneen betrachten, woran 

man ſich vielſeitig unterrichten wird. 

Der meiſte Stoff iſt aus franzöſiſchen und eng— 

liſchen Werken zuſammengetragen, ein Verzeichniß neu— 

griechiſcher Schriftſteller der letzten Hälfte des acht— 

zehnten Jahrhunderts hinzugefügt und das Ganze 

durch den Verſuch eines Perſonen-, Sachen- und 

Wörterverzeichniſſes zugänglicher gemacht. 

Aus dem Geſagten erhellt nun ſchon, daß man dieſe 

ſämmtlichen Materialien mit Vorſicht und Kritik zu 

brauchen habe, indem ſie uns von den Händen eines 

erklärten Philhellenen dargeboten ſind, dem man nicht 

zumuthen kann, ſeinen Lieblingen irgend wehe zu thun. 
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Neugriechiſche Bolfslieder, 

herausgegeben von Kind. 

Grimma 1327, 

Ein Vorwort behandelt Eigenheiten und Proſodie 

5 des Neugriehifchen. Hierauf werden vierundzwanzig 

mehr oder weniger moderne Lieder mitgetheilt, denen 

jodann Anmerkungen und Worterflärungen in alpha= 

betiicher Ordnung folgen. 

Ein jehr twilllommenes brauchbares Büchlein, wo— 

10 durch wir abermal3 einen Vorſchritt in den Kennt: 

niffen der Verdienſte neugriehiicher Nationalpoefie 

thun. Denn freilich werden wir nad) und nach immer 

mehr zu fichten haben, was denn eigentlich an diejen 

Gedihten das Schäbenswerthe jei. Keine Nation hat 

ıs noch zu Feiner Zeit das Vorrecht erhalten, nur qute 

und grundwürdige Poeſien Hervorzubringen. Und jo 

möchte denn auch mancher diefer Gefänge einen patrio= 

tiſch-hiſtoriſchen Werth haben, ohne wegen des poeti= 

ichen hervorgezogen zu werden. 

»» Ich verfuche nun, ob mir gelingen möchte, zu den 

in gegenmwärtiger Zeitichrift (IV. 1. 54) überjegten 



326 Literatur. 

zwölf Liedern noch mehrere von gleihem Werth hin— 

zuzuthun, das aber darf ich jekt ſchon aussprechen: 

daß mir neuerlich fein vor die Seele getreten, das 

fih an dichteriichen Werth dem Charon vergleichen 

fönnte. 

Schließlich nur noch Eines zu erwähnen: die Ein- 

leitungsformel durch verfündende oder theilnehmende 

Vögel wiederholt ſich bis zur Monotonie und zuleßt 

ohne Wirkung; denn ganz ander ift es mit jenem 

Falle beihaffen, two der Adler das Haupt eines Kleph— 

ten davongetragen hat und mit demjelben, eh’ er e3 

auffpeij’t, eine Unterhaltung beginnt. Auch haben 

die einzelnen Gefechte viel zu wenig Unterjcheidendes 

in den Vorfällen, um der Einbildungsfraft wirkliche 

Geftalten und Thaten vorführen zu können. 

— 0 
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Dainos oder litthauifche Volkslieder, 

herausgegeben von L. %. Rheja. 

Königsberg 1825. 

Auch diefe Sammlung darf einer Bibliothek, die 

s fi) mit der Nationalpoefie beſchäftigt, nicht fehlen. 

Die Überſetzung fo wie die beigefügten Anmerkungen 
und Betradhtungen find ſchätzbar, nur wäre dem Gan- 

zen ein weit größerer Werth verlichen, wenn die Lie— 

der nad) ihrer innern Berwandtichaft wären aufgejtellt 

ı worden: dom Spinnermädden und Webermädchen 

durch Natürliches und Phantaftiiches bis zu Krieg 

und Kriegsgeſchrei. Wie fie jet unter einander ftehen, 

zerftreuen fie Gefühl und Einbildungsfraft und zer: 

ftören zuleßt beide, weil Senjationen aller Axt fich doch 

ıs am Ende nad) einer gewiſſen Einheit zurüdjehnen. 

Als merkwürdig würde man jodann gefunden 

haben, daß der eigentliche Lebensbeginn, das Verhält- 

niß der Eltern zu den Kindern, hier ganz und gar 

fehle und faum eine Spur zu entdeden fei, daß man 

» jemals darauf fittlich und dichterifch aufgemerft. Die 

Mädchen, jogleich wie fie ericheinen, wollen heirathen, 

die Knaben zu Pferde fteigen. 



[VII] 

%. 5. Caſtelli's Gedidte 

in niederöfterreihijcher Mundart. 

Diefe Sammlung, uns erſt angekündigt, ift nad 

und neben dem WVorftehenden twilllommen. Es find 

grammatiiche Andeutungen und ein Idiotikon zugleich > 

veriprochen, wodurch fie ſich deito jchneller den ver— 

wandten und geihäßten anjchließen erden. 



[IX.] 

Altböhmiſche Gedichte. 

Wir haben davon ſchon einiges zur Sprache ge— 

bracht, hoffen aber nächſtens deßhalb Weiteres ver— 

melden zu können, da uns die Monatsſchrift der 

»Geſellſchaft des vaterländiſchen Muſeums 

neben ſo vielen andern Belehrungen auch hierüber 

nähere Kenntniß verleiht und zuſagt. 



Zum nähern Berftändniß des Gedichts: 

Dem Könige die Mufe, 

gewidmet dem 28. Augujt 1827. 

Borgemeldetes, durch bildende Kunft zeitgemäß er- 

richtete Denkmal veranlaßt uns, jenes poetijch ge 

twagten Gedächtnißbildes zu gedenken, twomit wir den 

Anfang unferes Heftes ſchmücken durften, wie e8 Ihro 

Königlichen Majeftät in Bayern feſtlichem Aufent- 

halt in Weimar bejcheidentlich gewidmet worden. 

Wenn die Mufe fi in ihren Darftellungen lako— 

niſch auszudrüden hatte, jo ift e3 gewiß nicht unan— 

genehm, ja e8 wird gefordert, das dort Angedeutete 

mit einiger Ausführlichkeit nunmehr erläutert zu 

finden. Denn jene Gediht, das durchaus fih auf 

Zuftände, Umftände und Gelegenheiten bezieht, ver- 

langt nothwendig Bemerkungen, damit es auch jedem 

Lejenden eben jo deutlich ſei ala den Perjonen, für die 

e3 gedichtet und niedergefchrieben worden. 

Brüdenau. 
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mar, vieljähriger vertrauter Freund Ihro Majeftät 
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Marimilianz König von Bayern, hatten nad) Höchſt— 

defien Hintritte nicht? Angelegeners, al3 mit dem er— 

habenen Königliden Sohn und Nachfolger jo jchöne 

Berhältniffe fortzufegen und zu erneuern. Als nun 

s König Ludwig in dem jo lieblidhen und durch kron— 

prinzlie Fürſorge ausgeftatteten Brüdenau fi im 

Sommer 1826 befand, eilte der Großherzog dahin, 

um in den anmuthigen Gegenden, welche jenes Ge- 

dicht Ichildert und an die jo mandje Erinnerung froher 

10 Vorzeit ſich Fnüpfte, einer freiern und gemüthlichen 

Zuſammenkunft zu genießen. 

Wilhelmsthal. 

Da nun dieſer Beſuch von Wilhelmsthal aus, 

einem nahe bei Eiſenach gelegenen großherzoglichen 

ıs Luſtort, nachbarlich unternommen ward, ſo durfte 

man der Hoffnung leben, daß in dieſen romantiſchen 

Berggründen, deren Schilderung der Dichter gleichfalls 

wagt und wo aud die Frau Großherzogin ihren 

Sommeraufenthalt zu nehmen pflegt, ein nachbarlicher 

© Beſuch von Ihro Majeftät dem Könige würde veran- 

laßt und erleichtert werden. 

Durch verjchiedene Umftände gehindert, unterblieb 

jedoch der gewöhnliche Sommeraufenthalt der Weima- 

riſchen Herrichaften im Jahr 1827, worauf denn der 

» König deßhalb einen meitern Weg zu unternehmen 

fich nicht abhalten ließ und, Wilhelmsthal vorbei- 

gehend, 
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Wartburg 

bejuchte, jich dort unerfannt dem Zudringen bedeuten- 

der alterthümlicher Betrachtungen bingab, jodann aber 

dem eigentlichen Ziel ungeläumt entgegen eilte, jeine 

erlauchten Wirte in 

Weimar 

zu begrüßen. Hier traf der erhabene, überall theil- 

nehmende Fürſt gerade zu einem Felt ein, welches 

die dortigen Bewohner einem altbewährten Mitbürger 

freundlich veranftaltet hatten. Ex verherrlichte daſſelbe 

durch ſeine aufmerfende Gegenwart und krönte die 

ihönen Gaben, welche dem Gefeierten an diefem Tage 

beichert wurden, auf das herrlichſte. Nach allen 

Seiten umfichtig, am Vergangenen wie am Gegen- 

wärtigen theilnehmend, unterhielt er ſich vielfach über 

Weimars jüngste Vorzeit, und jo fonnte e8 nicht fehlen, 

daß auch der 

Tiefurtiſchen 

Räume und der hohen Fürſtin gedacht wurde, die 

da in der Meitte Freundlichiter Naturumgebung zu: 

gleich geiſt- und Funftreiche Unterhaltungen um fich 

her anzuregen und zu beleben gewußt hatte. 

Ein innigftes Anliegen aber war es ihm, 

Schillers Wohnung 

zu betreten. Hier, von der bürgerlich umfangenden 

Enge gerührt, hörte man ihn betheuern: es ſei zwei— 

fach bewundernswerth, wie Schiller in jo eingeſchloſſe— 
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nen Räumen jo großartig freie Schöpfungen habe 

hervorrufen können; er würde diejen trefflichen Mann, 

hätt’ er ihn noch am Leben gefunden, fogleic nad) 

Rom in die Billa di Malta verjeht und ihm zur 

s Pflicht gemacht haben, das To herrlich angefangene 

Drama die Maltejer in den claſſiſchen Räumen aus- 

zuführen und Roms Geſchichte unter Roms Ruinen 

zu jchreiben. 

Sodann in 

10 Belvedere, 

theilnehmend an der glücklichen, großen Worbildern 

nacdjlebenden Häuslichkeit der Erbgroßherzoglichen Fa— 

milie, widmete der König auch dem anjpruchloien 

Stillleben einer jeltenen und mannichfaltigen Pflanzen: 

ıs welt Neigung und Aufmerkjamkeit. Auf der Rückkehr 

umſchwebten ihn taujendfältige Erinnerungen in dem 

Bart 

bei Weimar, und e3 jchien feine Anmaßung, wenn die 

dort einheimische Muſe vor ihn zu treten und die 

2» bedeutenden Augenblide diefer jeltenften aller Erſchei— 

nungen fejtzuhalten und ihm ehrerbietigft zu twidmen 

trachtete. War fie doch jelbit in jedem Bewußtſein 

würdigen Beſitzens der Vergangenheit und Gegenwart 
durch jo erhabene Theilnahme erfriicht und beftätiat, 

»s ja zu begeijtertem Blicke in die Zukunft aufgeregt 

worden! 



Histoire de la vie et des ouvrages 

de Moliere 

par J. Taschereau. 

Paris 1828. 

Genanntes Werk verdient von allen wahren Lite— 

raturfreunden aufmerkſam gelefen zu werden, indem 

es uns näher an die Eigenſchaften und Eigenheiten 

eines vorzüglichen Mannes heranführt. Seinen ent: 

Ichiedenen Freunden wird es auch willkommen jein, 

ob fie gleich dejjelben, um ihn hoch zu ſchätzen, faum 

bedürften, da er ſich dem aufmerkjamen Beobachter 

in feinen Werken genugjam offenbart. 

Ernſtlich beihaue man den Mifanthrop und 

frage fi, ob jemals ein Dichter fein Inneres voll: 

fommener und liebenswürdiger dargejtellt habe. Wir 

möchten gern Anhalt und Behandlung diejes Stüds 

tragiſch nennen; einen ſolchen Eindrud hat e3 

wenigſtens jederzeit bei uns zurüdgelafien, weil da3- 

jenige vor Blid und Geift gebradt wird, was uns 

— 0 
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oft ſelbſt zur Verzweiflung bringt und wie ihn aus » 

der Welt jagen möchte. 
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Hier ftellt fich der reine Menſch dar, welcher bei 

gewonnener großer Bildung doch natürlich geblieben 

ift und wie mit fi, jo auch mit andern nur gar 

zu gern wahr und gründlich jein möchte, wir jehen 

s ihn aber im Gonflict mit der jocialen Welt, in der 

man ohne Verftellung und Flachheit nicht umhergehen 

fann. 

Gegen einen ſolchen iſt Zimon ein bloß komiſches 

Sujet, und ih wünſchte wohl, daß ein geiftreicher 

io Dichter einen ſolchen Phantaften darftellte, der ſich 

immerfort an der Welt betrügt und es ihr höchlich 

übel nimmt, al3 ob fie ihn betrogen hätte. 



Richelieu ou la journee des dupes, 

come&die historique par Lemereier. 

Genanntes Stüd war ſchon 1804 bei dem eriten 

franzöfiihen Theater angenommen, jeine Erſcheinung 

aber bi3 gegenwärtig verhindert, da e8 denn im Drud 

hervortritt und gar wohl verdient, daß wir uns mit 

ihm beichäftigen. 

63 ift wohl feine Frage, daß uns bei demſelben der 

Tartuffe einfallen müſſe, der ſich aber zu Richelieu 

verhält twie die Wurzel zum Cubus. Lebterer ijt ein 

potenzirter Tartuffe, bloß in diefem Sinne darf man 

eine VBergleihung wagen, und wir unternehmen e3, 

wär' e3 auch nur, einiges Nübliches beiläufig zu jagen. 

Der Zartuffe des Moliere erregt Haß, es iſt ein 

verbrecheriſcher Menſch, der Frömmigkeit und Sitte 

heuchelt, um eine bürgerliche Familie in jedem Sinn 

zu Grunde zu richten, deghalb uns denn auch der 

polizeiliche Ausgang willlommen exicheinet. Bemerke 

man, mie und warum in den neuejten Zeiten eben 

dieſes Stüd hervorgerufen und hervorgehoben ward. 

Es geichah, weil man e3 zum Nachtheil einer Claſſe 

Menichen deuten konnte, die, im Stillen wirkſam, dem 

Staatshaushalt Ihädlich zu werden drohte. Sehe man 

0 
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genau hin, jo wird man finden, daß keineswegs das 

genial-äſthetiſche Verdienft aufgefaßt und beifällig 

aufgenommen wurde, e8 war eine gehäſſige Gegen- 

wirkung, Parteien regten fich gegen einander, die eine 

s wollte jchaden, die andere fich deden; es war der 

immer lebendige Stoff, der, durch künſtleriſch-kluge 

Behandlung wirkſam, ganz eigentlic) vorwaltete. 

Ganz anders mit Richelieu. Diefer hat feine böfen 

Abfichten, die feine ift vielmehr höchſt Löblich; er re- 

ıo giert, er will am Regiment bleiben, weil ex einfieht, 

daß unter allen Mitlebenden niemand es zu führen 

im Stande jei. Durch ihn wird niemand bejchädigt, 

der König findet ſich gefichert gegen äußere und innere 

Feinde; freilich ift beides nicht immer mit gelinden 

is allgefälligen Mitteln zu bewirken. Die auswärtigen 

Bezüge werden lakoniſch, doch hinreichend angedeutet; 

die innern Syamilienverhältnifie find es, die, auf einer 

jo hohen Region mit Heiterkeit behandelt, uns in einem 

fortwährenden genugjamen Lächeln erhalten, welches 

so vielleicht nie in ein Lachen, wohl aber oft in einen 

entjchiedenen Beifall ausbridt. Der König bedarf 

eines ſolchen Rathgebers, er fühlt es, ex folgt ihm; 

nur daß er durch die fortjtürmenden jchtwanfenden 

Wogen der Leidenjchaften, Velleitäten und Intriguen 

5 feiner Umgebungen augenblidlich irre — unſicher 

und verlegen wird. 

Die wider den Cardinal Verſchwornen ſind durch— 

aus von der Art, daß der Leſer kein Zutrauen zu 
Goethes Werke, 41. Bd. 2. Abth. 22 
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ihnen faßt; er würde auf feine Weile ihre Partei er- 

greifen, wie er doch jonft wohl in Schaufpielen diejer 

Art auf der Seite der Unzufriedenen zu fein beliebt; 

vielmehr pflichtet er immer dem Gardinal bei, an dem 

er ſich nicht geirrt hat, denn das Stüd endigt völlig 

befriedigend: die Zügel des Regiments bleiben in den 

Händen, die fie bisher glücklich geführt, der König ift 

jeiner hohen Würde ficher, und jelbft die Übrigen, die 
man bier ala lächerlich Hintergangene Aprilsnarren 

(dupes) bezeichnet, könnten ſehr zufrieden jein, wenn 

fie einzufehen verftünden, daß, wär’ ihr Plan gelungen, 

fie fi in dem Augenblid unter einander entzweit 

und durch unbeziwingliche Leidenschaft, Unzulänglichkeit, 

Selbſtſucht und Leichtfinn ſich und zugleich das König- 

tum zu Grunde gerichtet hätten. 

Und fo fteht zu exiwarten, jeder Gebildete, den die 

Literatur überhaupt und beſonders die franzöſiſche 

intereffirt, werde fih an den Charakteren und dem 

Wechſelwirken derjelben, an dem mufterhaften Gange 

des Stüds, an dem durchiwaltenden Anterefje, ſelbſt 

in den Auftritten, die zur Einleitung dienen, und end- 

li an den aus dem Ganzen ſich hervorhebenden Haupt- 

jcenen wahrhaft ergößen. Zu bedauern möchte nur 

fein, daß diefes Stück nicht leicht auf das Theater ge— 

langen fann. An Orten, wo man e3 verfteht, wird es 

verfänglich erfcheinen, und tvo man e8 nicht verfteht, 

twird das eigentliche, wahre, gründliche Intereſſe er: 

mangeln. 

w 
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Faust, 

trag@edie de Monsieur de Goethe, 

traduite en frangais par Monsieur Stapfer, ornée de 

XVII dessins par Monsieur Delacroix. 

— — 

5 Wenn ich die franzöfiiche Überjegung meines Fauſt 

in einer Prachtausgabe vor mir liegen ſehe, ſo werd' 

ich erinnert an jene Zeit, wo dieſes Werk erſonnen, 

verfaßt und mit ganz eignen Gefühlen niedergeſchrieben 

worden. Den Beifall, den es nah und fern gefunden 

io0 und der ſich nunmehr auch in typographiſcher Vollen— 

dung ausweiſ't, mag es wohl der ſeltenen Eigenſchaft 

ſchuldig ſein, daß es für immer die Entwickelungs— 

periode eines Menſchengeiſtes feſthält, der von allem, 

was die Menſchheit peinigt, auch gequält, von allem, 

13 was fie beunruhigt, auch ergriffen, in dem, was fie 

verabjcheut, gleichfalls befangen und durch das, was 

fie wünjcht, auch bejeligt worden. Sehr entfernt find 

ſolche Zuftände gegenwärtig von dem Dichter, auch 

die Welt hat gewifjermaßen ganz andere Kämpfe zu 

20 beſtehen; indejfen bleibt doch meistens der Menſchen— 

zuftand in Freud’ und Leid ſich glei, und der Letzt— 

geborne wird immer noch Urſache finden, ſich nad) 
22° 
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demjenigen umzuſehen, was vor ihm genoſſen und ge= 

litten worden, um fich einigermaßen in das zu jchiden, 

was auch ihm bereitet wird. | 

ft nun jenes Gedicht feiner Natur nad in einem 

düftern Element empfangen, jpielt es auf einem zwar 

mannichfaltigen, jedoch bänglichen Schauplatz, jo nimmt 

e3 ſich in der franzöſiſchen, alles erheiternden, der Be— 

trachtung, dem Berftande entgegentommenden Sprache 

ihon um vieles Elarer und abſichtlicher aus. Geh’ 

id nun gar ein Folioformat, Papier, Lettern, Drud, 

Einband, alles ohne Ausnahme bi3 zum Vollkomm— 

nen gejteigert, jo verſchwindet mir beinahe der Ein— 

druck, den das Werk ſonſt auch aladann noch auf mich 

ausübte, wenn ich es nad) geraumer Zeit twieder ein- 

mal vor mid nahm, um mich von deijen Dafein und 

Gigenichaften zu vergewiſſern. 

Dabei ift aber Ein bejonder3 merkwürdig, daß 

ein bildender Künstler ſich mit diefer Production in 

ihrem erjten Sinne dergeftalt befreundet, daß er alles 

urſprünglich Düftere in ihr eben jo aufgefaßt und 

einen unruhig jtrebenden Helden mit gleicher Unruhe 

des Griffel begleitet hat. 

Herr Delacroir, ein Mahler von unläugbarem Ta— 

Ient, der jedoch, wie es ung Älteren von Jüngeren 
öfters zu gejchehen pflegt, den Pariſer Hunftfreunden 

und Kennern viel zu fchaffen macht, weil fie weder 

jeine Verdienfte läugnen, noch einer gewiſſen wilden 

Behandlungsart mit Beifall begegnen können, Herr 

5 

20 
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Delacroix jcheint bier in einem wunderlichen Erzeug- 

niß zwiichen Himmel und Erde, Möglihem und Un— 

möglihem, Rohſtem und Zarteftem, und zwiſchen 

welchen Gegenjäßen noch weiter Phantafie ihr ver: 

»wegnes Spiel treiben mag, ſich heimathlich gefühlt 

und wie in dem Seinigen ergangen zu haben. Da— 

durch wird denn jener Prachtglanz wieder gedämpft, 

der Geijt vom Klaren Buchſtaben in eine düftere Welt 

geführt und die uralte Empfindung einer mährchen— 

ıo haften Erzählung wieder aufgeregt. Ein Weiteres ge- 

trauen wir ung nicht zu jagen, einem jeden Beichauer 

dieje8 bedeutenden Werks mehr oder weniger den 

unjrigen analoge Empfindungen zutrauend und gleiche 

Berriedigung wünjchend. 



Elisabeth de France, 

tragedie par Alexandre Soumet. 

(Globe, Tome VI. Nr. 55.) 

Bei Gelegenheit diefes dem Scilleriihen Don 

Carlos nachgebildeten Stückes jprechen ſich die Ver— 

faſſer des Globe folgendermaßen zu Gunſten der 

Werke unſres verewigten Freundes unbewunden aus: 

„Dieſer große Dichter idealiſirt mehr als ein an— 

derer ſeinen Gegenſtand. Ganz reflectirendes Genie, 

lyriſchem Träumen hingegeben, erfaßt er irgend eine 

dee liebevoll; lange betet er fie an in der Abftraction 

und bildet fie langfam nad und nad) ala ſymboliſche 

Perſon aus, dann auf einmal mit entflammter Ein- 

bildungskraft bemächtigt ex fi der Geſchichte und 

wirft den Typus hinein, den er erjonnen hat. Eine 

Epoche, ein Ereigniß, ein Menſch wird wie dur 

Zauberei der Ausdrud ſeines geliebten Gedankens; 

wirkliche geſchichtsgemäße Thaten, Charaktere, Gefühle, 

Leidenichaften und Borurtheile jener Zeiten, alles 

10 

modelt ji) nach dem Bilde, das er im Grund feines »o 
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Herzend trägt, alles bildet fi um, indem es don da 

zurüdftrahlt.” 

Der Raum unfrer Blätter mahnt uns abzubrechen. 

Jede Zeitichrift, die Hier fortfährt, das ſchöne Zeug: 

s niß, das ein Ausländer dem würdigen Freunde gibt, 

durch Überfegung unfrer Nation mitzutheilen, ver- 

dient ſich gewiß den reinften Dank. 



Perkins Warbeck, 

drame historique par Monsieur Fontan. 

(Globe, Tome VI. Nr. 57.) 

— — 

Auch hier wird unſeres Schillers, ſeines projec— 

tirten Warbeck, ſeines begonnenen Demetrius in > 

allen Ehren gedacht und bei Vergleichung ihm durch— 

aus der Vorrang gegeben. Die Deutſchen, welche ſich 

ſo lange beklagten, man nehme keine Notiz von ihnen, 

werden ſich auch allmählich bequemen, den Weſtländern 

geneigter zu ſein. 10 

Diejelbige Zeitſchrift (Tome VI. Nr. 58), nad) Er- 

twähnung einiger Überfegungen und Nahahmungen 

von unjerem Wilhelm Zell, ſchließt mit folgenden 

Worten: Viennent maintenant les autres imitateurs: 

il y a encore dans la piece de Schiller matidre à ıs 

plusieurs succès. 



Idees sur la philosophie | 

de l’histoire de !’humanite par Herder, 

traduites par Quinet, 

Parıs 1828. 

s Die Einleitung, welche der Überſetzer feiner Arbeit 
vorausgehen läßt, empfehlen wir gleichfalls denjenigen, 

die Tag vor Tag das Publicum mit Fremden und 

Einheimiſchem befannt zu machen verpflichtet ind; 

ung hat fie jowohl als die Überfegung ſelbſt zu ſchönen 
10 Betradhtungen Anlaß gegeben. Wir jagen nur fo viel: 

Ein vor funfzig Jahren in Deutichland entiprungenes 

Werk, welches unglaublid) auf die Bildung der Nation 

eingewirkt hat und nun, da es jeine Schuldigfeit ge: 

than, jo gut wie vergefjen ift, wird jet würdig ge— 

ıs achtet, auch auf eine in gewilfem Sinn ſchon jo hoch 

gebildete Nation gleichfalls zu wirken und in ihrer 

nad) höherer Kenntniß ftrebenden Maſſe den menſch— 

lichten Einfluß auszuüben. 



Wallenstein. 

From the German of Frederick Schiller. 

Edinburgh 1827. 

Wenn ich oben, Seite 271, auf das Gefühl hin- 

deutete, welches Überjegungen unſrer dichterifchen Ar- 

beiten jederzeit erregen müfjen, jo wird man mir gern 

zugeftehen, daß ich bei einer Überjegung Wallenfteins 

eine beinahe noch lebhaftere Empfindung in mir her— 

vorgebracht fühle. 

Während der Arbeit an diefer höchſt bedeutenden 

Trilogie kam ich dem Verfaſſer nicht von der Seite. 

Er hatte die Gabe, über das, was er vorhatte, ja fo 

eben arbeitete, jich mit Freunden beiprechen zu können. 

Ein wunderbares Nachgeben und Verharren lag in 

der Natur jeines ewig reflectirenden Geiſtes, ftörte 

jeine Production keineswegs, jondern vegelte fie und 

gab ihr Gejtalt, wie aus unfrer durch zehn Jahre ge= 

führten Correſpondenz nächſtens zu exrjehen fein wird. 

Bracht' ih nun nad) feiner Vollendung dieſes 

dreifache Werk gemeinichaftlic” mit meinem Freunde 

auf das Theater, exrduldete ich die Unbilden aller Pro— 

ben, die Mühjfeligkeiten der ganzen Technik, den Ver— 

— 12) 
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druß, daß denn doch zuleßt nicht alles gehörig zur 

Ericheinung gelangte, wohnte ih jo mancher Vor— 

ftellung in kritiſch-dirigirendem Sinne bei, Elangen 

zulegt die herrlichen Worte in de3 Schauſpielers indi- 

viduellem, nicht immer rein correfpondirendem Sprad)= 

ton mir vor die Ohren, wußt' ich das Gedicht aus— 

wendig, jo wird man mir verzeihen, wenn ich jage, 

daß e3 mir zuleßt ganz trivial und bedeutungslos 

ward, jo daß ich es in vielen Jahren weder wieder 

jehen noch lefen mochte. 

Nun aber trat es mir auf einmal in der Sprache 

Shafeipeare’3 entgegen, die große Analogie zweier 

vorzüglicher Dichterjeelen ging mir lebhaft auf; e8 war 

da3 erite Friſche wieder, dafjelbe in einem andern 

s und jo neu, daß e3 mich wieder mit feiner völligen 

Kraft ergriff und die innerlichite Rührung hervor: 

brachte. Die Vorrede ift höchft bedeutend, indem ein 

tiefes Studium der Schiller'ſchen Werke daraus her- 

vorgeht. Von dem Lager, das er nicht zu überjeßen 

20 tagt, gibt er hiftorifche Kenntniß, den Schlußgeſang 

aber überjeßt er, und wir vernehmen ihn auf's neue 

in fremder Sprache eben jo aufregend, wie er vor 

Jahren auf uns wirkte. 

w- 

o 



[Edinburgh Reviews.) 

Des Edinburgh Review, ſodann der dortigen Fo- 

reign und Foreign Quarterly Reviews dürfen ir 

diegmal nur flüchtig erwähnen. 

Diefe Zeitichriften, wie fie ji nad) und nad) ein 

größeres Publicum gewinnen, werden zu einer gehoff- 

ten allgemeinen Weltliteratur auf das wirkſamſte 

beitragen; nur wiederholen wir, daß nicht die Rede 

jein könne, die Nationen jollen überein denten, jondern 

fie jollen nur einander gewahr werden, fich begreifen, 

und wenn fie fich wechjeljeitig nicht lieben mögen, ſich 

einander wenigftens3 dulden lernen. Wenn nun dieß- 

mal mehrere Gejelichaften, welche die britifchen Inſeln 

mit dem Ausland bekannt zu machen die Abjicht 

haben, in fich ſelbſt wirklich übereinftimmend erfunden 

werden, jo erfahren wir Ausländer dadurch, wie man 

dort gejinnt ift, wie man denkt und urtbeilt. Im 

Ganzen geftehen wir gern, daß fie höchft ernft, auf: 

merkſam, mit Fleiß, umfichtig und allgemein wohl: 

twollend zu Werke gehen, und für uns wird das Re— 

— 0 
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Literatur, die wir gewiſſermaßen jchon befeitigt haben, 

wiederum zu denken und neue Betrachtungen anzu— 

ftellen genöthigt werden. Bemerkenswerth ift bejon- 

der3 die bedeutende Art, irgend einen namhaften Aus 

s tor zum Grunde zu legen und das ganze Revier, 

worin derjelbige wirkt, bei diejer Gelegenheit zu über- 

ſchauen. 

Von Wilhelm Hoffmanns Werken ausgehend, 

ſprechen ſie von der Zuläffigkeit des Übernatürlichen 

ıo in erfonnenen Dichtungen: On the supernatural 

in fietitious compositions. Bei den poetijchen 

Leiftungen von Ernſt Schulze kommt die Einwir— 

fung Wieland3 durch Beiſpiel, die Theilnahme 

Bouterweks dur freundfchaftlich belehrenden Um— 

ıs gang zur Sprache. Ahasverus von Klingemann 

gibt Gelegenheit, das neuere deutjche Trauerjpiel, fein 

Beitreben und Unternehmen darzuftellen. 

Victor Eoufins philofophiiche Fragmente 

geben Anlaß, ungünstig von der deutichen Philojophie 

20 überhaupt zu ſprechen und ſich zuleßt für Jacobi's 

Gefühlslehre zu erklären. Briefe eines deutichen 

Reifenden veranlafjen den Referenten, auf die Seite 

derjenigen zu treten, welche Deutjchland gern als eine 

große Einheit jehen möchten und als Mittelpunct der- 

» jelben uns Eine große Hauptitadt wünfchen. Ber den 

Aſſaſſinen des Herrn von Hammer, denen man alle 

Gerechtigkeit twiderfahren läßt, wird bemerkt, daß er 

denn doch zu jehr als Parteifchriftiteller auftrete und 
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den Widerwillen gegen die neuften geheimen Geiell- 

schaften in jene Zeiten hinübertrage. 

Ein Aufſatz, der von einigen Schriften, welche 

Franz Horn angehören, ausgeht, beſchäftigt ſich, diefe 

im Rüden laſſend, gleihfall3 auf eine höchſt merk— 

twürdige Weije, die Labyrinthe deutjcher Denkart und 

Kunſt zu durchwandern und darzuftellen. Werners 

Leben und Schriften ſcheinen fie mit dem billigften 

Ernſt behandelt zu haben, abet wir geftehen gern, daß 
uns der Muth fehlte, jenen Compler von Vorzügen, 

DVerirrungen, Thorheiten, Talenten, Mißgriffen und 

Ertravaganzen, Frömmlichkeiten und Verwegenheiten, 

an denen wir mehrere Jahre bei redlich menschlicher 

Theilnahme bitterlich gelitten, nochmals hiſtoriſch— 

kritiſch gelaſſenen Schrittes zu verfolgen. 

Aber die Handelsweiſe jener Kunftrichter fordert 

in vielfahem Sinne unſere Aufmerkſamkeit. Bei 

mannichfaltigem Abweichen deuten doch die in den 

Hauptpuncten übereinftimmenden Urtheile auf eine 

two nicht geichlofjfene Gejellichaft, doch auf eine An— 

zahl in gleihem Sinn und auf gleiche Weije heran: 

gewachſener Zeitgenofjen. Bewundernswürdig ift der 

vedliche Fleiß, find die jorgfältigen Bemühungen, die 

fie anwenden, fih in unjern verwidelten äfthetiich- 

literarifchen Zuftänden umzuſchauen, fie von einem 

höhern Standpuncte mit Gerechtigkeit und Billigkeit 

zu überbliden,; daher wir denn noch öfters darauf 

zurückzukehren hoffen dürfen, 

ur 

— 
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L’Eco, 

Giornale di Scienze, Lettere, Arti, Commercio e Teatri. 

Milano. 

Eine Zeitiehrift, mit diefem Jahre begonnen, em— 

s pfiehlt fich fogleich durch ihr Äußeres, welches einen 

Beweis gibt, wie hoch man jenjeit3 der Alpen das 

Bublicum zu ehren wiſſe. 

Wir haben die erſten fiebenundvierzig Blätter vor 

uns und können den Mitarbeitern ſowohl wie den 

10 Redactoren das beſte Zeugniß geben. Sie offenbaren 

durchaus einen reinen geiftvoll=heiteren Freifinn, hin— 

Längliche Überficht fremder Literatur neuften Datums, 
überhaupt Umficht von hohem Standpuncte, nirgends 

Zwang noch Zurüdhaltung im Einzelnen, aber bei 

ı5 ernjtem Wollen Mäßigung im Ganzen. 

Sie find auf dem Altertfum und auf ihrer älteften 

Literatur gegründet, Jodann aber vernimmt man, was 

die Italiäner neuerlich unter fich verkehren, was fie 

dem Ausländer mittheilen möchten, wa3 jie von ung 

2 mit bejonderer Gunst angefehnen Deutfchen und mie 

fie es brauchen können, wie fie ſich gegen die Fran— 

zojen, die Engländer, die Spanier verhalten. Sie 
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zeigen Klugheit genug dafür zu jorgen, was da3 

Publicum Tag vor Tag wiſſen möchte, zugleich aber 

auch Aufmerkjamkeit für das höhere Wiſſenswerthe. 

Diejes Blatt, auf ſolche Weile fortgejeßt, wird auch 

dazu dienen, jene Nation in Begriffen und Sprache 

weiter zu fördern und ihren äſthetiſchen Geſichtskreis 

zu erweitern. 

Wer da3 Schwierige und Unerfreuliche der ältern 

italiänifchen Profa kennt, wird übrigens hier durch 

die leichte Heiterkeit des Vortrags ſich überrafcht 

finden und ſich dabei erinnern, daß Mailand Schon 

jeit geraumer Zeit mit Florenz in ſprachthümlichem 

Conflict Liege. Dabei ift uns der Gedanke gekommen, 

diefe Blätter den Lehrern der italiäniichen Sprache 

im Auslande zur Benutzung bei'm Unterricht zu 

empfehlen. Manches anderes Gutes, was fich bei 

diefem Unternehmen ahnen und hoffen läßt, möge 

jih in der Folge bewähren. 

0 
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Eunomia 

bon 

Dr. Karl ten. 

Drei Bände. Grimma 1827. 

s Genanntes Buch jchlagen wir gegenwärtig lieber 

auf al3 zur Epoche, da es uns zuerjt dargeboten war. 

Wer mochte wohl in den Tagen der grimmigjten 

Anarchie an verdiente Perjonen denken, die der Nation 

von jeher Ehre machten, da man gerade dieje unter- 

ıo drüdt, verfolgt und von aller Einwirkung audge- 

ſchloſſen wußte? 

Jetzt, da ein edler, von den allerhöchſten Mächten 

begünſtigter Gouverneur den Seeraub nach außen, den 

wucherlichen Raub nach innen zu vertilgen bemüht iſt, 

is fängt man an, nach jenen Perſönlichkeiten und Ver— 

hältniſſen ſich wieder zuverſichtlich umzuſchauen, Über— 
gewicht und Einwirkung der Beſſern unſern Wünſchen 

und Hoffnungen gemäß endlich erwartend. 

Goethes Werke. 41. Bd. 2, Abth. 23 



Taufend und ein Tag. 

Morgenländiiche Erzählungen, nad von der Hagen 

Überfegung. 

Sieben Bände. Prenzlau 1828. 

Die Einbildungskfraft in ihrer ausgedehnten Be— 

tweglichkeit ſcheint zwar fein Geſetz zu haben, vielmehr 

wie ein wacher Traum bin und her zu ſchwanken; 

aber, genau bejehen, wird fie auf mannichfaltige Weiſe 

geregelt: durch Gefühl, durch jittliche Forderungen, 

dureh Bedürfniß des Hörers, am glüdlichften aber 

durch den Geſchmack, wobei die Vernunft ihre edeln 

Gerechtſame leitend ausübt. 

Schon an den funfzehn Bänden der Taufend und 

eine Nacht findet fi eine große Abjtufung des 

Inhalts, der Bewegung, des Vortrags und eben jener 

geheimen Bedingungen, denen die Einbildungsfraft im 

Stillen huldigt. Nun veranlaßt uns der Tauſend 

und ein Tag, jene Betrachtungen durch andere Zeiten 

und Bölkerichaften fortzuſetzen. Der Stoff jcheint 

unerihöpflid, die Behandlung willkürlich. Indeſſen 

ift doch ein gewifjer Kreis geichloffen, deifen Räume 

und Kennzeichen näher zu beleuchten den forjchenden 
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Geijt unterhält, während der müßige Hörer als Zeit: 

vertreib das Überlieferte mehr oder weniger theil- 

nehmend an ſich vorübergehen läßt. 

Wir wünſchen aud) diefer Sammlung eine zweite 

Auflage und dürfen fie hoffen, da fie den ausländt- 

ihen Gehalt in gar gutem deutichem Stil vorträgt; 

und da würde es ganz bejonders angenehm jein, wenn 

der Prenzlauer Verleger, dem Breslauer nadeifernd, 

mit Holzichnitten obgemeld’ter Art das Werk zu 

ı ſchmücken die Aufmerkfamfeit haben möchte. 

ur 



Alfred Nicolovius, Über Goethe. 

Eriter Theil. Leipzig 1828. 

Wenn e3 gleich wunderlich jcheinen möchte, daß ich 

ein mich jo nahe angehendes Werk in diefem Verfolg 

berühre, jo ergibt ſich's doch im Lebensgange ganz 

natürlih, da ich daſſelbe von vorgelobtem Künjtler 

höchſt Ihön gebunden vor mir jehe. 

Iſt es mehr oder weniger bedenklich, an dasjenige, 

was man gethan und geleijtet, in jpäteren Jahren 

erinnert zu werden, jo ift es wohl noch apprehenfider, 

wie man auf andere gewirkt und wie man von ihnen 

dur Rückwirkung gefördert, geftört und gehindert 

worden, getvifjermaßen protocollirt zu ſehen. Ein 

mir jehr werther, von der Natur wohl begabter, nah 

verivandter junger Mann hat das Intereſſe gehabt, 

obgenanntes Buch zu jammeln, um dadurch in Wohl- 

meinung mit Herın Barnhagen von Enje zu wett— 

eifern. Ich geftehe aufrichtig, daß ih nur flüchtig 

hineinbliden durfte, denn wer möchte gern Rechnungen 

früherer Jahre und die einzelnen Posten des credit 

und debet wieder durchfehen, wern man dad summa 
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summarum längft gezogen, den Werluft verichmerzt 

und den Gewinn verzehrt hat? Möge es dem Heraus— 

geber und allen mwohlwollenden Leſern glüfli und 

nah Wunſch gelingen, aus diefem Conflict von Mei— 

s nungen, diefem Widerftreit von Lob und Tadel zu 

eignem Nußen und Frommen fich irgend ein heilfames 

Reſultat endlich zu gewinnen. 



Helena in Edinburgh, Parts und Moskau. 

The Foreign Review. No. II. 1828. p. 430. 

Le Globe. Tome VI. No. 34. p. 209. 

Der Mostowiiche Bote. Nr. 21. 1827. ©. 79. 

Hier ftrebt nun der Schotte, da3 Werk zu durch-⸗ 

dringen; der Franzose, e8 zu verftehen; der Ruſſe, ſich 

es anzueignen. Und jo hätten die Herren Garlple, 

Ampere und Schewireff ganz ohne Berabredung 

die ſämmtlichen Kategorien der möglichen Theilnahme 

an einem Kunſt- oder Naturproduct vollftändig durch— 

geführt. Das Weitere hierüber zu verhandeln, jei 

unjern wohlmwollenden Freunden überlafjen. Sie wer— 

den, da3 neinandergreifen jenes dreifachen, nie jcharf 

zu trennenden Streben3 bemerfend und bezeichnend, 

uns über die mannichfaltigften äfthetiichen Einwir— 

tungen aufzuflären erwünjchte Gelegenheit davon her— 

nehmen. 

u 0 
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Aus dem Nachlaf. 



Epochen gejelliger Bildung. 

L 

In einer mehr oder weniger rohen Maſſe ent— 

ſtehen enge Kreiſe gebildeter Menſchen; die Verhält— 

»Nniſſe find die intimſten, man vertraut nur dem 

Freunde, man fingt nur der Geliebten, alles hat ein 

häusliches Familienanſehn. Die Cirkel ſchließen ſich 

ab nach außen und müſſen es thun, weil ſie in dem 

rohen Elemente ihre Exiſtenz zu ſichern haben. Sie 

io halten daher auch mit Vorliebe auf die Mutterſprache, 

man nennte mit Recht diefe Epoche 

die idyllische. 

II: 

Die engen Kreife vermehren fih und dehnen ſich 

ıs zugleich weiter aus, die innere Girculation wird leb— 

bafter, den fremden Sprachen verweigert man die 

Einwirkung nicht, die Kreife bleiben abgejondert, aber 

nähern ſich und lafjen einander gewähren. Ich würde 

dieje Epoche nennen 

© die fociale oder civiſche. 
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II. 

Endlich vermehren ſich die Kreiſe und dehnen fich 

von innen immer weiter aus, dergeftalt, daß fie fich 

berühren und ein Verſchmelzen vorbereiten. Sie be— 

greifen, daß ihre Wünjche, ihre Abfichten diefelben 

find, aber fie können die Scheidegränzen nicht auf- 

löjen. Sie mag einjtweilen heißen 

die allgemeinere. 

IV. 

Daß fie aber univerſell werde, dazu gehört 

Glück und Gunft, deren wir uns gegenwärtig rühmen 

fönnen. Denn da wir jene Epochen ſeit vielen Jahren 

treulich durchgefördert, jo gehört ein höherer Einfluß 

dazu, da3 zu bewirken was wir heute erleben: die 

Vereinigung aller gebildeter Kreije, die ſich ſonſt nur 

berührten, die Anerkennung Eines Zwecks, die Über- 

zeugung, wie nothivendig e3 jei, jih von den Zuftän- 

den des augenbliklichen Weltlaufs im realen und ide= 

alen Sinne zu unterriten. Alle fremde Literaturen 

ſetzen ſich mit der einheimiſchen in’3 Gleiche, und wir 

bleiben im Weltumlaufe nicht zurüd. Dieje Dar— 

jtellung möchte wohl den herzlichiten Dank und die 

redlihfte Paneayrif den hohen Begünftigenden aus— 

iprechen. 

De 
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Tome I. Paris. Ladvocat 1831. 

Die Veranlafjung dieſes Werkes ift wie fein Ge— 

halt jeder Aufmerkſamkeit werth. Der eben genannte 

s wohldentende Buchhändler, durchaus ein rechtlicher 

Mann, fördert jeit geraumer Zeit manches aufftreben- 

de3 Talent, deren manche nunmehr zu Ruf und Ruhm 

gelangt find. Durch Unglüdsfälle wird er in den Zu: 

ftand verjeßt, two er augenblicklich unterzugehen be= 

1 fürchten muß, und nun vereinigen fi), dankbar für 

ih, für andere, für da8 Ganze, eine bedeutende An— 

zahl vorzüglicher Schriftiteller, durch ein folgereiches 

Werk ihn aufrecht zu erhalten. 

Diefem Werke gedachte man zuerſt einen andern 

ıs Titel zu geben; es ward angekündigt als le diable 

boiteux à Paris und jollte, wie es jebt durchgeführt 

wird, eine Sittenichilderung der Parijer Zuftände, 

Gigenheiten, Verborgenheiten und Öffentlichkeiten ent- 

halten. Bei näherem Überjchauen und Würdern des 
» ſich anhäufenden Gehaltes fand man jedod, daß man 

ich Unrecht thue, an ein früheres Werk zu erinnern, 

welches zu einer Zeit, die der gegenwärtigen an Inter— 
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eſſe nicht gleich fomme, erſchienen jei, jo viel Ver— 

dienftliches auch jolches enthalten möge. Hievon gibt 

und der Verleger in der Vorrede auf eine hödhft ein- 

fache Weife, ein Mitarbeiter in dem erſten Aufſatze 

höchſt geiftreiche Kenntniß. 

l: 

Asmode6e 

macht anihaulid den Unterichied von jenem Dad)- 

abdeder und von gegenwärtiger Behandlung eines 

höchſt reichhaltigen Stoffes. Asmodee iſt hier der 

durch alle Jahrhunderte ſich durchziehende Geift ſcharfer 

Beobachtung, Lieblos oder theilnehmend, vom Ariſto— 

phanes herein durch alle Zeiten feine Maske nad) 

den Torderungen der jedesmaligen Völker und In— 

dividutalitäten, die ſich allein verhüllen, abändernd 

und einrichtend. 

In dem jebigen Paris wäre wenig geleiftet, wenn 

man nur die Dächer abheben und in die obern Schlaf- 

fammern hinein bliden wollte. Unjern Mitarbeitern 

find die Feſtſäle der Großen zugänglich) wie Die 

Sammergetvölbe der Gefängnifje. Der zurücfgezogenite 

Miethmann iſt ihnen jo mwerth als der begünftigte 

Dichter, der in einem erleudhteten Saal vor einer 

glänzenden Geſellſchaft ſelbſt in jeinem höchſten Glanze 

zu erjcheinen gedentt. Sie führen ung an Orte, die 

twir kennen, über deren ausführlichere Kenntniß wir 

uns num erfreuen. Sie lafjen uns gealterte Perjonen 

> 
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jehen, die wir vor jo viel Jahren in glänzender wirk— 

famer Jugend gefannt. Die mannichfaltigften Denk— 

weiſen und Gefühlarten mittheilend, gewinnen fie uns 

für Intereſſen, welche nicht die unſrigen find. 

5  $Hterauß geht hervor, daß, je genauer man mit 

den franzöfiichen und beionderd mit den Pariſer An— 

gelegenheiten befannt ift, man deito größeren Antheil 

an dieſem Werke nehmen wird. Deutjche Lejer werden 

manches zurückweiſen, obenhin behandeln und ſich für 

ıo die bedeutenden, allgemein wichtigen, in die höchſten 

Bewegungen des Tags eingreifenden Aufjäte erklären 

und dadurd für manches anderes, welches ihnen nur 

Langeweile gemacht, ſich entſchädigt halten. | 

Ganz weislich find die verjchiedeniten Beiträge, 

5 wie man Karten mischt, durch einander geſchoben; in 

jedem Sinne geziemt es uns aber, die Verfchiedenheiten 

zu fondern, jedes Einzelne zu jchäßen und bei dem 

eriten Theil eine Überficht über die neun folgenden 
vorzubereiten. Nur wenige daher aus den achtzehn 

20 Artikeln, aus denen der erite Band zufammengeftellt ift. 

II. 

Une maison du marais. 

Das fümmerlichite Dajein meist älterer, anſtändi— 

ger, zurücgezogener Perjonen, ganz nah am Jammer, 

» und doc eine Art von Welt, eine gewiſſe geregelte 

Genügſamkeit bei grilligem Weſen der Einzelnen; ein 

Beharren am Alten, häuslich Herfömmlichen; bet 
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dringenden Vorfällen Nachgiebigkeit oder Ausweichen. 

3.83. die Hauswirthin überwirft ſich mit der Mildh- 

lieferantin, das Mißverhältniß ift nicht Herzuftellen, 

fie darf nicht mehr herein. Ein alter penjionirter 

Ganzleiverivandter, der von der alten Milchfrau nicht 

laſſen will, geht alle Morgen, für ſich und feine be- 

tagte Stocknachbarin die Mil zum Kaffee die Straße 

entlang in ziemlicher Entfernung bei der herfömmlichen 

Milchfrau perjönlich zu holen. 

III. 

Le bourgeois de Paris. 

Hier ſchöpft man ſchon freieren Athem. Alſo ein 

rechtlicher tüchtiger Mann füllt ein behägliches hon- 

nette Daſein vollkommen aus, indem er ih) in täg- 

licher gewohnter Beſchränkung froh findet, ja ſogar 

unter fordernden Umftänden fich nicht unſchicklich er— 

hebt und benimmt. 

IV. 

Une föte aux environs de Paris. 

Auch ein Parifer Bürger, weniger jolid al3 der 

vorige, nöthigt Frau, Freunde und Familie in ein 

fremdes ländliches Element. Aus völliger Unkenntniß 

ausmwärtiger Zuftände kommt er in mandperlei Ver: 

legenheiten, nichts aber macht ihn irre; planlos, über- 

eilt, eigenfinnig, twird alles mißlich und ungenießbar 

vor ihm ber, aber e8 fümmert ihn nicht, wenn gehoffte 

Freuden verfehlt werden. Bon drohenden Gefahren 

- 
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bat er keinen Begriff, daher geht ex Fühn drauf los, 

compromittirt feine Geſellſchaft auf's ſchlimmſte; aber 

ſogar zulegt tüchtig durchgeprügelt, bleibt er immer 

der behagliche Bürger. 

. V. 

La conciergerie. 

Wir kehren in die engite Stadt zurüd. Ein Jüng— 

fing von jechzehn Jahren wird zufällig in einen 

Haufe ergriffen, wo die Polizei eine Verſchwörung 

ıo ahnet. Höchft merfwürdig ift es, wie auf dem Ein: 

geführten ſogleich die eigenthümlichen Charaktere der 

obern, mittlern und untern Angeftellten gewaltjam 

laſten. Greulich ift der Zuftand; deito erwünſchter 

ein Funke Menjchlichkeit, dev wie ein Stern dieje 

ıs dDüftern Gewölbe, wenn auch nur ſchwach und ſchwan— 

fend, erleuchtet. 

VI. 

La morgue. 

Co werden die Gewölbe genannt, wo unter einem 

0 uralten Gebäude die unerfannten im Waſſer oder ſonſt 

jo Gefundenen zur Schau niedergelegt werden. Wie oft 

bat uns auch nur die Beichreibung und Erzählung von 

diefer traurigen Stätte getrübt und geängjtigt; hier 

aber werden wir auf das anmuthigſte wieder in's Leben 

23 geführt. Zwei zu diefer Anftalt verpflichtete Männer 

leben oben drüber unter demjelben Dache über diejen 

fi täglich erneuernden Greueljcenen; wir werden in 
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ihre Familien eingeführt und finden recht hübſche, 

wohleingerichtete, anſtändige Leute, beſcheidene, aber 

wohlgearbeitete Mobilien, Ordnung und Zucht, ein 

Piano und bei dem einen Bewohner vier hübſche, wohl— 

erzogene, heitere Töchter. Haben die mit Tagesfarben 

gemahlten Zimmer uns erheitert, jo begegnen wir 

unten gleich wieder dem größten Jammer, Eine Amme, 

auf der Poſt fahrend, jchläft ein und läßt das ihr 

anvertraute Kind, das fie auf’3 Land bringen will, 

von ihrem Schooje unter die Füße dev Mitreifenden 

Ihlüpfen und zieht e3 todt hervor. Das Betragen 

jo wie die Worte diefer Frau find trefflich mitgetheilt, 

ihre Verzweiflung ſcheint fich zu mildern, indem jte 

jih entfernt, allein fie wird Abends todt neben das 

Kind gelegt. 

VII. 

Le jardin des plantes. 

Gediht von den Zwillingsdichtern, in ihrer Art 

einen freundlichen Bejuc an diefem dem Leben und der 

Wiſſenſchaft getwidmeten Orte gar wohl ausſprechend. 

VIII. 

Le palais royal 

mag al3 Gegenjaß gegen jenen Naturfrieden hier jeine 

Wirkung thun; zu Taufenden und aber Taufenden ift 

diejes einzige Gebäude durchtvandert, beiprochen und 

beichrieben worden, und immer bleibt doc) dieje gegen- 

wärtige Darftellung für den Kenner früherer Zuftände 

u” 
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höchſt intereſſant. Er findet ſich befriedigt zu erfahren, 

wie es in dieſen Ausdehnungen gegenwärtig ausſieht, 

in dem Augenblicke, als der Beſitzer dieſe königlichen 

Räume verläßt, um in königlicheren ſeine Reſidenz 

aufzuſchlagen. 

IX. 

Une maison de la rue de l'école 

de me&deeine. 

Aus jenem Getümmel werden wir in eine unbes 

deutende Wohnung, tworauf die größten Erinnerungen 

haften, geführt. Wenn auch nicht oft, jo geichieht es 

doc zumeilen, daß junge, edle, lebhafte Männer, die, 

wenn man jo jagen darf, für eine glühende Neigung 

im Augenblid feinen Gegenjtand finden, ſich zurüd 

auf die Weltgeihichte, auf Biographien, Romane tver- 

fen und ſich dort, ihre Leidenſchaft nährend, dergeftalt 

vertweilen, daß, da die Entſchwundene nicht mehr zu 

ergreifen ift, ſie fich auf's emfigite nach der Localität, 

wo fie gelebt, gewirkt, gehandelt, umthun, nad) einer 

jo heilig gehaltenen Stelle wallfahrten und, wenn jte 

e3 vermöchten, gern über das engfte Gemäuer einen 

Tempel der Verehrung aufrichteten. 

Hier jehen wir einen trefflichen jungen Mann, der 

ji der Erinnerung an Charlotte Corday hingıbt, 

Marat3 Wohnung auffuht, fie zulegt auswittert, 

die düftere Treppe hinauf den Schritten der Heroine 

folgt, dann das enge VBorzimmer, two fie gewartet hat, 

betritt und nicht ruht, bi3 ihm das Gabinett eröffnet 
Goethes Werke. 41. Bd. 2. Abt. “4 
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toird, two die Badewanne geftanden und two der Todes- 

jtreich gelingt. Weniges, verfihert man ihm, ſei feit 

jener Zeit verändert; wo denn auf= und abfteigende 

Geifter jener verbündeten Tyrannen ihn umdrängen 

und ihm bei'm Scheiden die ohnehin ſchmale Treppe 

berengen. 

Durch dieje Localität, jo wie durch manche andere 

triviale Umftände, wird jene That wirklich größer 

und gräßlicher in unferer Einbildungskfraft unjerem 

Gefühl wieder hervorgerufen. 

X, 

Le bibliomane. 

Wir gelangen in einen etwas mehr heiteren, aber 

doch am Ende bänglichen Zuftand. Das Seltene und 

oft Einzige alter Ausgaben fteigert ſich dergeftalt in 

einem Liebhaber ſolcher Euriofitäten, daß e3 zuleßt in 

Wahnfinn übergeht und er über eine verfäumte Auction 

in völlige Verirrung verfällt, von welcher ihn nur der 

Zod befreit. Es ift nicht zu Läugnen, daß dergleichen 

Liebhabereien, wenn fie nicht die Organe eines höhern 

Sintereijes find, immer in eine Art von Verrücktheit 

ausarten. Einem unferer ehrivürdigen alten Bekannten 

machte man die Bemerkung, daß er ein Bud), das er 

in einer dorfeienden Auction im Katalog angejtrichen, 

ſchon dreimal befite. „Ein gutes Buch) kann man nicht 

zu oft haben,” verjehte ex, und es ward zum vierten— 

mal angeſchafft. 

10 
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Bei Kupferftichen, bejonders eigenhändigen Radi- 

rungen der Meifter, kommt, genau bejehen, etwas Ähn— 
liches dor. Doc liegt die Entjehuldigung Hier näher, 

weil zwiſchen den Exemplaren meiſt ein großer Unter— 

»ſchied ftatt findet. 

XI. 

Les bibliothèques publiques. 

Es iſt höchſt wichtig, in ſolche Zuſtände hinein— 

zuſehen. Die Bücher werden maſſenweiſe verborgt, 

io die Rückgabe nicht betrieben. Möge doc) jeder Biblio— 

thefar jeine Hand an's Herz legen und fich freuen, 

wenn e3 in feinen Schatzkammern ander? ausfieht. 

X. 

Une premi?dre representation. 

s Das Herannahen des unjeligen Geſchickes eines 
Stücks, welches zuletzt ausgepfiffen wird, iſt vet 

heiter und ausführlich vorgetragen. 

Man kann diefen und andere Aufjäbe, deren Gegen 

ftand uns ſchon früher befannt war, doc) immer als 

»o Mufterbilder anjehen, die ſolche Gegenftände in ihrer 

allgemeinen Charakteriſtik darftellen. Höchſt inter: 

eſſant aber ift 

XII. 

Les soirdes d’artistes. 

ss Man fieht in ein gejelliges lebhaftes Kunftleben 

hinein, too fich talentvolle junge Männer auf geift- 
24° 
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reiche Weije gejellig unterhalten. Auch hier läßt ſich 

da3 anarchiſche Princip einigermaßen bemerken; jeder 

Icheint al3 Künftler nad) feiner eignen Weiſe zu ver- 

fahren, eine heitere Gejelligfeit verbindet fie, von feinem 

Meifter ift die Rede, von dem man etwas zu lernen 

dächte, auf defjen Urtheil fich irgend ein Unternehmen 

bezöge. David iſt längjt abweſend und todt, und das 

Talent des Baron Gerard fcheint außer diefem Kreife 

zu liegen. So angenehm aber e3 auch jein muß, viele 

Namen vorzüglich anerkannter Talente, begleitet von 

einiger Charakteriſtik, kennen zu lernen, jo hat dod) 

XIV. 

Abbaye-aux-bois 

ein allgemeinere Intereſſe. Wer erwartete in diejen 

eh’mals verjumpften und düſteren Slofterräumen, 

welche zwar immer vorzüglide Menjchen beherberg- 

ten, gegenwärtig mehr als Einen literariichen Salon 

eröffnet zu jehen? Mehr oder weniger bejahrte Frauen, 

durch den Wechiel der Zuftände ihrer früheren glänzen- 

den Wirkſamkeit beraubt, wohnen dort zur Miethe 

in anftändigen Zimmern. Madame Necamier ver- 

Jammelt noch immer adhtenswerthe, fie hochachtende 

Berjonen. 

Nun aber aus diefem von allem Geräuſch ent— 

fernten ftillen Bleiben tverden wir zu einem 
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XV, 

Feſte im Palais royal 

aufgerufen. Hier wird Karl X. zum lektenmal von 

jeinen Verwandten gefeiert, vom Wolfe mit einem 

»Lebehoch begrüßt. Der König von Neapel betvundert 

jelbft das Tyeit, womit man feine Gegenwart honoritt; 

aber eine Ahnung ſchwebt durch die erleuchteten Pracht- 

gemäcder, und man erlaubt fich zu geftehen, daß man 

auf einem Vulcan jubele. 

0 Dieſer, wir dürfen e8 wohl geftehen, welthiſtoriſche 

Aufſatz überleuchtet die übrigen; das von ihm aus— 

gehende mächtige Licht verblendet die Leſer dergeftalt, 

daß fie den übrigen vorgemeldeten Auffätzen nicht 

Gerechtigkeit, kaum eine billige Aufmerkjamkeit fchen- 

ıs fen mögen. Dieß ift aber nicht unjer Fall, wie man 

bisher gefehen hat, und wir denken daher noch mit 

Treundlichkeit eines Liedes von 

XVI. 

Beranger an Chateaubriand, 
20 einer 

XVII. 

Antwort dieſes letztern 

und 
XVIII. 

25 L’ingratitude politique. 

Diefe drei legten Beiträge haben einigermaßen das 

Gepräge einer individuellen Politik, wie e3 denn auch 
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in der Folge nicht anders ſein kann, daß zwiſchen den 

Hundert und Einen ſich differente Gefinnungen her— 

vorthun. Genug, daß, indem ſie gegen einander über 

ſtehen, ſie ſich nicht aus dieſer Geſellſchaft vertreiben 

und ausſchließen. 

Wenn uns der erſte Theil, welcher achtzehn Auf— 

ſätze enthält, ſchon zu jo manchen Betrachtungen Ge— 

legenheit gegeben, was werden uns nicht die nächſt 

zu erwartenden neun übrigen Bände zu ſchaffen 

machen! 



Wohlgemeinte Erwiderung. 

Nur allzu oft werden mir von jungen Männern 

deutiche Gedichte zugejendet mit dem Wunfch: ich möge 

fie nicht allein beurtheilen, jondern auch über den 

s eigentlichen dichteriichen Beruf des Verfaſſers meine 

Gedanken eröffnen. So jehr ich aber diejes Zutrauen 

anzuerkennen habe, bleibt e8 doch im einzelnen Falle 

unmöglich, das Gehörige jehriftlich zu erwidern, wel- 

ches mündlich auszusprechen ſchon ſchwierig genug 
ıo jein würde. Im Allgemeinen jedoch kommen dieſe 

Sendungen bis auf einen gewiflen Grad überein, jo 
daß ic) mich entjchließen mag, für die Zukunft einiges 

bier auszusprechen. 

Die deutihe Sprache ift auf einen jo hohen Grad 

15 der Ausbildung gelangt, daß einem jeden in die Hand 

gegeben iſt, ſowohl in Proja ala in Rhythmen und 

Neimen ſich dem Gegenjtande wie der Empfindung 

gemäß nad feinem Vermögen glücklich auszudrüden. 

Hieraus -erfolgt nun, daß ein jeder, welcher durd) 

0 Hören und Leſen fich auf einen gewiſſen Grad ge— 
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bildet hat, two er fich jelbjt gewiſſermaßen deutlich 

wird, ſich aljobald gedrängt fühlt, feine Gedanken und 

Urtheile, fein Erkennen und Fühlen mit einer ge- 

wiſſen Leichtigkeit auszusprechen. 

Schwer, vielleicht unmöglich wird es aber dem 

Jüngeren einzujehen, daß hiedurch im höhern Sinne 

noch wenig gethan ift. Betrachtet man jolche Erzeug- 

nilje genau, fo wird alles, was im Innern vorgeht, 

alles, was ſich auf die Perfon ſelbſt bezieht, mehr 

oder weniger gelungen fein, und manches auf einen 

jo hohen Grad, daß es fo tief als Klar und fo 

fiher al3 anmuthig ausgefprochen ift. Alles Allge- 

meine, das höchſte Weſen wie da3 Vaterland, die 

grängenloje Natur jo wie ihre einzelnen unſchätzbaren 

Erjcheinungen überrajchen uns in einzelnen Gedichten 

junger Männer, woran wir den fittlihen Werth nicht 

verfennen dürfen und die Ausführung lobenswürdig 

finden müfjen. 

Hierin liegt aber gerade das Bedenkliche: denn 

viele, die auf demjelben Wege gehn, werden fich zu= 

jammen gejellen und eine freudige Wanderung zu— 

jammen antreten, ohne fich zu prüfen, ob nicht ihr 

Ziel allzu fern im Blauen liege. 

Denn leider bat ein mwohlwollender Beobachter 

gar bald zu bemerken, daß ein inneres jugendliches 

Behagen auf einmal abnimmt, Trauer über ver- 

Ihwundene Freuden, Schmachten nad) dem Berlornen, 

Sehnſucht nah dem Ungefannten, Unerreichbaren, 
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Mißmuth, Invectiven gegen Hinderniffe jeder Art, 

Kampf gegen Mikgunft, Neid und Verfolgung die 

Hare Quelle trübt, und die heitere Geſellſchaft ver- 

einzelt und zerftreut fih in mijanthropiiche Ere— 

s miten, 

Wie ſchwer iſt e8 daher, dem Talente jeder Art 

und jeden Grades begreiflid zu machen: daß die 

Muſe das Leben zwar gern begleitet, aber es keines— 

weg3 zu leiten verfteht. Wenn wir bei'm Gintritt 

ıo in das thätige und kräftige, mitunter unerfreus 

liche Xeben, wo wir ung alle, wie wir find, als 

abhängig von einem großen Ganzen empfinden mil: 

jen, alle früheren Träume, Wünfche, Hoffnungen 

und die Behaglichkeiten früherer Mährchen zurück— 

ı5 fordern, da entfernt ſich die Mufe und ſucht die 

Gejellichaft des heiter Entjagenden, fich leicht Wieder: 

berjtellenden auf, der jeder Jahrszeit etwas abzu— 

gewinnen weiß, der Eisbahn wie dem Nojengarten 

die gehörige Zeit gönnt, feine eignen Leiden be— 

0 ſchwichtigt und um ſich her recht emfig forjcht, wo 

er irgend ein Leiden zu lindern, Freude zu fördern 

Gelegenheit findet. 

Keine Jahre trennen ihn jodann von den holden 

Göttinnen, die, wenn fie fich der befangenen Unſchuld 

» erfreuen, auch der umfichtigen Klugheit gerne zur 

Seite ftehen, dort das Hoffnungsvolle Werden im 

Keim begünftigen, hier eines WVollendeten in feiner 

ganzen Entwicklung fich freuen. Und jo jet mir er— 
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laubt, diefe Herzensergießung mit einem Reimtvort 

zu Schließen: 

Süngling, merfe dir in Beiten, 

Wo fih Geift und Sinn erhöht: 

Daß die Mufe zu begleiten, 

Doch zu leiten nicht veriteht. 



Anhang. 



Joſeph Haydıs Schöpfung. 

Aufgeführt 

an deffen Geburtstage dem 31. März 1826. 

Das Andenken eines Mannes fei heute feftlich bei 

5 und aufgefrifcht, der durch den größten Theil eines Jahr: 

hundert3 als neue geiftige Quelle des Schönen auf Erden, 

als leuchtender Stern am Horizonte de Kunſthimmels er- 

ſchien, auch noch fortleuchtet und fortfließt durch Breiten 

und Weiten der Welt. 

10 Sofeph Haydn iſt den 31. Mär; 1732 (1733) zu 

Rohrau, einem Dorfe in Unteröfterreich wenige Stunden 

von Wien, alfo vor etwa vierundneunzig Jahren geboren. 

Daß jein Vater ein Wagenbauer dajelbit gewefen, die Harfe 

geipielt und das Mütterchen dazu gefungen habe, ift be- 

ı5 fannt genug; daß aber die guten Eltern in diefem ihrem 

Sojeph ein Rad in die Welt jeben jollten, das durch 

folgende Zeiten unaufhaltſam fortrollen werde, dürften 

fie wohl ſchwerlich dabei geahnet haben. 

Co fchläft das Saatkorn einer noch unbekannten ſüßen 

20 Frucht in der Nachbarschaft der Nabe eines Rademacher; 

wie denn die alte Natur fort und fort überall Neues 

und Dauerndes hervorbringt: denn die Wirkung unjeres 

Freundes geht jeit jechzig und mehr Jahren wie ein 
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Eilberfaden durch die Kunftgeichichte; fie hat fih in 

taufend Äſte verbreitet und verzweigt, daß ihr fein Ende 

abzujehen ift. 

Dleibt unſrer heutigen Muße nicht jo viel Zeit, ſolch 

ein thätiges ſchönes Leben vollftändiger vorzulegen, fo 

bemerken wir, daß ja vieles davon gedrudt zu leſen fei; 

und wer iſt von uns jo jung, daß er nicht durch des 

Mannes Herrlichkeit belebt und erquidt worden wäre, 

Die beſte Gejchichte dieſes Kunftherrn und Meifters fteht 

in unferm Bufen eingebrüdt. 

Hier aber werde noch einmal wieder erinnert, daB 

wir in Haydn nicht etwa ein vorzügliches Nachbild, 

jondern ein echtes Originalgenie vor uns haben, das 
fih nach Form und Gehalt aus feiner Vorzeit wie ein 

Phönir erhebt. 

Zwar gehörte der Zuftand der Muſik in der erften 

Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts keineswegs zu den 

geringen, alle Provinzen bes feften Landes erfreuten fich 

unſchätzbarer Talente; aber die Kunft überhaupt war von 

ihrem Urfprung entfernt und in ihren Theilen zertrennt, 

es waren Fünfte geworden in der Mehrzahl, und ein 

Rangftreit unter ihnen ward jelbft von Philofophen be= 

günftigt, welche berufen find, Geiftiges in Reih und Glied 

zu ftellen. 

Noch war das Theater ein Vereinigungsort, der ein 

Ganzes hätte fefthalten jollen, two aber die Zerfplitterung 

exit recht offenbar erjchien, indem eine jede der Künfte 

die andere zu überbieten, ja zu beherrſchen dachte, bis 

die verichmähtefte unter ihnen, die Muſik, das Feld ge- 

warn. Denn wer wollte läugnen, daß die Oper das 
Drama meit hinter fich gelaffen hat, wenn man bemerft, 

wie die Poeſie fich Jubordiniren mußte und wie wenig 
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fie für ſich allein ausrichtete; mit welcher Obermacht der 

Capellmeiſter alles beſceptert, wenn jeder andere Dirigent 

ſich im Winkel halten muß. 

Freilich war der Oper ein ernſthafter hoher Stil, ja 

ein tiefer Sinn geblieben, indem ſie ſich im Kreiſe der 

Götter: und Heldengeſchichte oder großer Weltbegebenheiten 

bewegte, worin das Allgemeine das Bejondere nicht aus- 

jchließt. Denn daß Händel, ein deutfcher Genius, dadurd) 

zu ernjten FFortjchritten angeregt worden, ift gewiß. Aber 

auf dem vaterländijchen Boden fand er feinen Wirkungs— 

freiß, den er in der Fremde fuchen und jo auch in der 

Fremde den Ruhm feines Namens finden mußte Ya 

wer wäre jo unbelannt mit unſrer Kunſt, der nicht wiſſen 

follte, wie wir uns noch heute die Fräftigften Originals 

werke deutjcher Componiſten nur durch Zurüdjeßung in 

unfre Sprache wieder aneignen können. Genug, eine 

deutſche Mufit war da, mächtig, edel, tief, groß, doch 

unbefannt mit fich jelber und fremd in ihren Formen. 

Endlich ericheint unangemeldet auf der Gränze zweier 

20 Nationen, in der Krippe einer Stellmacherwerfitatt das 

auf Erden arm geborne neue Wunderfind, das unjere 

Kunft von dem Gängelbande und fremden Formenweſen 

erlöfen joll, fieht fromm und klug aus fich heraus in die 

frifche grüne Welt, nährt fich von Säften füher Blüthen 

und bringt den goldnen Honig zum Stode. 

Wer aber wollte noch ein neueres Lob erfinnen unje- 

res Helden, den fich ſchon zwei Generationen angeeignet 

haben? Doch dem Einzelnen jei e8 erlaubt, nach bedäch— 

tiger Selbftprüfung feinen Antheil daran zu beurkunden. 

» So bat mir beinahe funfzig Jahre her das eigne Aus: 

üben und Anhören feiner Werke eine wiederholte Total- 

empfindung mitgetheilt, indem ich dabei die unwillkür— 
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liche Neigung empfand, etwas zu thun, das mir als gut 

und gottgefällig ericheinen möchte. Das Gefühl war un— 

abhängig von Neflerion und ohne Leidenschaft. 

Und hierdurch werde ich erinnert, an den Vorwurf 

zu denfen, den man Haydn machen wollen: feine Muſik 

ermangele der Leidenſchaft. Hierauf nun erwidere ich 

Holgendes: Das Leidenſchaftliche in der Muſik wie in 

allen Künften ift leichter al3 man denkt, ſchon weil es 

leichter nachempfunden wird; es ift nicht urfprünglich, 

die Gelegenheit bringt es hervor, und nach dem Begriffe 

der Ulten verdedt e3 die reine Natur und entjtellt das 

Cchöne Haben füdlich gefinnte Theoriften die Leiden- 

Ichaften ala Bedingung aller Kunſt aufftellen wollen, jo 

mögen fie darüber auch nicht getadelt werden, am wenig— 

jten von uns, die wir nicht ihres Klimas find. 

Unjer Haydn ift ein Eohn unfrer Zone und wirft 

ohne Hitze, was er wirkt; wer will denn auch erhigt 

fein? Temperament, Sinn, Geift, Humor, Fluß, Süße, 

Kraft und endlich die echten Zeichen des Genied: Naive— 

tät und Ironie müflen ihm durchaus zugeltanden werden. 

Sind nun die hier genannten Glementartheile, welche ohne 

Wärmeſtoff nicht denkbar find, Haydn'ſche Eigenheiten, To 

begrüßen wir jeine Kunft als antik im beften Einne, und 

daß fie modern fei, ift unſres Wiſſens nicht bejtritten 

worden, was auch ſchwer gelingen möchte, da alle moderne 

Muſik auf ihm ruht. 

Sb nun diefe unferm Freunde zugeftandenen Eigen— 

Schaften auf die Urjache hindeuten, weßhalb er nicht 

thätiger für das Theater geweien, dieß möge dahin ge= 

jtellt fein; daß aber der Grundaccord feines ganzen Genius 

fein geringerer ſei als der fichere Ausdrud einer freien, 

klaren, £eufch geborenen Seele, wünjchte ich wohl jo wahr 
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und warm ausſprechen zu können, als ich es fühle. "Auch 

bin ich es nicht allein, auf den feine Productionen jolche 

Wirkungen ausüben. Wollte jemand einzelne Beifpiele 

des Gegentheild anführen, jo würde ich mich aljobald 

duch Haydns Symphonien und Quartetten zu jchüßen 

wiſſen, die allein ganz fein eigen find, und worin feiner 

über ihm fteht. Diefe feine Werke find eine ideale Sprache 

der Wahrheit, in ihren Theilen nothiwendig zufammen- 

hängend und lebendig. Sie find vielleicht zu überbieten, 

aber nicht zu übertreffen. Macht man ferner einen Unter- 

ichied zwiſchen Geſangs- und Inſtrumentalmuſik, nicht 

ohne Hinficht auf ihre Zuſammenwirkung, jo ift eben hier 

Haydn auch an feiner Stelle: jeine Begleitungen haben 

ein mitgewachienes Verhältniß zum Ganzen, fie treten 

ein und ab, fie reden mit, einzeln und maflenhaft, aber 

fie laften nicht. 

An die nur kurz mir gegönnte Zeit erinnert, gedenfe 

ich noch etwas von feiner Perfönlichkeit dem Gefagten 

anzufügen. Hier nun finden fich alle Nachrichten über- 

einftimmend, daß ſowohl fein öffentliches, als auch fein 

einſames funftgeichmücdtes Leben dem angegebenen Sinne 

jeiner Werke gemäß war. Hiernach mögen ala Beleg 

ichließlich einige feiner gelegentlichen Außerungen, wie 

ich ſie von gutem Munde weiß, freundlich aufgenommen 

s werden. 

Der Dichter Carpani fehte feinen Freund Haydn zur 

Rede: wie es doch zugehe, daß jeine meisten Kirchenſtücke 

gar zu munter, ja humoriftifcheleichtfertig gerathen ſeien? 

Hierauf antwortete Haydn: 

„sch weiß es nicht anders zu machen; wie ich’3 habe, 

jo geb’ ich's; wenn ich aber an Gott denfe, jo ift mein 

Herz jo voll Freude, daß mir die Noten wie von der 

Goethes Werte. 41. Bd. 2. Abth. ! 2 
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Spule laufen. Und da mir Gott ein fröhliches Herz 
gegeben hat, jo wird er mir's fchon vergeben, wenn ich 

ihm fröhlich diene.“ 

Ein andermal fragte Garpani: wie Haydn in der 

Schöpfung ein jo berrliches Bild des Sonnenaufgang 
babe darftellen können? Darauf ward geantwortet: „ch 

ftellte mir den Water des Lichts vor mit Stahl und Stein 

in Händen, und als die beiden Härten an einander ge= 

riethen, jo war der Funke da, aus welchem das prächtige 

Licht hervorſtrahlte.“ Irgend jemand hat dieß Bild fub- 

altern und Eindifch finden wollen; mir ift dabei die uralte 

Tabel des Prometheus Klar geworden, ja ich wüßte mir 

fein erhabneres Bild zu denken ala das allmächtige Licht 

im Funken, das Nllergrößte im Kleinften, das Fließendfte 

aus dem Härteften, das Allerhellendfte aus der Dunfel- 

beit, und worüber uns die Weifen aller Welt noch Be- 

lehrung geben jollten, das hätte der Künftler unjerm 

feinften Sinne geoffenbart. 

Joſeph Haydn ftarb am 31. Mai 1809 zu Wien; 

jein letztes Werk, die Jahreszeiten, ift immer noch 

nicht genug anerkannt, aber es bleibt die Krone der 

mufifalifchen Werke feiner Zeit. \ 
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Des 41. Bandes zweite Abtheilung umfasst Goethes Auf- 
sätze und Bemerkungen zur Literatur aus dem vierten bis 

sechsten Bande von „Kunst und Alterthum* und damit 

den Zeitraum von 1823—1832. Das letzte Heft des letzten 
Bandes ist erst nach Goethes Tode von den „Weimarischen 

Kunstfreunden“ herausgegeben worden; sein Inhalt, so weit 
er hier in Betracht kommt, hätte demnach, streng ge- 

nommen, unter die Aufsätze des Nachlasses (Band 42) ein- 

gereiht werden müssen. Aber es erschien um so unbedenk- 
licher, von solcher Trennung nach der Gesammteinrichtung 
dieser Literaturbände (vgl. Bd. 40 S 391ff.) Abstand zu neh- 
men und so die bibliographische Vollständigkeit des Origi- 
nals in unserer Ausgabe nach Möglichkeit zu wahren, als 
gerade hier die Riemer, Müller, Eckermann sich mit pietät- 
voller Strenge an die Absichten des eben abgeschiedenen 
Verfassers gehalten haben werden, wonach nichts aufge- 
nommen sein wird, was Goethe nicht selbst zum Abdruck 
bestimmt hat. Man findet die drei Aufsätze, um die es 

sich hier handelt, S 361—378. Ebenso haben wir eine Reihe 

von Notizen vorliegendem Bande zugetheilt, welche bisher 

in allen Sammlungen der Aufsätze zur Literatur fehlten, 

nämlich Aufflärung S 73. 74, Einzelnes [1.) S 93, Einzelnes [III] 
S 168 und von Einzelnes [II.) die Äusserung [Medwin, Gefpräche 

mit Zord Byron) S 154. Als Nachtrag erscheint der Aufsatz 
Joſeph Haydna Schöpfung, der im ersten Entwurf zwar von 
Zelter stammt, von Goethe aber überarbeitet und redigirt 
worden ist. Dagegen ist die Abhandlung Shafejpeare ala 

Theaterdichter aus des fünften Bandes drittem Heft bereits 
der ersten Abtheilung des Bandes 41 (S 64—71) einverleibt 
worden; die Betrachtung Berhältniß, Neigung, Liebe, Leiden: 
ichaft, Gewohnheit aus des sechsten Bandes erstem Hefte wird 
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in der ethischen Abtheilung Bd. 42 erscheinen. Rechnen 
wir die beiden Bemerkungen, aus denen Einzelnes [I.] besteht, 
jede für sich, so sind, da die Übersetzung Oeuvres drama- 

tiques de Goethe, in „Kunst und Alterthum“ in zwei getrenn- 

ten Abschnitten gedruckt, bei uns zusammengezogen auf- 
tritt (S 177—198) und auch der Nachtrag zur Tabelle S 280 
seine Sonderexistenz hat aufgeben müssen, im Ganzen hun- 
dertundfünf für sich bestehende Mittheilungen aus „Kunst 
und Alterthum“* TV—VI in vorliegenden Band übergegangen. 

Von diesen hat Goethe selbst nur Eine in die Ausgabe 
letzter Hand (C!C Bd. 38) aufgenommen: Manzoni an Goethe 
(S 11—13); sie erscheint daher in der von ihm daselbst be- 
liebten Fassung. Ein zweiter Artikel, den Goethe aus einem 
anderen, längst gedruckten Werke wiederholt hatte: ®ei 
Gelegenheit des Schaujpiel3 die Philofophen von Paliffot (S 77— 
80), ist in diesem seinem ursprünglichen Zusammenhang in 
C'C Bd. 36 aufgenommen worden. Die Herausgeber des 
Nachlasses haben sodann von den übrigen Aufsätzen neun- 
zehn ganz bei Seite gelassen und den Rest auf die Bände 45. 
46. 49. 60 vertheilt; hierbei ıst jedoch zu bemerken, dass 
die beiden Notizen über „Rameau’s Neffen* (S 14. 15; 85—88), 
die Goethe selbst schon in einen grösseren Aufsatz nach- 

träglich hinein verarbeitet hatte, nur in dieser neuen Form 
in die Nachgelassenen Werke eingegangen sind, und dass 
ferner die drei Aufsätze: Selbftbiographie, Archiv des Dichters 
und Schriftjtellers, Lebenabefenntniffe im Auszug (S 23—31) unter 
Aufgabe ihrer Selbständigkeit sich zu Einem zusammen- 
geschlossen haben, der zunächst in der Quartausgabe und 
dann erst in C!C Bd. 60 erschienen ist. Als Druckvorlage 
hat man für die Nachgelassenen Werke ein Exemplar von 
„Kunst und Alterthum* benutzt — sogar typographische 
Nachlässigkeiten sind mit übergegangen (42, 12) —, in das 
die Herausgeber ihre oft sehr willkürlichen Änderungen 
eingetragen haben. Für uns ist natürlich der Text des 
ersten Druckes massgebend gewesen, im Princip wenigstens, 
mehrfach schienen Abweichungen erlaubt und gefordert zu 
sein. Denn zu allen drei Bänden von „Kunst und Alter- 

thum“, die hier wiedergegeben werden, haben sich Correctur- 
bogen erhalten, in denen an vielen Stellen Änderungen 
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Goethes und Riemers eingetragen sind, auch solche, die 
beim Reindruck keine Verwerthung gefunden haben. Wenn 
nun in solchen Fällen angenommen werden konnte, dass 
die neue Lesart des Correcturbogens nur versehentlich nicht 
in das zur Druckerei zurückkehrende Exemplar eingetragen 
worden sei, so ist unter Berücksichtigung der Grundsätze, 

die sich Bd. 13,1, 8134. 135 im Allgemeinen über den 
massgebenden Einfluss der Vorstufen ausgesprochen finden, 
die Besserung des Correeturbogens in den Text eingesetzt 
worden. Ausdrücklich sei jedoch bemerkt, dass die Cor- 
recturbogen in den Lesarten (unter der Sigle Ja) nur da 
erscheinen, wo ihre ursprüngliche Lesung von dem Rein- 
druck abweicht, und dass im Übrigen die Sigle J auch die 
Correcturbogen deckt. Für den Text der drei Nachlass- 
aufsätze geht unsere Ausgabe nach Möglichkeit auf die 

Handschriften zurück. 
Das handschriftliche Material, mit Ausnahme Eines 

Stückes (vgl. zu Idees sur la philosophie de Thistoire de 
Phumanite par Herder S 345) im Goethe- und Schiller- 
Archiv befindlich, ist von aussergewöhnlichem Umfang; 

auch darin zeigt sich der Einfluss des zunehmenden Alters, 
dass Goethe sich im Umformen und Umdictiren selbst ge- 

ringfügiger Arbeiten nicht hat genug thun können. Infolge 
dessen ist der kritische Apparat sehr stark angeschwollen '). 

Auf den Abdruck der zahlreichen Stoffvertheilungsentwürfe 
konnte man verzichten, da ihr Werth nur gering ist. 

In den Lesarten bedeutet g eigenhändig mit Tinte, g! 
mit Bleistift, g* mit Röthel, 4° mit rother Tinte, Schwabacher 
Ausgestrichenes, Cursirdruck Lateinischgeschriebenes der 

Handschrift. Riemers Änderungen gehen unter R. 

Bearbeiter des Bandes ist Max Hecker, Redactor 
Bernhard Seuffert. 

ı) Wegen der Übermasse des Apparats musste man, aus 

geschäftlichen Rücksichten vornehmlich, auf eine Entlastung 
des Bandes bedacht sein. Es empfahl sich in diesem Be- 

tracht am ehesten, die Lesarten zum letzten Drittel iS 252— 

386) abzutrennen und sie dem Bande 42 zu überweisen. 

B. Suphan. 



Über Kunft und Alterthum. 

Mittheilungen im vierten bis jehsten Bande. 

1823 — 1832. 

Gabriele von Johanna Schopenhauer. S5-—10. 

Abgedruckt als Brief, ohne Angabe des Adressaten, aber 
mit einem genauen Datum: „Marienbad, den 24. Juni 1822*, 

in „Goethe's Briefe. Herausgegeben von Döring“ Leipzig, 
1837. S 347. 348. Einige Auslassungen können über die 
Herkunft aus „Kunst und Alterthum“ nicht hinwegtäuschen; 
allerdings ist das Datum der ersten Redaction ziemlich ge- 
nau getroffen, siehe Tagebuch vom 23. Juni 1822: Verſchiednes 
über Gabriele; die Gestalt aber, in der die Besprechung 
vorliegt, hat sie erst am 1. October 1822 erhalten; Tagebuch: 
Über Gabriele den Aufſatz redigirt. 

Drucke. 

I: Über Kunft und Altertum. Von Goethe. Vierten Bandes 

erites Heft, mit einem Kupfer. Stuttgard, in der Gottaifchen 
Buchhandlung. 1823. S65—72. Dazu Correcturbogen im 

Goethe-Nationalmuseum (Je). Die Correctur ergab textliche 

Änderungen bei 8, 25.26; Kommata wurden eingesetzt 8, 20 
8, 2ı (nach gehalten); die Schreibung modificirt 6, 15. 

Ct: Goethe's Werke. Bolljtändige Ausgabe lekter Hand. 
kl. 8°, Fünf und vierzigfter Band. Stuttgart und Tübingen, 
in der J. ©. Eotta’fchen Buchhandlung. 1833. (Goethe’3 nad): 
gelajjene Werke. Fünfter Band.) S 219—224. Abweichungen 
von J: 6, 6; 9, ı6; 10, 6; innerhalb der Interpunction 6, 12; 

7, s; innerhalb der Schreibung 6, ı5; 7, 22. 
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C: Goethe's Werte. Bollftändige Ausgabe lekter Hand. 
8°, Fünf und vierzigfter Band. Stuttgart und Tübingen, in 
der J. ©. Cotta'ſchen Buchhandlung. 1833. (Goethe's nachgelaffene 

Werke. Fünfter Band.) S 217—222. C weicht von Ü! ab 5, ?. 

Lesarten. 

5, 7 blaueften € 6, 6 überwiegenden CC 12 hervor: 

thun: OC 15 ethifch Allgemeine JaC!C 7,8 heißt:] heißt J 
22 Natürlichrührende / natürlihd Rührende CC 8, 6 Ablei: 
tung. J—-C 2 fteht] giebt Je 26 nicht] nichts Ja 9,16 
neuefte 4 10, 2 bevorwortet J—C 6 AJunius CC 

Manzoni an Goethe S 11-13. 

Drucke. 

J: Über Kunft und Altertfum. Vierten Bandes erſtes Heft. 

18323. 8 98—101. Dazu Correcturbogen im Goethe-National- 
museum (J«); die Correctur hat textliche Änderungen bei 

12, 14.15 ergeben. 

C!: Acht und dreigigfter Band. 1830. S 294—297. Zur 
Geschichte der Drucklegung siehe W. A. Bd. 41,1, S 426 ff. 

Die Abweichungen, die C! von J aufweist (es finden sich 

solche innerhalb der Übersetzung selbst 13, ı3. ı4, ferner in 
der Überschrift, in dem Schlusse 13, 20; zwischen 11, ı und 2 
hat Goethe das italienische Original zum Abdruck gebracht, 
wodurch die Bezeichnung Überfegung, die in J noch fehlt, 

erst motivirt wird), hatte Goethe selbst verfügt für den 

Abdruck der Übersetzung in seiner Einleitung zu „ÜOpere 
poetiche di Alessandro Manzoni con prefazione di Goethe. 
Jena. 1827 SXXXVII—XXXIX (W. A. Bd. 42), woraus sie 
denn weiterhin in C' übergegangen sind. 

C: S292—295, hinter dem italienischen Original wie 
in C", 

Lesarten. 

11,1 Manzoni] Alerander Manzoni J; so auch im all- 
gemeinen Inhaltsverzeichniss zu „Kunst und Alterthum“ 
IV, 3, 8183 2» Überfegung fehlt J 12, 14 nicht] nur Ja 
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15 ob — ihn] daß ich ihn nicht Je 13, 13. 14 beivog] bewegte / 

» Mailand — 1821.) statt dessen heisst es in J: Borftehender 
Brief d. d. Mayland den 23. Januar 1821 bezieht fich auf Kunft 
und Altertum zweyten Bandes drittes Heft Seite 35 [= W.A. 
Bd. 41,1, 8 195]. 

Notizen. S 14-31. 

Diese zusammenfassende Überschrift fehlt in Je. Die 
von uns eingesetzte Nummerirung der einzelnen Aufsätze 
schien nothwendig zu deutlicher Abgrenzung des ganzen 
Abschnittes. 

[1.] Rameau’s Neffe von Diderot. S 14. 15. 

Der Abschnitt 14, 13—15, 10 Aufjehen bereits in anderem 
Zusammenhang abgedruckt W. A. Bd. 45 8 222, 3—ı9. 

Handschrift. 
H: Ein Bogen grauen Conceptpapiers, gebrochen, rechts- 

halbseitig beschrieben von John, fol. 2. 3 innerhalb der Hand- 
schrift zum Aufsatze „Rameau’s Neffe“ in den Nachgelassenen 
Werken (C 46 S65—84; W. A. Bd. 45 S 221— 238), enthält nach 
einer Einleitung gleichen Inhalts, aber anderer Fassung wie 
14, 3—ı2 (Bd. 45 S 221, 2— 222, 2) den Passus unserer Notiz 

14, 13— 15, ı0 Aufſehen. auf der zweiten bis vierten Seite. 
Man wird annehmen müssen, das ganze Manuscript des 
Aufsatzes „Rameau’s Neffe* sei nach dem Erscheinen von 
„Kunst und Alterthum“, IV, 1, geschrieben worden; denn 

es liegt zu dem Aufsatz „Rameau's Neffe“ ein Schema, mit- 

getheilt W. A. Bd. 45 S 348. 349, vor, das die Motive auch 
der Einleitung enthält, in die unsere Notiz hineinverarbeitet, 

worden ist, und das später als die Notiz entstanden sein 
muss, da es der Wiederauffindung des Diderot’schen Originals 
gedenkt, von der jene noch nichts weiss. Beruht aber so 
H auf J, so ist für die Fälle, wo H von J abweicht, die 

Möglichkeit vorhanden, dass Goethe selbst diese Änderungen 

veranlasst habe. Dennoch ist es überflüssig, sie in den Les- 
arten zu verzeichnen, weil sie unserer Notiz nicht als einem 
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selbständigen Aufsatz, wie sie in vorliegendem Bande er- 
scheint, zu Gute gekommen, sondern im Hinblick auf einen 

anderen Artikel vorgenommen worden sind, im Zusammen- 
hang mit welchem sie nachgesehen werden mögen. Ebenso 
überflüssig ist es, die späterhin von Riemer mit Bleistift für 
den Abdruck dieses Artikels in den Nachgelassenen Werken 
getroffenen (vgl. Bd. 45 S 339. 340; 342) Änderungen und 

die Lesarten der Nachgelassenen Werke aufzuführen. 

Drucke. 

J: Über Kunft und Alterthum. Vierten Bandes erftes Heft. 
1823. S 159-161. Überschrift fehlt; im Inhaltsverzeich- 
niss des Heftes sowie im Inhaltsverzeichniss IV, 3, S 184 

ist der Aufsatz mit der von uns für den Text adoptirten 
Bezeichnung versehen. Dazu Correcturbogen im Goethe- 
Nationalmuseum (Je), in die Goethe eigenhändig Ände- 
rungen eingetragen hat, solche mit Tinte, die nicht in den 
Text übergegangen sind, 14, ıs. ı9, eine mit Röthel, die 
vollzogen worden ist, 15,2%. Andere Correcturen, die bei 

der Durchsicht vorgenommen worden sein müssen, finden 
sich nicht verzeichnet: 15, 22, und in Sachen der Ortho- 

graphie 15, 1.9. Der Druckfehler 14, 9. ı0 ist bei der Correetur 
übersehen worden. 

C: Sechs und vierzigfter Band. 1833. S 70 enthält im 
Zusammenhang des Aufsatzes „Rameau's Neffe“ (S 69-88) 

die Stelle 14, ı3—15, ı0.. Der Abdruck beruht auf dem von 

Riemer durchgesehenen H. Lesarten bleiben unberücksichtigt 
(siehe oben). 

€: S 66 die gleiche Stelle in gleichem Zusammenhang 
(S 65— 84). Lesarten bleiben unberücksichtigt. 

Lesarten. 

14, 9. ı0 diefelben] dieſelbe J (dass hier ein Druckfehler 
vorliegt, beweist der Vergleich mit W. A. Bd.45 S 221, ı9.20) 
is welcher] der g über weldher Je ı9 nach man g üdZ alfo J« 
15, ı franzöfifche Ja 9 inedit Ja 15 vor] für J | 22 obwohl] 
wiewohl Ja ſich nach fchon [9? gestr.) Ja 
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[1.] Zouti Nameh, 

überjegt von Profejjor Jen, mit Anmerkungen und 

Zugaben von Profeffor Kofjegarten. S16—19. 

Drucke. 
J: Über Kunft und Alterthum. Vierten Bandes erites Heft. 

1823. S 161—166. Im Inhaltsverzeichniss des Heftes be- 
titelt: Zoutinameh dv. Jen und Kofegarten. und ebenso im 

Inhaltsverzeichniss IV, 3, S 184. Dazu Correcturbogen im 

Goethe-Nationalmuseum (J«); in denselben eine eigenhändige, 
aber nicht zur Ausführung gekommene Änderung 16, ıo. 
18, ı5 ist vielleicht Kunſt statt Straft zu lesen. 

C©:: Sechs und vierzigfter Band. 1833. S 289—292. Eine 
übliche Modernisirung 16,8; Abkürzungen werden regellos 
bald aufgelöst (17,6 hat J: Hr.), bald eingeführt (16, 2.3 
hat ©: Prof., während 19,9 die volle Form erhalten bleibt). 

C: 8 283—286. 

Lesarten. 

16, ı Toutinameh J—C und so durchweg 5 ohngefähr 7 
10 juchen]) beſuchen g aus ſuchen Ja 17, » Alten J—-C 

Neuen J—-C 

[IT.] Volksgeſänge abermals empfohlen. S 20. 21. 

Drucke. 

J: Über Kunft und Altertfum. Vierten Bandes erftes Heft. 
1823. 8 166—168. Ohne Überschrift, aber im Inhalts- 

verzeichniss des Heftes sowie im Verzeichniss IV, 3, S 184 

mit der Bezeichnung versehen, die von uns für den Text 

angenommen worden ist. Dazu Correcturbogen im Goethe- 
Nationalmuseum (Je), ohne Abweichung von J. 

C': Sechs und vierzigfter Band. 1833. S 297. 298. Die 
Beziehung auf „Kunst und Alterthum* ist getilgt worden 
(20, 21; 21, ı6. ı7), der Aufsatz hat eine Überschrift erhalten, 
die Flexion ist nach dem Gebrauch von C' normirt (20, ı6). 

C: 8 291. 29. 
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Lesarten. 
20, ı Volksgeſänge — empfohlen] fehlt J (siehe oben) Volks— 

poefie CC is wahre J 21 oben fehlt C’C,; gemeint sind 
die „Neugriechisch -epirotischen Heldenlieder*, „Kunst und 
Alterthum“ IV, 1, S 54—64 (W.A. Bd. 3 S 213— 220) 
21, ı6. 17 in— Heften fehlt CC 

[IV.] Wiederholte Entjehuldigung und Bitte. 
S 22. 

Druck. 

J: Über Kunſt und Alterthum. Bierten Bandes erftes Heft. 

1823. S 171. 172. Ohne Überschrift, aber im Inhaltsver- 

zeichniss des Heftes sowie im Verzeichniss IV, 3, S 188 mit der 

Bezeichnung versehen, die von uns für den Text angenommen 
worden ist. Dazu Correeturbogen im Goethe-Nationalmuseum 
(Ja); ohne Abweichung. 

Lesarten. 

22,14 ift, nun) tft nun J 

[V.] Selbjtbiographie. S 23. 24. 

Dieser Aufsatz ist mit den beiden folgenden: Archiv des 
Dichters und Schriftitellerd, Yebensbelenntniffe im Auszug unter 
der gemeinsamen Bezeichnung „Entstehung der biographi- 

schen Annalen. 1823.“ erst wieder in der Quartausgabe 

von 1837, 2. Bd. 2. Abtheilung S 654. 655 gedruckt worden. ' 
Von da, nicht von „Kunst und Alterthum“ her, ist er in 

W,A. Bd. 36 8 288—294 übergegangen; die Angabe daselbst, 
S 448, über den ersten Druck ist dahin richtig zu stellen, 
dass derselbe nicht in der Quartausgabe, sondern in „Kunst 

und Alterthum“ geschehen ist. Die Zusammenfassung der 
drei Notizen zu Einem Aufsatze entspricht nicht der Absicht 
des Verfassers, der noch im Inhaltsverzeichniss IV, 3, 8 188 

jeden Artikel gesondert aufführt. 
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Drucke. 

F: Über Kunft und Altertum. Vierten Bandes erſtes Heft. 

1823. S 172—174. Ohne Überschrift, aber im Inhalts- 
verzeichniss des Heftes wie im Verzeichniss IV, 3, S 188 mit 
der Bezeichnung versehen, die von uns für den Text an- 

genommen worden ist. Dazu Correcturbogen im Goethe- 
Nationalmuseum (Je); ohne Abweichung. 

©: Sechzigſter Band. 1842. S 298. 299. Auch hier mit 
den beiden folgenden Notizen zu Einem Aufsatz mit der 
gleichen Überschrift wie in der Quartausgabe vereinigt; die 
Abweichung dieses Drucks von J findet sich schon in der 

Quartausgabe: 24, 4. 

C: S 298—300 in gleicher Verbindung wie in Ct. 

Lesarten. 

24,4 Wie — aber] Doch wie man fih C'C 

[VI.] Archiv des Dichters und Schriftitellers. 
S 25—28. 

Drucke. 

J: Über Kunft und Alterthum. Bierten Bandes erftes Heft. 

1823. S 174—178. Ohne Überschrift, aber im Inhaltsver- 
zeichniss des Heftes wie im Verzeichniss IV, 3, S 188 mit 

der Bezeichnung versehen, die von uns für den Text an- 

genommen worden ist. Dazu Correcturbogen im Goethe- 
Nationalmuseum (Ja); die Correetur hat die Besserung eines 

Druckfehlers ergeben 27, ı5, während das Versehen 25,s un- 
beachtet geblieben ist. 

C!: Sechzigiter Band. 1842. S 299— 302; ohne Über- 
schrift, in unmittelbarem Anschluss an den vorhergehenden 
Aufsatz, von ihm nur durch einen Trennungsstrich geschie- 
den. Vorher schon in gleicher Verbindung abgedruckt in 
der Quartausgabe, 1837, 2. Bd. 2. Abtheilung, 8 65. 655 
(siehe oben S 397); alle Abweichungen des Druckes C*! von ‚/ 

finden sich schon hier: die Synkopirung 26, s, die Besserung 
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25,8, der erläuternde Zusatz 27, 15, die Tilgung des Hin- 
weises auf „Kunst und Alterthum‘“ 27, 27—28, 2. 

C: S 300—302 in gleicher Verbindung wie in (". 

Lesarten. 

25, s jelbjtthätiger J 26,4 andern CC 24 Gedrudte, J—-Ü 

27,7 Komma nach weniger fehlt J—-C 1 Mann] Mann 
(Bibliothef-Secretär Kräuter) CC dieſen] diefem Je 24 ben‘, 
denen J-C 27—238,2 Den — gedenfe fehlt CC 

Paralipomena. 

Wenige Tage, bevor Goethe sich mit des vierten Bandes 
erstem Heft von „Kunst und Alterthum“ zu beschäftigen 

anfing (Tagebuch vom 12. Mai 1822: Nächſtes Heft von Kunſt 
und Alterthum überdadht.), war ihm auch der Plan einer 
neuen Ausgabe nahegetreten, Tagebuch vom 1. Mai 1822: 

Nah Tiiche Gedanken an eine neue Ausgabe meiner Werfe. Die 
drei Aufsätze Selbitbiographie, Archiv des Dichters und Schrift: 
fteller3 und Yebensbefenntniffe im Auszug sind der erste Nieder- 
schlag der mannichfaltigen Pläne und Vorarbeiten dazu; 
denn wie in den Jahren 1816— 1819 Goethe durch die Be- 

schäftigung mit der zwanzigbändigen Ausgabe und dem im 
letzten Bande derselben abgedruckten chronologischen Ver- 
zeichniss seiner Werke anf den Gedanken der „Annalen“ 

geführt worden war, so ist auch der Plan. die „Annalen“ 

fortzusetzen, wie er hier in den genannten drei Aufsätzen 
ausgesprochen wird, unmittelbar an die Absicht der neuen 

Ausgabe geknipft, so enge, dass unsere Aufsätze sich viel- 

fach nicht nur in Gedanken, sondern auch im Ausdruck 

mit damals im Hinblick auf die neue Ausgabe nieder- 
geschriebenen Notizen berühren, die darum hier zusammen- 

zufassen sind. 

1. Zwei in einander liegende gebrochene Bogen grauen 
Conceptpapiers; geschrieben von John, bis auf die zwei letzten 
Zeilen, die Goethe mit Tinte angefügt hat. Entstanden am 

2. Mai 1822, laut Tagebuch: PVorjchlag zu einer neuen Aus: 
gabe fchematifirt; die Erwähnung vom Tode Bertuchs, 9—ı13, 
den Goethe laut Tagebuch am 3. April erfahren, bestätigt 
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die Identität jenes „Vorschlags“* mit vorliegendem Parali- 
pomenon. Der Anfang, ı—ıs ist mit Bleistift gestrichen. 
Der zweite Bogen beginnt mit Ungedrudte 401, 1. 

Vorichlag zu einer vollftändigen Ausgabe zu Goethe's Nachlaß 
von ihm jelbjt entworfen. 

Leſſings Abicheiden. 

Durch feinen Bruder revidirt und in Bänden herausgegeb. 

Anſicht derſelben. > 

Wenn auch nicht durchaus gebilligt, doch höchſt dankenswerth, 
ja unentbehrlich. 

Obgleich leichter durch einen Dritten. 

Legationsrath Bertuchd Beyipiel im Literarijchen, Merlanti: 
liſchen und Techniſchen. 10 

Übergiebt den ganzen Complex feiner wichtigen Auftalt feinem 

Schwiegerjohne, und geht aus der Welt, feine volle Thätig: 

feit zurüdlafiend. 
Gleichniß vom Kindesſpiel. 
Rückkehr auf mich ſelbſt. 15 

Maſſe von Papieren, die um mich aufgehäuft ift, und zwar 

geordnet, 

Aber jedem außer mir jelbft faum zu brauchen. 

Überficht meines jchriftlichen Nachlafies. 

Gedrudter. 0 
Zwanzig Bände der neuften Ausgabe. 

MWeftöftlicher Divan. 

Aus meinem Leben IL Abtheilung 1. u. 27 Band. 
Aus meinem Leben ZI.x Abtheilung 5° Band. 
Windelmann. 25 

Hadert. 
Die Propyläen. 

Kunft und Altertum. 3 Bände, 

Zur Morphologie 1. Bd. 
Zur allgemeinen Natur-Wiffenfchaft 1. Bd. 30 

Zur Farbenlehre. 2 Bde. 
Beyträge zur Optil. 2 Stüde. 

9. 10 im — Technifchen durch Bezifferung aus im Merkanti— 

Lifchen, und Technifchen und Literarifchen. is jeden 19 Nach— 

laſſes nach Auf 3% IT) TI 
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Ungedrudte. 
Paralipomena. 

Hohen Perfonen und den Ihrigen. 
Freunden und Liebehen. 
Loge. 
Anz Theater geknüpft. 

Lyriſches. 
Politika. 

Gott und Welt. 
Zu Fauſt. Zahme Kenien. 

Erotika. 
Juvenilia. 

Moralia. 

Allgemeines. 
Invektiven. 

Kleinere proſaiſche Aufſätze. 

Die ſchon gedruckten und genannten, mit neuren des ver— 
ſchiedenſten Inhalts. 

Götz von Berlichingen erſtes Manuſcript. 

Desgl. letztes. 
Aus meinem Leben J. Abtheil. 3. Band. 

Die eingegangenen Briefe bis 1797 werden beklagt. 
Akten einer Reife nach ber Schweiz. 

Abgegangene Briefe nach der Zurückkunft. 

Eingegangene Briefe ſeit 1797. 
Zur Farbenlehre. 

Zur Morphologie. 
Zur Naturwiffenichaft. 
Auf mi und umfere Arbeiten beziehende Aufſätze meiner 

Freunde. 

von Klinger. 
von Trebra etc. 

An mich gerichtete Gedichte. 
Überhaupt Gedichte aus dem mern. 
Aus der Zeit von Tiefurth und jonft. 
Geichichte de3 Weimariſchen Theaters. 
Lücken in den Mittheilungen aus meinem Leben. 
Angedentet. 
Fragmentariſch bearbeitet. 

Goethes Merle. 41. Bd. 2. Abth. 26 
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Stoff dazu niedergelegt. 
Dadurch Bearbeitung durch einen Dritten möglich gemacht. 
Aufſätze von Freunden, auf fich felbft und unſer Verhältnifl 

bezüglich. 

2. Ein gebrochenes Folioblatt blau-grauen Concept- 
papiers, auf beiden Seiten von Kräuter beschrieben, vielleicht 

Fragment. Zahlreiche Correcturen Goethes mit schwarzer 
Tinte. Dieses Stück wird nicht viel später als das vor- 
hergehende entstanden sein; denn das Geschäft der Auf- 
stellung der Repositur, mit dem am 6. Mai 1822 angefangen 
worden war (vgl. Tagebuch vom 7. Mai 1822), erscheint 

nach dem ersten Entwurf der Stelle 403,3—, wenn überhaupt 

schon begonnen, erst in der Ausführung begriffen. Bei 
seiner Durchsicht hat Goethe diese Stelle so geändert, dass 

die Arbeit nunmehr als vollendet gelten muss, und somit kann 
seine Durchsicht nicht vor dem 20. September 1822 geschehen 
sein; denn für dieses Datum berichtet das Tagebuch noch 
von „fortgesetzter Revision des Catalogs der Repositur“, 
andererseits aber muss sie vor dem 30. November 1822 statt- 
gefunden haben; denn an diesem Tage ging der Schluss 
des Manuscripts zu „Kunst und Alterthum“ IV, 1 nach Jena, 

und damit also wohl auch das Manuscript des Aufsatzes 
Archiv des Dichterd und Schriftftellerd, in welchem sich die 
geänderte Stelle vorfindet (27, 13—26). Zu beachten ist, dass 

nur dieser Passus, der einzige, der, wenn auch mit starken 

Abweichungen, für den Druck verwerthet worden ist, Goethe- 
sche Correcturen zeigt. 

Anftalten 
zu Herausgabe meiner Werfe. 

Der Verfaſſer wendet die Aufmerkjamleit der ihm noch ge: 
gönnten Jahre auf Redaction, Reinigung und Sicherftellung der 
aufgehäuften Papiermaſſe. 

bergiebt feinem Sohn da3 Ganze ala eingeleitetes und mög: 
lichft weit geförbertes Gejchäft. 

Zwei Freunde, Schon viele Jahre mit dem Verfaſſer wirkend, 
deren Arbeiten in die feinigen verflochten und verfchlungen find, 

3.49 
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übernehmen jeder den ihnen zufagenden Theil der Arbeit und 
führen ihn auch bei eintretenden Zufälligkeiten durch. 

Schon Hat ein junger, in archivarifchen und Bibliotheks— 
geichäften geübter Mann die Hauptrepofitur im allgemeinen ges: 
ordnet und catalogirt, jo daß die Sonderung und Rebaction einzel: 
ner Theile vorbereitet, auch zum Zufammenfuchen gar mancherley 
Zerftreute [bricht ab). 

Auch ift geforgt, dab reinliche Abichriften gefördert werben. 
Man kann daher dieſes Geichäft ala ein Abgefchloffenes und 

Gefichertes anfehen, da man außerdem noch die Ausſicht hat, für 
verfchiedene Fächer, das morphologifche und naturwiffenichaftliche, 
befondere Theilnehmer und Redacteure zu gewinnen. 

Man fieht wohl, daß die Anftalt von der Art ift, daß ihre 
Ausführung nicht zwifchen Autor und Verleger verhandelt werben 
kann, fondern daß vielmehr höhere Einwirkungen, die Theilnahme 
ber Nation hiebey erforderlich if. Doch muß man hiebei Ver: 
mittler wünfchen, weil man fich mit dem Technifchen und Öfono: 
mifchen nicht abzugeben gedenft. 

Zwei Perfonen werden genannt, deren Mitwirkung höchit 
wünſchenswerth mwäre. 

Vertrauen auf zahlreiche Ayreunde, Wunſch, das Geſchäft er 
öffnet zu ſehen, jedoch ohne Wbereilung. 

[VI] Zebensbefenntnijje im Auszug. S29—31. 

Drucke. 

J: Über Kunft und Alterthum. Vierten Bandes erſtes Heft. 
1823. S 178—181. Ohne Überschrift; aber im Inhaltsver- 
zeichniss des Heftes sowie im Verzeichniss IV, 3, S 188 mit 

3 Schon —ein g über Ein junger g aus junger Mann 
4 geübter 9 aus geübt, Mann g üdZ die nach über- 
nimmt [g gestr.)] Sauptrepofitur g aus Repofitur im [aus 
eine] allgemeinen g aR 4.5 geordnet g aus die er ordnet daß 
g über wie 6.7 vorbereitet — Zerftreute. g aR 5 gelorgt y 
über ein Copijt angeftelt daß g über um geförbert werden 
g aus zu fördern 

26° 
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der Bezeichnung versehen, die von uns für den Text an- 
genommen worden ist. Dazu Correceturbogen im Goethe- 
Nationalmuseum (J«); ohne Abweichung. 

C: : Sechzigfter Band. 1842. S 302— 304; ohne Über- 
schrift, in unmittelbarem Anschluss an den vorhergehenden 
Aufsatz, von ihm nur durch einen Trennungsstrich geschie- 
den. Vorher schon in gleicher Verbindung gedruckt in der 
Quartausgabe, 1837, II, 2 S 655 (siehe oben S 397); die Ab- 

weichung des Druckes C' von J findet sich schon hier: 
29,10, nicht so 31,2, wo man aber vielleicht für C! nur 

Druckfehler annehmen darf. 

C: S303—305 in gleicher Verbindung wie in 0". 

Lesarten. 

29, 10 deſſen ungeachtet] demohngeachtet J demungeachtet C'C’ 
30, ı6 klärſte J—C 31,2 vor] vor CC 

Thaethbon. Berjuch einer Wiederherjtellung 

aus Bruchſtücken. S 32—47. 

Handschriften. 

H: Die von Göttling angefertigte (vgl. W. A. Bd. 56 
S 191, ı0ff. und Tagebuch vom 25. October 1821) Übersetzung 
der von Hermann in „Euripidis Fragmenta Duo Phaethontis“ 
Leipzig 1821 veröffentlichten Bruchstücke!), von seiner 
Hand sauber geschrieben (Selbsteorrecturen: 37,27; 38,23; 
44,30; 45,5; 46,24) auf zwei Foliobogen grünen Papiers, die 
ineinandergelegt und mit weissem Zwirn zu einem Quartheft 
von vier Blättern vereinigt sind. Überschrift: Fragmente 
aus Euripides’ Phaeton. Die Übertragung umfasst folgende 
Stücke: 35, 5—36, 18; 37,12—38, 31; 39, 15. 16; 44, 10— 47, 18; 

1) Goethe hatte das Hermann’sche Programm am 22. Juli 
1821 erhalten, vgl. die Tagebuchnotiz des betreffenden Tages, 
wo aber der Saxonismus des Manuscripts Phaedon statt 
Phaethon zur irrthümlichen Annahme eines „Phädon* geführt, 
hat. Hermanns Begleitbrief ist vom 15. Juli 1821 datirt. 
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es sind eben nur die beiden, von Hermann mitgetheilten 
Reste, im Manuscript durch eine I (vor 35,25) und eine II 

(vor 44, ı0) ausgezeichnet. Verszählung fehlt; Lücken der 
Überlieferung sind durch Puncte angedeutet (37, 7—ı1. 

nach 26; 38, nach 31; 39, ı6. nach ı6; 45, 3— 35), im letzten 

Verse (47, ıs) sind Ergänzungen in Klammern eingeschlossen. 
Innerhalb der Chorgesänge sind Strophe, Gegenstrophe, 
Epodos als solche durch danebengesetzte Bezeichnungen 

gegen einander abgegrenzt; zuweilen ist die erste Zeile 
ausgerückt. An drei Stellen sind Anmerkungen unter dem 
Texte hinzugefügt: 44, ı3; 45, 4. 26. 

H:: Ein Folioblatt grauen Couceptpapiers, auf der 
Vorderseite (die Rückseite trägt Goethe’sche Ausführungen 
zur Meteorologie in Blei) 34,24— 35,24 enthaltend, von 
Goethes Hand mit Tinte geschrieben. Zweifellos nicht 
erster Entwurf: die Schrift ist sauber und, wenn auch gegen 
das Ende zu flüchtiger werdend, glatt und deutlich. Die 
einzige Correctur, die sich findet, 35,21, ist mit Bleistift 

geschehen, also erst nachträglich. Die Namen der Reden- 
den stehen abgekürzt: Kl. und Ph. in besonderer Zeile. 
Verszählung fehlt. Das Ganze ist mit Röthel (eigenhändig ?) 

von oben bis unten durchgestrichen, die vollzogene Ab- 
schrift anzudeuten. HZ und H! liegen vereinigt in einem 
Umschlag, der von Goethes Hand die Aufschrift trägt: 
Phaethon. 

H*: Paralipomenon 2 (siehe S 410) enthält, von Goethe 

mit Bleistift Nüchtig geschrieben und mit Röthel gestrichen, 
den Passus 47, 22—24; darüber, mit Tinte, die Notiz: 143 bi3 

149, das heisst die 47, 23 erwähnten Verse in der unrichtigen 

Zählung von J. 

Drucke. 

I: Über Kunft und Alterthum. Vierten Bandes zweytes 
Heft. 1823. S5—34; im Inhaltsverzeichniss Phaethon de3 

Euripides genannt. Dazu Correeturbogen im Goethe-National- 
museum (J«), nämlich Bogen 1. 2.3 des betreffenden Heftes, 

von denen Bogen 2 in Johns Hand das Datum: den 10. März 
1823. und Bogen 3, von Goethe mit Tinte, das Datum: d. 
29. Mär; 1823. trägt. Weitere Eintragungen finden sich 
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nicht in Ja. Die Abschrift, auf der Ja und also weiterhin 

J beruht, hat mancherlei Irrthümer herbeigeführt: das 
Erinnijs 44, ı2 von H nahm der Abschreiber für Erinny’s, 
wie das Wort in J« erscheint; Nahn 38, 28 ist zu Nähe ver- 

lesen und demgemäss ihr zu ihre coniicirt worden. Die 

Drucklegung hat die Fehler vermehrt. Goethes (Riemers?) 
Durchsicht hat zwar einige berichtigt (38, 1; 38, 21: Akranos J« 

statt Ofeanos; 43, ı5 früh; 44, ı2 Erinny’3), andere aber durch- 

schlüpfen lassen (36,2; 40, ıs; 42, 11.20; sicher auch 41, 4, 

vor allem aber 38, 28). Zu den fehlerhaften Abweichungen 

des Druckes von den Handschriften treten die. gewollten: 
35, 15.18.25.26.30; 36, 2.4.6; 37,28; 38,10; 44, 93.26; zweifelhaft, 

ob unmittelbar auf Goethe zurückzuführende Änderungen 
vorliegen, mag man bei 35, ı9; 45, 5 sein. Besondere Be- 

achtung verlangen die Abweichungen innerhalb der Über- 
setzung, die den Rhythmus betreffen: 38, 6. 29.30; 45, 1. 11; 

46, 23; 47, 2.’6; wie weit hier Goethe in dem Bestreben, den 
Vers zu vermannigfaltigen, bewusst von H abgegangen ist, 
muss dahin gestellt bleiben. Weggelassen ist, und zwar 
sicher absichtlich, innerhalb der Chorgesänge die Bezeich- 
nung Strophe, Antiftrophe u. s. w.; die Lücken des Urtextes, 
die H markirt, sind, wenn nicht ausgefüllt (37, —ıı), un- 
beachtet gelassen, mit Ausnahme von 39, 16; 45, 3— 25; 
hinzugefügt ist die Verszählung, die aber durch das Versehen 
zweier Stellen in Unordnung gerathen ist: V 90 trifft statt 
auf 37,28 auf 37,27 und in Verfolg dieses ersten Irrthums 
fällt V 115 auf 38,23 und müsste V 120 auf 38,35 fallen, 
dieser fällt aber — das zweite Versehen — auf 38, ». Da- 

durch ist weiterhin die Verweisung 47,23 unrichtig geworden. 

Eine dritte Ungenauigkeit ist dadurch entstanden, dass die 
Reihe Striche 45, 24, obgleich zwar im Druck J ausgefallen, 
dennoch als Vers gezählt worden ist. Die falsche Zählung, 
die kaum der Druckerei zur Last gelegt werden kann, ist 
von Goethe bei der Durchsicht von J« ebenso wenig bemerkt 
worden als die oben genannten Druckfehler. Seine Aufmerk- 
samkeit hat sich augenscheinlich in diesem Falle vor allem 
der Interpunction zugewandt, indem gerade in dieser Be- 
ziehung J an zahlreichen Stellen von Ja abweicht (32, 10. ı5 
Komma nach Todter fehlt Ja; 36,25; 37,7 nicht. Ja; 37, 19; 
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37,23 Geihäft Ja; 38, 14; 38, 22 fehlt jede Interpunction Je; 
38,28 ebenso; 39, 18.21; 45, 12.15; 46, 14.28 und anderes). Auch 

die Orthographie erscheint in J gegen Ja geändert: 38, ?7 

Sergen Ja; 46, 10 Weyhrauch Ja. 38, 13 liest Ja Ehe: Gelep. 
Eingriffe in den Text finden sich dagegen nur vereinzelt: 32, 12; 
37,2.28. Unausgefüllt geblieben ist eine Lücke: 33, ı5 fehlt 

der Schluss des Verses feiert — ja; erst auf der letzten Um- 
schlagseite des Heftes wird dieser Mangel durch folgende 

Notiz aufgehoben: Seite 7 [S 33 unseres Bandes] wäre bie 
Lücke der letzten Zeile [Zeile 15 unseres Bandes] auszufüllen 

wie folgt: Feyert prächtig heute ja 

C: Sechs und vierzigfter Band. 1833. S 30—48. 0* 
bessert zwei der erwähnten Druckfehler (36, 2; 42, 20), ändert 

die Orthographie (42, 26 Lybiens J) und Interpunction (32, 3 
worden; C’; 32,12 mochte, J; 33, 14; 34, 3 Roſſe; C'; 41, 1), 

löst eine Synkope auf (39, ı2), tastet die Wortform an (39, 36; 

vgl. auch 35, ı5). Die Lücke 33, ı5 wird ausgefüllt, aber unter 

gedankenloserVernachlässigung jeglicher Interpunction ; 35,14 
wagt man, dem Goethe’schen Ausdruck eine scheinbar edlere 
Färbung zu geben. 

C:S29—45. Die Besserung der Druckfehler nimmt 
ihren Fortgang (40, ıs; 42, 11), wofür sich aber ein neues 
Versehen einstellt: 45,5. Die Wortform strebt man zu nor- 

miren (43, 2ı in Bezug auf 39, ı2). Die Interpunction erleidet 
zahlreiche Änderungen: 32, s worden: C; 22 Roffeftand, C; 

38, 26; 43, ı2 hin; C; 46, 2.3. 

Lesarten. 

32,5 köſtliche J—C 7.5 einfach großen J-C wer 
weiternd; wir Ja 12 fie] es Ja 33, 8 jeden] jedes J— (U 
14 begrüßt, CC 15 Anglanz! Feiert — ja] Anglanz [ohne 
Interpunction] J Anglanz feiert prächtig heute ja C'C vgl. 
dazu oben 23 zarte J—C 35,7 beglüct, zu jagen] beglüct zu 
fagen, J—C 14 Pferde] Rofje CC 15 Geweckt — beftimmten) 
Und von Auroren aufgewedt den Hi hoch beftimmten J hochbe: 
ftimmten OC 13 Wie, — erfchredt?) Wie? Mutter aber foll 
ich glauben was erfchredt. HI Wie? Mutter, darf ich willig glauben 
was erichredt. J—C 19 vor] von HI 31 Allerhöchiten g' aus 
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Allergrößten H' mit 25 beginnt H; über seine Überschrift 
siehe oben 25.36 Erinner’ — mehr] 

So, der Verheißung eingebenf, die Helios 
Mir in der Brautnacht gab, Fleh’ ihn, dak Einen Wunſch 
Er dir gewähre; doch nur Einer ift vergönnt. H 

Davor: I. Klymene und Phaethon. H 30 Wie — Helios] Doch 
wie gelang ich zu Apollon’3 Flammenburg H 36, 2 deinem J 

deinen — lieb] jorgen, daß du unverfjehrt ihm nah’ft H 4 wäre, ] 
ift und HZ fprächt] ſprachſt Hs Du — bereinft] Dich über: 
zeugt jelbft der Erfolg H 25 geichieht; auf J« 37,1 Der] 
Das J—C, siehe aber 43, 20; vgl. dazu W.A. Bd. 41,1, 5210, ıs 

mit Lesart 2 darin] drinn Je 7—ıı Leife — Werf fehlt H 
statt dessen eine Reihe Puncte; davor: Strophe. 1.7 ıs vor 
der Zeile: Antiftr. 1. H Gyrine-Ton] Syrine : Ton aus 

Syrinxton H Syrine Ton J—C 17 Wufit: H—C (siehe aber 
oben und die folgende Lesart) ı9 Schaar: HJ« 24 vor 
der Zeile: Strophe. 2, H 25 Ruderſchlag, J—C nach % 
nach Segel zwei Reihen Puncte 7 37 mitteln] mittlen [aus 
mittelften A] H—C 2s vor der Zejle: Antiftr. 2. 7 zum 
andern] zu anderm H 38,1 bei ber] beyder Je 5 vor der 
Zeile: Epodos. H 6 ich jonft] jonft ih H 10 gewährten] gaben ZZ 
13 Phaeton! H Phaethon. Je 2ı vor der Zeile: Strophe H 
23 vom nach aus dem H 3 vor der Zeile: Antiſtr. I 
2:6 Komma fehlt JC! 28 ihr Nahn] ihre Nähe J-C 2 
Sohnes H 30 weihn H nach 3ı eine Reihe Puncte H 
39, ı2 Ehejtandes C!C nach ı6 eine Reihe Puncte ZH us 
Leuchte: ſetzen Je 21 gut. Je 26 Fußſtapfen C'C 40, ıs welchen] 
welchem JO! 41, ı folgendes; wir JS Aa nun] nur J-C 
42, 11 ihn) ihm JC! 12 Punct fehlt J-C 20 bem] den J 
24 Dceans. J—-C 43, 18 Wann] Wenn J-C 21 Eheftands: 

feier C 44 vor ı0 II H 13 zu traf macht Göttling eine 
Anmerkung: Statt Heprjior, biefer durchaus unattifchen Form, 
ift wohl zu lefen: &v vexpois Herovuevoıs H 23 Dad — angehört] 
Und auf die Thüre heft' ich jelbft das Siegel dann H 26 meiß.] 
fennt! H_ 2s vor der Zeile: Strophe. H 39 wir,] wir J—C 
so Du aus Dich H 45,1 Aungfrauen,]) Jungfraun! H 4 zu 
Knaben macht Göttling die Anmerkung: Statt oo I. velo; 
in ber Gegenftrophe «sevarom: H 5 Den] Den über un- 
leserlich gemachtem Wort H Tenn C ätheriſche H nach 
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6 Absatz J—C 7 vor der Zeile: Antiftr. 7 ıı Kön’ge H 
ı2 heimführt,] heimführt ZZ heimführt. Je 15 hört. Je 2 hym: 

nenfingendb H 22 jeden] jedes H—C 24 diese Reihe Puncte 
fehlt J-C 3% zu Göttin macht Göttling die Anmerkung: 
Aphroditen® HT 46,2 fieht’3. C 3 Gemach, C 14 davon. Ja 
24 wehe üdZ H 2 Entdedet U Königin,] Königin H Köni: 
gin. Je 47,2 bleibt H s Okeanos H 17 Der feiner und 

Thränen — mehr und kann ineckige Klammern eingeschlossen H 
23 144—150] 143—149 J—C 

Paralipomena. 

Hier ist eine Reihe von Versen und Versfragmenten zu 
erwähnen, die ursprünglich wohl ebenfalls als „eigene ein- 
geschaltete und verbindende Zeilen“, wie sie Goethe bei der 
Reconstruction „Phaethons“ benutzte (vgl. 60, 3. s), Ver- 

wendung finden sollten. 

1. H: Ein Folioblatt gelblichen Conceptpapiers, zu 
Quartformat zusammengefaltet, enthält auf den äusseren 

Seiten Paralipomenon 1. zu dem Aufsatz Die Bachantinnen 
be3 Euripides S 237 — 242; die Innenseite bietet einen Ent- 
wurf zu vier Versen, von Goethe mit Bleistift in lateinischen 

Buchstaben geschrieben. Mehrfache Correcturen; vor allem 

ist die Reihenfolge der Verse durch davorgesetzte Zahlen 

geändert, wodurch die beiden letzten Verse die ersten ge- 

worden sind. Das Ganze ist dann mit Bleistift gestrichen. 

H': Ein Quartblatt ähnlichen Papiers, die vier Verse 

von H in Reinschrift enthaltend. Goethes Hand mit Tinte; 

lateinische Buchstaben. Angeklebt an das unter Nr.2 er- 
wähnte Blatt. In Vers 1.2 g! Kommata nachgetragen. 

Phöbus 

Bedächtig, Sohn! Bedencken hat noch nie gereut; 
Erwogne That, die längſt gethane freuet noch, 

ı Phöbus fehlt H 2VIstand zuerst an dritter Stelle H 
Komma nach Bedädtig g! HY 3 V 2 stand zuerst an 

vierter Stelle H_Erimwogne unter Bedähtige H die — noch 

unter erfrent uns [?] in jpäter Zeit [in — Zeit unter in Er- 
innerung] 7 Komma nach nod) g’ H! 
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Das Unvernünftig: Handeln aber ift ein Traum 
Des man ſich faum erinnert aljobald man wacht. 

2, An H! von Nr. 1 angeklebt ist ein Quartblatt von 
grüner Färbung, ein früherer Briefumschlag mit Goethes 
Adresse. Die eine Seite enthält 4? (siehe oben S 405), die 
andere Seite trägt folgende Verse, von Goethes Hand mit 

Bleistift; offenbar Reinschrift, in lateinischen Buchstaben, 

Kommata sind später nachgetragen 5. 6. 

Men eine Göttin liebte fcheuet feinen Gott. 

Unanerfannt bleibt wohl auch der geliebte Sohn. 

Den Menſchen zu erinnern daß ex jterblich jey, 5 
Vergänglich aber nicht allein, ohnmächtig aud). 

Das Übel kenn ich frommts zu wiſſen wie's geichah. 

3. Ein Streifen grauen Papiers enthält, alles von Goethes 
Hand mit Bleistift in lateinischen Buchstaben geschrieben, 
ausser den unter einander stehenden Wörtern Eonfcriptions: 

Syitem Delegationd —, folgendes Bruchstück, vielleicht eine 
Variante zu 41, 12: 

zu jchelten ift ala Thor der ſchwer befeinbete, 
Der 

Deutſcher Naturdichter. S48—51. 

Diesem Aufsatz folgen seit seinem ersten Drucke in J eine 
Betrachtung über Naturdichter, unterzeichnet mit R., von 
Riemer (J S84—90; C! 45 S 235—239; C 45 S 233 — 237), 

und sodann drei Gedichte Fürnsteins: „Der Hopfenbau*, 
„Ermunterung im Winter. Nach Salis*; „An den April“ 
(J 50-98; C! 45 S 240-245; C 45 S 238— 243). 

ı V 3 ursprünglich an erster Stelle E Unvernünftig- 
Handeln] unvernünftge Handeln 7 2 V 4 ursprünglich an 
zweiter Stelle 7 



Über Kunst und Alterthum. 411 

Drucke. 

J: Über Kunft und Alterthum. Vierten Bandes zweytes Heft. 
1823. S 79—84. Im Inhaltsverzeichniss des Heftes wie im 
Verzeichniss IV, 3, S 184 bezeichnet mit: Fürnſtein, deutjcher 

Natur: Dichter. Dazu Correcturbogen im Goethe - National- 
museum (J«), die von Goethes Hand in Tinte das Datum 

vom 5. 9. April 1823 tragen. Sie zeigen Goethe’sche Correc- 
turen, hinsichtlich der Interpunction: 48, 3.12; 51, ı7; hin- 

sichtlich des Textes: 49, 1. 12.14. Von diesen letzteren ist 

49, ı in der Art zurückgenommen, dass der Strich, mit dem 
Goethe das ursprüngliche Wort des Textes getilgt hatte, 
seinerseits wiederum durchgestrichen worden ist; in diesem 
Falle ist die Änderung, die statt dessen eingeführt worden 
(siehe 49,2), in Je nicht eingetragen. In derselben Weise 
hat Goethe die Correctur 49, ı2 rückgängig gemacht, um 
dann die hier beabsichtigte neue Fassung weiterhin für 
49,14 zu verwenden. Nicht verzeichnet findet sich in J« 

(ausser 49,2) die Besserung eines Druckfehlers 49, 20 und 

die Eintragung des Kommas nach fprechen 50, 23; umgekehrt 

ist die Correetur 48, ı2 nicht in J übergegangen. 48, 21 trau— 
lih ist kaum, wie Witkowski (Deutsche Nationalliteratur 
Bd. 32 S 56) vermuthet, Druckfehler für „treulich*; vgl. den 
Gebrauch von „traulich“, „zutraulich“ im selben Hefte S 187. 

192 (W.A. Bd. 36 S 295, ı2; 299, s). 

Cr: Fünf und vierzigfter Band. 1833. 8 232—255. Ab- 
weichungen von J betreffen Synkope (50, 2) und Apokope 
(48, 3), Regelung der Flexion (51, ı6), Interpunction (48, 15) 
und anderes (48, ı7; 51, ı?). 

C: 5 230—233. Abweichungen von (": 50, 11. 27. 

Lesarten. 

48,3 Jahre CC Komma nach adten g J« 10 wiſſen— 
ſchaftliche J-—C ı2 Komma nach mangelte g gestrichen Ja 
15 ftehen: C!C 17 ohngefähr J 49, ı ſolchen] dergleichen 9 
aR für foldhen Je über die Zurücknahme dieser Correctur siehe 
oben 2 bdiefen] ſolchen Je 12 geitört] getrübt g aR für ge- 
ftört J« dann aber ist die Correctur zurückgenommen und 

das Ersatzwort durch Haken g an die Stelle 49, 14 verwiesen 
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worden J@ 14 getrübt g aR für aeftört Je 20 ihn] ihm Ja 
50, 2 andern CC a unferm C 27 Heinrich JC! öl, 16 

günfligen J  ı7 Kommata g Ja 19 Auffteigenden J nach 
2ı ©. als Verfasserchiffre zur Unterscheidung von dem un- 
mittelbar folgenden Aufsatze Riemers J-C 

Suftus Möſer. S 52—58. 

Zu 54, 19.20 siehe W. A. III Bd. 7 S 320. 

Drucke. 

J: Über Hunt und Altertum. Vierten Bandes zweytes Heft. 
1525. 5 129—138. Im Inhaltsverzeichniss des Heftes be- 

zeichnet mit: Möfer, im Verzeichniss IV, 3, S 184 mit: Möfer 

über den Aberglauben unferer Vorfahren. Der den Aufsatz 
schliessenden Übersetzung aus Byrons „Manfred‘, die als 
selbständiges Gedicht in C! 3 S 209—211 bez. € 3 S 199 — 
201 und W.A. Bd. 3 S 201—203 aufgenommen worden ist, 
ist im Inhaltsverzeichniss des Heftes wie im Verzeichniss IV, 

3, S 187 durch die besondere Überschrift: Bannflud eine 
gewisse Sonderstellung zugebilligt. Dazu Correcturbogen 
im Goethe-Nationalmuseum (J«) mit Correcturen (Goethes?) 

in Blei (54, 11; 55,3) und Tinte (56,35). Andere Abweichungen 
des Reindruckes von Je finden sich nicht in Ja eingetragen, 

so die wichtige Änderung 57, 20, die Modification der Inter- 
punction 52,19; 54, 11, der Schreibung 57,1 (Die Ja bie J), 

die Besserung eines Schreib- oder Druckversehens 53, 4. 
Der Fehler 56, 2ı ist überhaupt unbemerkt geblieben; so 

auch 57,3, während der Ausdruck „zu Gute machen“ 55, 20, 

nicht reflexiv, weil auch sonst bei Goethe vorkommend 

(W.A. Bd. 27 8 331, ıs), als beabsichtigt gelten muss. 
C: Fünf und vierzigiter Band. 1833. S296—299. Die 

schliessende rhythmische Übersetzung ist sammt den ein- 
leitenden Worten weggefallen (55, 21 — 58, ı2); fernere Ab- 

weichungen von J sind die Auflösung einer Apokope (52, 2), 

einer Synkope (55, 4), die Beseitigung eines durch die Correc- 
tur von Je hinzugekommenen Satzzeichens (52, 19); endlich 

noch 54, 6. 14. 
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C: S 294—297. Geändert ist gegen C! die Interpunc- 
tion 54, 12. 

Lesarten. 

52,2 erwähne C'CÜ 19 Goldbarren [kein Komma Ja], J 
53,4 Geifteäfräfte] Rechtfertigung Je as eitlen J—-C 54,6 
Einem) einem J 11 einander, Je die g! [?]) aus wie Ja 
ı2 Schaden; C 14 zur) zu OC 55,3 Zauberſtricken g! [?] 

aus Zauberftrihen Je 4 zufammenziehen CC jemehr J—C 
55, 21-58, ı2 fehlt C'C 56, 21 In) Im J 0 235 Nah g [?) 
aus Nah Ja 57,3 lied] Lied J; so auch C Bd.3 S 210; 
CBd.3S 200; W.A.Bd.3S202 ıs Komma nach fchwärzefte 
fehlt 720 Allerichlimmftes] Allerichlimmften Je 

Zu Phaethon des Euripides. S59—63. 

Drucke. 

J: Über Kunft und Altertfum. Vierten Bandes zweytes Heft. 

1823. S 152 — 158. Im Inhaltsverzeichniss IV, 3, S 184 
bezeichnet mit Nachtrag zu Phaethon des Euripides. Dazu 
Correcturbogen im Goethe-Nationalmuseum (J«) mit dem 
Datum von Goethes Hand: d. 5. May 1823, ohne Abweichung 
von J. Einige Druckfehler sind unbemerkt geblieben (59, 7 
herrlichlichſten; 62, 13. 14 Donerjchlag); so wird denn auch 62, 4 
die Lesart von .J ungenau sein. 

C': Seh3 und vierzigfter Band. 1833. S49--53. Die 
Interpunction ist geändert 60, 2. 

C: S46—50. Siehe 61, 2. 

Lesarten. 

60, 23 Sohnes, CC  61,8.9 Herold. Der J—C 2 hier: 
aus JE! 62, 4 Hirten:] Hirten J—C 8 Heftig Schnelle J— U 
12 Treftlente, J—C 17.18 Borigen. Hat J-C 20.21 Merops. 

Eben J-C 22.23 Diener. Brandqualm J—C 
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Die tragiichen Tetralogien der Grieden. 
S 64—68. 

Drucke. 
F: Über Kunſt und Altertfum. Vierten Bandes zweytes Heft. 

1823. S158—165. Im Inhaltsverzeichniss des Heftes wie 
im Verzeichniss IV, 3, S 184 fehlt der Überschrift die 
zweite Zeile. Dazu Correcturbogen im Goethe - National-. 
museum (Je), mit dem Datum des 5. und 22. Mai 1823 

in Goethes Hand. Eigenhändige Correctur in Tinte 65, ıs. 
Nicht eingetragen sind die Besserung eines Druckfehlers 
(65, 15) und einige kleine Änderungen (67, 20 genug thuend Je; 
68, ı2 ist das Komma vor feinen gestrichen). 

C!: Sechs und vierzigfter Band. 1833. S 11-15. 
C: S 11—15. 

Lesarten. 
65, 13 nad] no Ja ı1s nicht Klug g aus es nidt Ja 

Spaniſche Romanzen, 

überjegt von Beauregard Pandin. S69—72. 

Drucke. 
I: Über Kunft und Alterthum. Vierten Bandes zweytes Heft. 

1823. S 171 —176. Im Inhaltsverzeichniss des Heftes be- 
zeichnet mit: Spanifche Romanzen überſetzt. Dazu Correctur- 
bogen im Goethe-Nationalmuseum (J«) mit dem Datum von 
Goethes Hand: 22. May 1823; ohne Abweichung. Druck- 
fehler sind nicht vermieden: (trival 72, ı4), 72, ır, so mag 
70, ır statt des Positivs geneigt der Comparativ beabsichtigt 
gewesen und nach mittlere 72,5 ein Substantivum ausgefallen 
sein. 

C': Sechs und vierzigfter Band. 1833. S 368—371. Siehe 

die Lesarten 70, ı7; 72, 16. 

0: S 360-363. 
Lesarten, 

69,15 Komma nach Gedidt fehlt J—-C 70,17 geneig: 
ter CC 72, 3 hierauf: J—C 16 Vermittlung C!C oder)] 
und J-C 
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Aufflärung. S 73.74. 

Druck. 

J: Über Kunft und Altertum. Bierten Bandes zweytes Heft. 
1823. 8 182—184. Im Inhaltsverzeichniss IV, 3, S 185 be- 

zeichnet mit: Aufllärung zu dem Sprüchlein: „Wenn man alle 

Geſetze ftudiren follte, jo hätte man feine Zeit fie zu übertreten,” 

Dazu Correeturbogen im Goethe-Nationalmuseum (.‚«) mit 

deın Datum von Goethes Hand: d. 24. May. Eine Goethe- 

sche Bleistifteorreetur 74, 7; statt der Klammern 74, 9. 10 

zeigt J« Kommata. 74, 16 Queere Je Quere J. 

Lesarten. 

73, 8.9 Auf Seite 44 von „Kunst und Alterthum“ IV, 2, 

(W. A. Bd. 42) heisst es im Nachsatz des Spruches: jo hätte 

man gar feine 74, 7 ernfter g! aus ernftliher Je 9 zehn] 
zehen J 

— — — — — 

Sicherung meines literariſchen Nachlaſſes. 
Ss 75. 76. 

Druck. 

J: Über Kunſt und Alterthum. Vierten Bandes zweytes Heft. 
1823. S 184—186. Dazu Correcturbogen im Goethe-National- 
museum (.J«) mit dem Datum des 24. Mai 1823 in Goethes 

Hand. Eine Goethe’sche Bleistifteorreetur 75, ı3; siehe auch 

75, 14 und ı9, wo die ursprüngliche Wiederkehr desselben 
Ausdrucks angemerkt ist. Die Beseitigung dieser Wieder- 
holung 75, ı9 ist in J« nicht verzeichnet. Ebenso nicht 

die Änderung 75, ı9 (an erster Stelle); 76,2 und kleinere 

Druckversehen. 

Lesarten. 

75, ı3 näher g! aR für nicht gestrichenes ausführlih Je 
14 zu bearbeiten aR g! ein Merkstrich Je; vgl. zu ıs 13 jeßt] 

jeto J 19 in— Art] auf diefe Weile Je verſuchsweiſe] furz 

zu bearbeiten Je dazu aR g! ein Merkstrich, siehe oben 
76, 2 abgejendeten] abgegangenen -T« 
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Bei Gelegenheit des Schaujpiels 

die Philojophen von Palifjot. S 77—80. 

Druck. 

F: Über Kunft und Alterthum. Vierten Bandes drittes Heft. 
1824. S 71—75. Dazu Correeturbogen im Goethe-National- 
museum (Je), ohne Abweichungen. Das Ganze ist die 
Wiederholung eines Abschnittes aus „Rameau’s Neffe“ in 

den „Anmerkungen über Personen und Gegenstände, deren 
in dem Dialog Rameau' Neffe erwähnt wird“, W. A. 

Bd. 45 S 209, 11 — 212, 5, dem eine Überschrift (77, 1.2) und 
eine Schlussbemerkung (80, 6.7) gegeben worden ist. Die 
Druckvorlage zu diesem neuen Abdruck beruhte entweder 

auf E: Rameau’s Neffe. Ein Dialog von Diderot. Leipzig, bey 
G. J. Göfchen, 1805. 8 467—471 (W.A. Bd. 45 S 327) oder 
auf B: Goethe3 Werke. Zwanzigſter Band. Gtuttgart und 
Tübingen. 1819. 8 204—207 (W.A. Bd. 45 S 328), deren 
Irrthümer in J/ wiederkehren (79, 5; doch weicht J in 

wenigen Fällen von EB ab, von denen wohl nur 77, 15 als 

beabsichtigte Änderung angesprochen werden kann. Ande- 
res mag Schreib- oder Druckversehen sein, so sicherlich 
78, 13. 16. 

Lesarten. 

77,3 2.] zweyten J7_ 14 gejchehen] so auch in E; die Angabe 
geichehn W. A. Bd. 45 S 336 (Lesart zu 209, 22) ist unrichtig 

15 Anmaßlichkeit] die Anmaßlichteit EB [fehlt W. A. Bd, 45 
8 336] Scheinverdienft] das Scheinverdienft EB is nad — 
vor] vor wienah EB 78,5 unfre® EB 7 :arbeiten] arbeiten 
EBJ 13 widtigen J [fehlt Bd. 45 S336] ıs an fehlt J 
79, 5 vorwerfen] vorzuwerfen EBJ; die Verderbniss mag da- 

durch entstanden sein, dass vor ihnen 79,3 ein „bereit,* 

oder „gesonnen,* ausgefallen ist; für die Besserung haben 

wir uns an die W.A. Bd. 45 S 211, 5 beliebte Weise gehalten 
7 verrudt EBJ 12 fodbern EB 14 Foderungen EB 
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Netrolog des deutſchen Gil Blas. S 81—83. 

Drucke. 

T: Über Kunft und Alterthum. Vierten Bandes drittes Heft. 
1824. S86—90. Dazu Correcturbogen im Goethe-National- 
museum (Ja) mit dem Datum in Johns Hand: ®ienftag ben 
3n Norbr. 23. Von den mehrfachen Abweichungen des Rein- 
druckes sind in J« keine angemerkt: 83, ı.2.6.23; bezüglich 
der Ortbographie ist die Schreibung von J«@ Gensd'armes 
82, 24 geändert worden, Kommata sind eingesetzt 83, 7. ı9. 2ı. 

Unbeachtet geblieben ist der Druckfehler 83, 3. Ob 82,9 
bem statt den zu lesen sei, bleibe dahin gestellt. 

C: Fünf und vierzigfter Band. 1833. S 256 — 259, im 
Anschluss an den Aufsatz Der deutjche Gil Blas und All— 
gemeine fromme Betrachtungen] (W.A. Bd. 41, I, S 255— 265). 
Die neuen Lesarten von C! sind zumeist beabsichtigte: 
83, ı0 vor allem und die Besserung des Druckfehlers 83, 33; 

ferner 82, 11, die Einführung der Formen „Junius“ und „Tep- 

litz“. Für die Interpunction siehe 83, 7. ». 
C: S 254—257. Siehe 81, 14. 19. 

Lesarten. 

81, 14 unbejonnen unternehmenden C ısablegen; C 82,1 
bürgerlichen J_ 16 Junius C'Ü ebenso 83, 12. 21 83, 1.2 
über — gehen] nad; Dresden über Frauenftein zu gehen, läßt er 
fih Ja 6 Nidelberges Je 7.5 Fuhrmann, CC 9 Zöplik J 

ebenso ı2 10 fchnell und] fchnell, CC 23 Wanderers] Wan: 
derer Je jene] jenen J 

Die Berlobung, eine Novelle von Ludwig Tied. 
S 84. 

Drucke. 

J: Über Kunſt und Alterthum. Vierten Bandes drittes Heft. 
1824. S 91.92. Dazu Correeturbogen im Goethe-National- 
museum (Je), Datum wie beim vorigen, ohne Abweichung. 

Der Name Tieck erscheint als Tief, auch in beiden Inhalts- 

Goethes Werte. 41. Bd. 2. Abth. 27 
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verzeichnissen. Das lateinische Citat, entnommen den Epist. 
des Horaz, 1, 18, 84, lautet daselbst: Nam tua res agitur, 

paries cum proximus ardet. 
C!: Fünf und vierzigfter Band. 1833. S 295. Eingeführt 

ist die Schreibung Tied. 
C: S 293. 

Rameau’3 Neffe In Bezug auf Kunft und Alter- 

thum Theil IV. Heft 1. Seite 159 [S 14]. 
S 85—88. 

Handschrift. 

H: Der zweite und dritte Bogen der Handschrift, die 
den Text zu dem Aufsatze „Nachträgliches zu Rameau's 

Neffe. I“ enthält (siehe W. A. Bd. 45 S 339 ff). Graues Con- 
ceptpapier, gebrochen, rechtshalbseitig beschrieben von John. 
Die drei letzten Zeilen von 88, ı4 Juwel an, für die auf der 

rechten Spalte der letzten Seite kein Platz mehr vorhanden 
war, sind senkrecht ın die linke Spalte eingetragen. Das 
Ganze ist Dictat, nach Ausweis einer Änderung, die un- 
mittelbar während des Schreibens vorgenommen sein muss 
(86, 22.23); späterhin hat eine Revision durch Goethe statt- 
gefunden. Aus dieser Handschrift ist die Vorlage zu J her- 
gestellt worden, vermuthlich am 6. November 1823 (a.a.0. 
S 342), in der Weise, dass man aus ihr die Stellen 85, 17 - 
87, 4 aus — worden. (W. A. Bd. 45 S 223, 1° —224, 5) und 
87,6—88, i6 (Bd.45 S 225,5— 226, ı6) entnahm, denen eine 
neue Einleitung (85, +—ı6) und eine neue Verbindung (vgl. 
87,4.5 mit Bd. 45 S 224,20 — 225,4) gegeben wurde. Mit 

Rücksicht eben auf den Abdruck in „Kunst und Alter- 

thum“ ist der ursprüngliche Verbindungstext mit Bleistift 
gestrichen worden; später hat man die Tilgungsstriche 
wieder beseitigt, was jedoch erst von Riemer für den Ab- 

druck des ganzen Aufsatzes in den „Nachgelassenen Wer- 
ken“ geschehen sein dürfte, wo die betreffende verbindende 
Stelle wieder auftaucht; vgl. W. A. Bd. 45 Lesarten zu 

224, 2: — 225,2. Diese spätere Durchsicht durch Riemer 
kommt für uns nicht in Betracht, sie hat erst nach dem 
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Druck von J stattgefunden, zum Zweck der Aufnahme des 
ganzen Aufsatzes „Nachträgliches zu Rameau's Neffe* in 
die „Nachgelassenen Werke* Bd. 46. 

Drucke. 

J: Über Kunſt und Alterthum. Vierten Bandes drittes Heft. 
1824. S 145—150. Im Inhaltsverzeichniss des Heftes be- 
zeichnet mit: Rameau’s Neffe; im Gesammtverzeichniss IV, 3, 

S 184 mit: Das Original wird entdedt. Dazu Correcturbogen 
im Goethe-Nationalmuseum (Je); eine Änderung, welche für 

den Reindruck vorgenommen worden, aber nicht in J« ein- 

getragen ist: 86,8. Unverbessert geblieben ist die falsche 
Schreibung 86, 11; der zweifellose Irrthum 88, ıs geht auf 
H zurück. 

C!: Sechs und vierzigfter Band. 1833. 8 71. 72; 73. 74 
innerhalb des Aufsatzes „Rameau's Neffe“ S 69—88, mit Be- 

zug auf welchen Riemer seine Überarbeitung von H vor- 
genommen hat; die Ergebnisse derselben, die übrigens in 
den Lesarten W. A. Bd. 45 mitgetheilt worden sind, bleiben 

von unsern Lesarten ausgeschlossen. (Vgl. S 394. 395.) 

C: 8 67. 68; 69. 70 im gleichen Zusammenhang wie in 

C'. Die Lesarten werden nicht berücksichtigt. 

Lesarten. 

86,2 Pfeffels AI O7 Werle Hs einen] einen den Ja 

11 Banbeul] Barideuil HJ (gebessert nach W. A. Bd.45 8 224, s) 
ı7 Driginalj Original nunmehr abgedrudt H 22. 23 erflärt 
nach hält H_ 26 Betrüger HJ 87,4 nach worden. folgt 
Soll id eine Vermuthung ausſprechen, jo ift das Manufeript 

nad; Petersburg an Ihro Majeftät die Kaiferin Katharina ge: 
langt, die Copie, nach der ich überjegte, jchien dort genommen und 
für mich hatte diefe Filiation die höchſte Wahrjcheinlichkeit. H 
über den Ausfall dieses Satzes in J und seine Wieder- 

herstellung für die „Nachgelassenen Werke‘ siehe oben 
+ Ic) — Manne)] Dem wirklich wohl: und gutdenfenden Verleger 
aber antwortete ih HM 88, io unterfcheiden] jcheiden A (fehlt 
W.A. Bd.45) 15 allgemeiner] allgemein HJ (gebessert mit 
W.A. Bd. 45 S 226, ı5) 

9° 
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Paralipomenon. 
W.A. Bd. 45 S 347. 348 ist ein Schema mitgetheilt 

worden, das, weil es offensichtlich unserem Aufsatze zu Grunde 

liegt, hier zu wiederholen ist. Ein Bogen grauen Concept- 
papiers, Folio, rechtshalbseitig von John beschrieben. 

Rameau’s Neffe. 

Rückblick IV. 1. 159 [vgl. S 85, 2. 3]. 
Endliches Auffinden des Originals. 
Zweifel deshalb. 
Anfrage. 
Eigene Überzeugung. 
Neue Anerkennung der VBortrefflichkeit [vgl. S88, 11—ı#]. 

Siche rung meines literariihen Nachlafſſes 

und Vorbereitung zu einer echten vollſtändigen 

Ausgabe meiner Werke. S 89-92. 

Druck. 

J: Über Kunft und Altertyum. Vierten Bandes drittes Heft. 
1824. S 151 — 156. Im Inhaltsverzeichniss des Heftes be- 

zeichnet mit: Sicherung mteines Literariſchen Nachlaffee, Vor: 
bereitung zu einer Ausgabe meiner Werfe; im Inhaltsverzeich- 
niss IV, 3, S 188, bezugnehmend auf die Notiz S 75. 76, 

mit: Weitere Nachriht davon. Dazu Correcturbogen im 

Goethe-Nationalmuseum (‚J«); ohne wesentliche Abweichung. 

Lesarten. 
88, 5—7 Siehe — [S 75]] ©. IV. 1. 172. IV. 2. 184. J diese 

nur im Zusammenhang von „Kunst und Alterthum* ver- 
ständliche Verweisung schien für die Leser unseres Bandes 
einer Erweiterung zu bedürfen; doch findet sich der zweite 
Artikel, auf den verwiesen wird, nicht, wie irrthümlich im 
Texte stehen geblieben ist, Theil IV. Heft 1. Seite 184, 
sondern Theil IV. Heft 2. Seite 184 91,11 Aufſätze: 7 

92,6 vor) für 7 13 Ganze J 
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Einzelnes. [II.) S 93. 

Drucke. 

F: Über Kunft und Alterthum. Fünften Bandes erftes Heft. 
1824. 8 13. 14 innerhalb einer längeren, Ginzelnes betitelten 
Reihe abgerissener Gedanken und Bemerkungen (S 7—15). 
Dazu Correeturbogen im Goethe-Nationalmuseum (‚J«), mit der 
Bezeichnung von Goethes Hand: 1) 24. Jan. 1724 2) 2 Febr. —. 
Eine Goethe'sche Correctur 93, ı92; ausserdem hat Goethe 

den Druckfehler Schwenichen 93, ı5 gebessert. 
C!: Neun und vierzigiter Band. 1833. S 58. 59 im selben 

Zusammenhang wie in J. Vgl. 93, 2. 10. 
C: S 59. 60. 

Lesarten. 
95, 9. 10 beffen ungeachtet] demohngeachtet 7 12 edlen J—C 

19 Leſebuch g aus Lehrbuch Ja 

Cain. A mystery by Lord Byron. S 94—99. 

Die in diesem Aufsatz 95, 10—96, 26 mitgetheilte Über- 
setzung aus Nr, 303 des „Moniteur universel* vom 30. Octo- 
ber 1823, S 1277. 1278, stammft®aus der Feder des Kanzlers 

Friedrich von Müller (vgl. Goethes Unterhaltungen mit dem 
Kanzler Friedrich von Müller. 2. Aufl, 1898. Donnerstag 

15. Januar 1824. S 133. „Goethes“ ist daselbst Lesefehler 

für „Geistes“. 

Handschrift. 
H: Zwei in einander liegende gebrochene Foliobogen 

gelblichen Conceptpapiers enthalten rechtshalbseitig eine 
Übersetzung des ganzen Artikels aus dem Moniteur, von 
der Goethe nur einen Theil, nämlich 95, 10—96, 28, ver- 

werthet hat. Die Hand ist die eines unbekannten Schreibers; 
die des Übersetzers, Müllers, zeigt sich nur in mehrfachen 
Correcturen (= M). Goethe hat diejenigen Stellen, die er 
aufgenommen, mit Röthel durchgestrichen, das Übrige ist 
mit Haken in schwarzem Bleistift abgegrenzt worden, wobei 
hin und wider der Umfang des Auszuscheidenden geschwankt 
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hatte, und einiges mit schwarzem Blei durchgestrichen. 
Goethe’sche Änderungen (g') finden sich nur auf den beiden 
ersten Seiten; hier aber auch innerhalb eines einleitenden 
Abschnittes, der unbenutzt geblieben ist; eben dieser Ab- 
schnitt ist in seinem ersten Theile weder roth noch schwarz 
durchgestrichen. Das Ganze trägt die Überschrift: Moniteur 
vom 30n October 1823. Cain, Mystere dramatique de Lord 
Byron, traduit en vers frangois et refutE dans une swite de 

remarques philosophiques et critiques, par Fabre d’Oliret. 
In 8° à Paris chez Serviere, libraire. H liegt in einem Um- 
schlag, der auf der ersten Seite die Aufschrift Benußte Bor: 
arbeiten und Goncepte, auf der vierten die Bezeichnung Generalia 
trägt, beides von Goethes Hand in Tinte. 

Drucke. 
J: Über Kunft und Altertum. Fünften Bandes erftes Heft. 

1824. S93—101. Im Inhaltsverzeichniss genannt: Cain, 
von Zord Byron. Dazu Correcturbogen im Goethe-National- 
museum, von denen der erste, Bogen 6 des Heftes, das 

Datum in Johns Hand: ben 29. März 1824 trägt (Je). — 
Der Druck weicht mehrfach von der Handschrift ab; in 

vielen Fällen werden bewusste Änderungen Goethes vorliegen, 

so vor allem bei den Zusätzen 96,5 und 96,7; hier um so 

sicherer, als die bezüglichen Stellen auch das französische 
Original nicht kennt. Aber auch 96, 16. ı7 dürften sicher sein. 
Zweifelhafter schon stellen sich die zahlreichen Auslassungen 
dar, die auch auf unbeabsichtigte Schreib- oder Druckver- 
sehen zurückgehen können: 95, 15. 26; 96, 2. 8.18.27; des- 

gleichen die Wortumstellungen 95, 19. 20; endlich die Ausser- 
achtlassung einer Sperrung %, ır. Die Abweichung 96, 10 

ist durch H verschuldet worden, dessen wahre Meinung 
dem Abschreiber nicht deutlich sein konnte; 96, 23 (Apo- 

kope); 96, 23 (Synkope); 95, ıı (Druckfehler); vielleicht auch 

96, 27 (Interpunction) mögen durch die Drucklegung be- 
wirkt worden sein. Die Durchsicht der Correcturbogen hat 
nur zweimal bedeutendere textliche Änderungen zur Folge 

gehabt: 94, ıs; 95, 6, sonst sich nur auf Kleinigkeiten man- 
cherlei Art erstreckt, von ihren Ergebnissen sind nur zwei 
in Ja, von Goethes Hand mit Bleistift, eingetragen (98, 18. 26). 
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Druckfehler werden gebessert (95, 11; 95, ıs Gleapatra; kein 
Druckfehler ist ihm 98, ı5; vgl. W. A. Bd. 43 S 66, ı9; Bd. 34 
S 239, 18. 20; Bd. 21 S 236, 15. ı6), die Orthographie (Ja liest 
95,31 hinreiffender; 99, 11 äufferte; 98, 9 Gottergebene; 98, ı2 

unerträgliche) und namentlich die Interpunction geregelt (J« 
liest 98, ıı Komma nach aber und so auch schon 98, ıs nach 

aufgeregter, das J—C fehlt; nicht aber nach war 98, 97, wo 

es in .J eingesetzt erscheint), Das Datum des übersetzten 
Moniteurartikels, 95, ı, in H richtig, wird in J falsch an- 

gegeben; dieser Irrthum ist erst von Witkowski in Bd. 32 
der Werke Goethes in Kürschners National -Literatur be- 
merkt worden. 

C": Sechs und vierzigfter Band. 1833. 8 221-227. Eine 
übliche Änderung der Wortform 98,3; Auflösung einer 
Synkope 99, 14; mehrfache Änderungen der Orthographie 

(Gain) und Interpunetion (97, 11; 99,9). Ein neuer Druck- 
fehler 99, 14. 

C: S 215—22%0. Der Fehler 99, ı4 wird gebessert. 

Lesarten. 
94, 14. 15 Treffliche J—C 18 philoſophiſch⸗] philofophifchen Ja 

95, 1 30.] 23. J—C siehe oben 6 anfprechende] gleichtönende Je 
mit ı0 beginnt Müllers Antheil; vorhergeht, dem Original 

entsprechend, folgende Einleitung: Die wiberlegenden [wibder: 
legenden g' üdZ] Bemerkungen des Überjegerd über den fittlichen 
Gehalt des Byronschen Drama bieten uns neue Anfichten und 

Betrachtungen aus [und — aus M üdZ] einem jehr hohen Stand: 
puncte dar; Freunde des Wiſſens [g! über der Gelehrfamfeit] 
und Dendens [g! über filofofie] werden fie mit großem Intereſſe 
lefen. Ohne jeboch [jedody g! nach aber dieses nach und üdZ] 
auf eine nähere Prüfung diefer gelehrten Auseinanderjegungen 
(M über Abhandlungen] eingehen zu können, wollen wir uns 
einzig auf Beleuchtung des Tabela [g? über der Kritif] einer ein— 
zelnen Scene biefes Dramas befchränfen, [bier ein Haken mit 
schwarzem Blei; das Folgende ist schwarz gestrichen] wel- 
ches Herr Fabre d’Olivet in reimlofe Verſe überfetzt hat, fey es 
nun, daß er fih dem Smwange des Reimes nicht unterwerfen 

wollte, oder |: und in der That giebt er diefen Grund jelbit 

an :| weil er alanbt, daß unfre poetifche Sprace bei [bei nach 
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M gestrichenem nichts] diefem Opfer nichts [nichts M üdZ] 
einbüßen [MM über verlieren] werde. H 10 Scene M üdZ H 
ıc. 11 welche — hinauffteigert 9! aus (Cains Verfluchung durch 
Eva) H ıı unſers H_ Bedünkens] Bedenkens Ja ıs Über: 
jeher g’ über Recenfent wohl M üd2 H Dichter] Dich: 
ter fih [ih M üd2] ie nach Urbild M gestrichenes 
fih H_ 19 und — Geichichte] die Gefchichte uns Z co bes 
herrſcht — Leidenſchaften] von gränzenlofen Leidenſchaften beherrſcht 
H 25 ericheinen g! aus fcheinen AH vorwerfen, M aus vor: 

werfen fönnen, 7 fi, gt aus fih — H erſt)] eben erſt I 
27 allererjte Familie M aus erfte aller Familien ZH 28 nach 

haben. Absatz H im Gegensatz zum Original 96, 2 nicht] 
ihon nicht 7° 5 die herrlichen fehlt H; Original: ces fermens 
empoisonnes qui ont deprar& des dispositions et des senlimens 
destines ü une meilleure in fo MüdZ 7 für immer 

fehlt H 8 jene M über die H reine] reine und HZ 10 auf: 

geregte) aufgereizte M aus aufgeregte H nach ı2 folgen zwei 
in Haken eingeschlossene und durchgestrichene Absätze, 
dem Original entsprechend: Güte, gleih im erjten Menfchen 
durch Derführung zur Schwacdheit ausgeartet, verlohr von da 

an ihre urfprüngliche Trefflichfeit und an die Stelle verletter 
Miürde trat alsbald eine Art von Erniedrigung, die [M über 
mit] die [M aus den] trauriaften Folgen nach ſich zog [nadı — 

309g M nachgetragen]. Die beweinenswertben Wirfungen des 
urfprünglih Böfen find geblieben. Doch nicht ganz fonnte 

das Princip des [Princip des M üdZ) Guten [M aus Gute] 
zerftört werden; nicht in allen Herzen iſt fein erhabener Stempel 

ausgelöfcht und wie fönnte auch obne ihn und ohne die Tugend, 

die durch das Kafter erft unentbehrlich geworden, die menfchliche 

Gefellihaft im ewigen Kampfe mit jenem unvertilgbaren und 
grimmigen [MM über heftigen] Feinde noch fort beftehen? Hat 
nicht nicht M üdZ) die Eigenliebe, dieß tödlichfte der Gifte 
[M aus tödliche Gift], alle [nach M gestrichenem nicht] unfere 
£eidenfchafften verpeftet, die nur großmüthig und heilfam zu 
feyn beftimmt waren [M aus ſeyn follten]? Ja, [M aR] ein- 
geimpft vom abtrünnigen [M über Das Gift, das der ab» 
trünnige] Engel, deſſen deſſen M über dem es] Derderben es 
fhuf [es fhuf M über brachte], hat [davor M gestrichenes 
einimpfte] das Gift [das Gift A üdZ] im Menſchengeſchlechte 
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fich fortgepflanzt |: denn die Thiere find freidavon :; es iſt ein 

weſentlicher Beftandtbeil unferer gefunfenen Natur geworden. 

Bierin liegt das fittlih Böfe und nur hier. Alle andern Ubel 
find rein zufällig; fie würden auch neben der höchſten Unſchuld 

beftanden haben, wie fie ja ſelbſt [felbft M aR) an und für fich 
unfchuldig find. [Bleistifthaken. Absatz] Wie bewunderns- 

würdig — abgejehen jogar [M über jelbft] von jeder religiöſen 

Meinung — bleibt der Scharfblid und die Tiefe des Jsraeliti- 

fhen Gejetzgebers in feinen Darjtellungen! Welcher Philojoph 
ift je fo tief eingedrungen? [Bleistifthaken] E ı6 weldyem] 

dem H 17 ein] der H  gefallener]) gefallene nur — 

Adam M über nur das Bild von [nur—von M üdZ] Adams 
fall ihr 7 18 um] nun um H 33 Gegenftande H 3» 
eigener H 26 Xord nach M gestrichenem dem H 31 aus: 
zumablen. So H jo] So nur H nach 28 folgt mit neuem 
Absatz: Aber was uns nicht minder den ganzen Umfang feines 

herrlichen Talentes darthut, ift die erhabene Schilderung der un: 
glüdlichen Schwefter des Cain. Welche Gattin, welde Mutter! 
In ihrem jungen Herzen hat Eigenliebe noch nicht wurzeln, noch 

nicht fich entwideln können. Alles ift in ihr noch Liebe, Genuß 
des Glücks und Zärtlichkeit, denn fie ift ja Gattin, Mutter, Ge: 

liebte. Adams Schwäche gegen jeine Lebensgefährtin, ein Bild 

jenes meift ruhigen Hausftandes, wo ohne Widerjpruch die Haus: 
frau bey uns herrſcht, wenn geſetzliche Oberherrichaft mangelt, 

hat nod) feinen Eindrud auf ihren Sinn gemacht, ihn noch nicht 
verborben. Der kräftige [M über fünftige] Mann, der ſich ihrer 

Gefühle bemeifterte, befißt fie auch ausſchließlich; fie liebt ihn nur 
um jo [nur —jo M über nur noch] mehr, je kräftiger er iſt, 
denn dieß entipricht der wahren Natur ihrer Beitimmung. Ihre 

beiberjeitige Zärtlichleit für ihren Sohn Enoch, ihre wechjelieitige 
Sorgfalt für ihn, ift, nad) jo vielen Gemählden derfelben Gattung, 
das wahrjte, rührendjte, anmuthigfte, was je aufgeftellt worden. 

[Absatz] Adah ift furchtſam, die Gegenwart bes böfen Engel®, der 
fih an Cains Tritte hefftet, um durch ihn auch das unvollkommene 

Glück nod) zu zerftören, das unferer Gattung übrig blieb, erichredt 

die beunruhigte Gattin, janft bejtrebt fie fich, den Vater ihres Enod) 

von ihm loszuwinden. Geht hier die Frau mit ihrem Scharf: 

blid, ihrer richtigen Ahndung der Gefahr, zum unfchägbaren Aus: 
taufch gegen den Schuß, den fie von der Stärke erwartet! Und 
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doch fühlt fie fich wider Willen angezogen von der ftolzen und 

impofanten Schönheit dieſes Engel der Finſterniß, der fie 
zittern macht! Wehe dem, der das Verdienſt ſolcher Züge voll 
einleuchtender, ewiger Wahrheit nicht empfindet! Gain, ber flörrige 
Gain, eiferfüchtig über die Vorliebe der (Familie für feinen Bruder, 
Gain, ganz ganz M üdZ] dem Stolz und der unerjättlichen Wiß— 
begierbe hingegeben, liebt fyrau und Kind mit ber vollen [M über 
ganzen) Stärfe feines Gefühle; faum hat er den Bruder er: 
morbdet [kaum — ermordet M über nad dem Morde feines Bru- 
ders] — ſchauderhaffte Folge feiner Verhältniße zu dem böfen Engel 
— [ichauderhaffte.... Engel M aus der die jchauderhaffte . . . Engel 
war] fo [aR} macht die Natur ihre heiligen Rechte in feinem Herzen 
wieder geltend; feine Gewiſſensbiſſe find herzzerreihend und vom 

erhabenften Pathos. Die janfte und umfchuldige Adah Flagt 
minder ihren Gatten, ala ben böfen Engel an. Sie weicht nicht 
von dem Vater ihres Kindes, ja felbit ein Ausbruch verirrter 
Wuth diefes ihres Gatten gegen ben fleinen Enoch vermag nicht 
ihre Sanftmuth zu ftören, und jo führt fie einen Schimmer von 

Ruhe in die fturmbewegte Bruft des Frevlers zurüd. Nicht fein 

Verbrechen, nicht feiner Mutter entleliche Berwünfchung vermögen 
fie ſchwankend zu machen in ihrer Gattin: Pflicht. Sie ift bereit 
dad furchtbare Schickſal des Verbrecher zu theilen. [Absatz] 

Sol erhabenes Beyfpiel ftellt die heilige Schrifft uns auf und 
Lord Byrons dramatiſche Entwidelung ift die jcharffinnigfte, 
rührendfte, fittlichfte, die je Geift und Gefühl gleich mächtig zu [zu 
M üdZ] ergreifen vermag [M nach vermögen]. [Absatz] Selbft 
diejenigen Leſer [Leer M üdZ], die das literarifche Verbienft biejer 
Dichtung nicht [nicht M üdZ] in ber Original: Spradye würdigen 
fönmen, werden doch leicht ahnden, wie groß die Schönheit defjelben 

ſeyn müfje, wenn es fchon ſſchon M über felbft] in der blofjen 
Überfegung — einer poetifchen zwar, doch des Zaubers ber Reime 
entbehrenden — Herren Fabre W’Olivet gelang, ſolchen Ecenen 
ein [ein M üdZ] fo lebhaftea [M aus lebhafte] Eolorit [M aR 
für farben] und [und M aR] ein jo mächtige Intereſſe zu ver- 
leihen! L. C. [Chiffren des Verfassers des Originales]) H_ 97, 
ı1 erobert: CC 98,3 vermittlenden J 13 fräftig verführen: 
der J—-—C ıs Komma nach zurüd g' nachgetragen Ja 
25 Tob] Tob aber 9! unterstrichen und aR die Bemerkung: 
geipr. Ja 99,9 übrig; CC 1 feil fein C Stüdes CC 
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Die drei Paria. S 100-102. 

Goethes Aufsatz ist nur das Schlusswort zu einer un- 
mittelbar vorangehenden, von Eckermann verfassten Bespre- 
chung des Trauerspiels „Der Paria“ von Michael Beer und 
erscheint mit ihr verbunden auch in den „Nachgelassenen 
Werken“. 

Drucke. 
I: Über Kunft und Alterthum. Fünften Bandes erftes Heft. 

1824. S 108-111 (der Eekermann’sche Aufsatz S 101—108). 
Dazu Correcturbogen im Goethe-Nationalmuseum (Ja), mit 

Correcturen von Goethes Hand in Blei: 100, 21; 101, 21; 

102,2. Nicht verzeichnet ist, abgesehen von Orthographi- 

schem (101, 3 unwißend; 101, ı8 tragifche), die Änderung 101, ı5. 
Übersehen worden ist der fehlerhafte Ausfall eines Wortes 
102,7, vielleicht auch ein Versehen 101, 27, wo man statt aber 
lesen möchte: alfo. Eine Anderung Goethes ist versehentlich 
nicht so durchgeführt worden, wie er es nach Ja gewünscht 
hat. Er hatte nämlich, um den Ausdruck bei einem drei- 

mal auf einander folgenden Worte (Helden: 101, 5.7. 10) zu 
vermannigfaltigen, an zweiter Stelle ein Synonym in Ja 
eingesetzt, das dann in J auch an erster Stelle erscheint, 

doch wohl unberechtigter Weise, da dadurch Goethes offen- 
kundige Absicht vereitelt wird. 

CO: Fünf und vierzigfter Band. 1833. S 343 —345 (der 
Eckermann’sche Aufsatz S 388— 343). Die Beziehung auf 
„Kunst und Alterthum* 101, 21. 22 ist durch Hinweis auf die 

Gesammtausgabe ersetzt, der Druckfehler 102, 7 gebessert 
worden. Änderungen der Wortform 101, 19. 23. 24. 

C: S342—344 (der Eckermann'sche Aufsatz S 337— 341). 

Liesarten. 
100, ı5 Paria Bater J—C 21 heimiiche g’ aus heiniſche Ja 

101,5 Helden] Helden Je Tüchtigen J—C (siehe oben) Tüch— 

tigen g’ aR für Helden Ja 15 ein jeder] Jedermann Ja 19 Zus 
ftande® C!C 21 Komma nach welches g! nachgetragen J« 
21.22 zu — Heftes] im dritten Bande meiner Werke [C'3 S 9—17; 
C389—16; W.A. Bd. 3 59 — 16) C'C 23.24 rettungslos 
©C 102, 2 darflellt g! aus bargeftellt Ja 7 da fehlt J 
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Frithiofs Saga. 8 103—109. 

Mit einem Begleitschreiben, datirt Berlin den 28. Fe- 
bruar 1824 hatte Amalia von Helvig bei Ottiliens von Goethe 
Aufenthalt in Berlin dieser ihre Übersetzung zweier Roman- 
zen der Frithiofsage, die Tegner ihr mit anderen handschrift- 
lich mitgetheilt, für Goethe übergeben; jener Brief hat sich 
im Goethe- und Schiller-Archiv erhalten, wie auch das 
Manuscript der ersten Romanze: König Rings Todten Gejang; 
das der zweiten, von Goethe S 106—109 zum Abdruck ge- 
brachten, scheint verloren zu sein. 

Drucke. 
J: Über Kunft und Alterthum. Fünften Bandes exftes Heft. 

1824. S139—149. Dazu Correcturbogen im Goethe-National- 
museum (Je), Bogen 9 und 10; der erste trägt das Datum 
von Goethes Hand: den 15 Apr., der zweite von Johns Hand: 
ben 25. Apr. 24. Abgesehen von 107, 13 beschränken sich die 

Abweichungen des Reindrucks von den Correcturbogen auf 
Kleinigkeiten der Orthographie (103, 7 jedermann Ja jeder: 

man J) und Interpunction, letztere namentlich innerhalb 
des poetischen Theiles (106, + Thal. Ja; 24 Saat. Ja; 107,18 

hehr. Ja u. a.). Ein Druckfehler ist übersehen worden 106, 14; 
kein solcher ist 107,21. Namen erscheinen in unrichtiger 
Form: 108, 4.5. 11, nur im ersten Falle auf Grund der Schreib- 

weise des „Morgenblattes* (vgl. 103,2—s). — Da die Hand- 
schrift der Übersetzung, wie sie A. von Helvig eingesandt, 

nicht mehr vorliegt, so lässt sich nicht feststellen, ob die 

Abweichungen, die der spätere Druck der Romanze in „Die 
Frithiofs-Sage von Esaias Tegner. Aus dem Schwedischen 
übersetzt von Amalie von Helvig, geborner Freiin von Imhoff. 

Stuttgart und Tübingen. 1826.* S 169—173 (= F), von 
Goethes Fassung zeigt, auf späterer Überarbeitung durch die 
Verfasserin selbst, auf Versehen des Druckers von „Kunst 

und Alterthum“ oder endlich auf eigenmächtigen Eingriffen 
Goethes beruhen. Letzteres dürfte 107,13 der Fall sein; 

blosses Versehen wird man in 106, ı4 erkennen, so dass für 

den ersten Fall 107,5. 14.21; 108,7 in Frage kämen. Ganz 

unbestimmt muss 108, ıı bleiben, das zudem auch Druck- 
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fehler von F sein kann, Dazu kommen zahlreiche Ab- 
weichungen innerhalb der Interpunetion. 

C!: Sechs und vierzigiter Band. 1833. 8 299—305. An- 
gleichung an das Original 107, 21; Besserung eines Namens 

103,4. Verschlechterung des Textes tritt, abgesehen von 

der Apokope 105, 22, ein: 106, 20; 107, ı2. 

C: S 293—299. Besserung einer Namensform: 103, >. 

Lesarten. 
103,2 165] richtig 165—169 4 Zegeneer J das „Morgen- 

blatt“ (siehe oben) liest „Tegneer“ > Helbig JC! Helwig C 
11 Björn] Byörn J—C das „Morgenblatt“ liest richtig „Björn“ 

105, 23 zu See:Epo3 siehe W. A. Bd. 41,1, S479f. Sinn CC 

106, 14 fönnt’) fonnt’ J—C 2» in] im C!C 107,5 ragt dort] 

ragte FF 12 FFürften- Wort / Fürften Wort CC 13 das] dem 
Ja den FO 14 Das — fogleih]) Den Knaben gleih FO 2ı Ihn] 
Ihm FC'C nach Gefahr kein Komma FC'C 108,7 im 
rafchen] in raſchen 11 furen F 

Biographiihe Dentmale von Varnhagen 

von Enſe. S 110-113. 

Drucke. 
J: Über Kunft und Altertum. Fünften Bandes erftes Heft. 

1824. S 149—154. Dazu Correceturbogen im Goethe-National- 
museum (Ja) mit dem Datum von Johns Hand: ben 25. Apr. 

24. Nicht vermerkt sind die Abweichungen der endgültigen 
Fassung (112, 15.16; 113, 7.8). Die unrichtige Jahreszahl 
111,24 — Mathias Johann von der Schulenburg starb laut 
Allg. Deutsche Biographie Bd. 32 S 667 nicht 1748, sondern 
1747, 14. März — wird man um so mehr als Irrthum Goethes 

betrachten, als auch die Angabe über den Aufenthalt seines 
Vaters in Venedig 112, ı—4 den Thatsachen nicht entspricht: 

Joh. Kaspar Goethes Reise hatte 1739. 1740 stattgefunden, 
in Venedig war er am 12. Februar 1740 eingetroffen (vgl. 
P. von Bojanowsky, J. C. Goethe in Venedig, Weimars Fest- 
grüsse zum 28. August 1899), also lange vor dem Tod Schulen- 

burgs. 
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C!: Fünf und vierzigfter Band. 1833. S 277—280. Eine 
Synkope 110, ı5, eine übliche Modernisirung 112, ı. Siehe 
auch 111,3. 

C: 8 975—278. 

Lesarten. 

110, ı5 edlern C!C 111,3 Allergrößten CC 112, ı 

ohngefähr J 12.16 wohl — Beweglicher] mwohlgebildeter, frey 

gewwachjener, kühn beweglicher Mann Ja 113, 7.3 nicht er: 
miübdete] ausdauerte Ja 

Für freunde der Tonkunft 

von Friedrich Rochlitz. 8 114—118. 

Drucke. 

J: Über Kunft und Alterthum. Fünften Bandes erftes Heft. 
1824. S154—161. Dazu Correcturbogen im Goethe-National- 
ınuseum (Ja), Bogen 10 mit dem Datum des 25. April 1824 
von Johns Hand, Bogen 11, nur den Schluss von Epilog 118, ı5 
an enthaltend, mit der Aufschrift von Goethe selbst: 15. May 
1824. Abweichungen nur geringfügiger Art (118, ı6 Eher Ja). 
Ob die ungewöhnliche Form @alvariberg 116, + auf unbe- 
absichtigter Verstümmelung beruhe, ist ungewiss; sicher 
aber liegt 116, 6 eine Verderbniss vor. 

C: Fünf und vierzigfter Band. 1833. S 284-288. Zur 
Behandlung der Synkope: 117,7 und 116, ı; zur Apokope 
114, 4. 

C: S 2832 — 286. Erst in C die Schreibung Schmehling 
115, 11; Goethe hatte in Gemeinschaft mit Rochlitz Schmäh: 
ling geschrieben. 

Lesarten. 

114,3 Grunde CC 115, 2ı alles J—C 116, ı uns 

erfahrene CC 6 diefem J-C 117, 7 jüngern CC 
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Junger Feldjäger 

in franzöſiſchen und engliſchen Dienften. 

S 119—124. 

Den Abschnitt 121, 2, — 124, ı0 hat Goethe mit einigen 

Abäünderungen aufgenommen in seine Einführung der 1326 
(nach Hirzels „Verzeichniss einer Goethe-Bibliothek“ : 1825) 

bei Fleischer in Leipzig erschienenen Selbstbiographie Mäm- 
pels: „Der Junge Feldjäger in französischen und englischen 
Diensten. Eingeführt durch J. W. von Goethe. Erstes Bänd- 
chen“. (Siehe W.A.Bd. 42). 

Druck. 

J: Über Kunſt und Alterthum. Fünften Bandes erftes Heft. 
1824. S 161—169. Im Inhaltsverzeichniss: Junger Feldjäger 
in Spanien und Portugall v. 1806 — 1816. Dazu Correctur- 
bogen im Goethe-Nationalmuseum (Je), mit dem Datum in 
Goethes Hand: 15. May 1824. und einigen Spuren seiner 
Durchsicht in Blei: Anderung der Wortform 120, 3; ausser- 
dem ist der Ausfall eines Buchstaben in Mlicante 121, 3, an 
anderer Stelle unreinlicher Druck und zu enges Spatium 
durch entsprechende Zeichen aR angemerkt worden. Nicht 
verzeichnet ist die neue Lesart 122, 2ı sowie Kleinigkeiten 
der Orthographie. Die Ortsnamen weichen mehrfach von 
der Form, in der sie bei Mämpel selbst erscheinen, ab (119, 15; 
120, 4.11.12. 13; 121, 22), vieles mag dabei Hör- oder Druck- 

fehler sein, unser Druck folgt der Schreibung Mämpels. 

Lesarten. 

119, ı3 Miar] Vier 7 120, 3 Alcalden g! aus Alcaden Je 
4 Moya] MeyaJ 11 del] de J Andrees „Allgemeiner Hand- 
atlas“ 1901 giebt den Namen „de Rioseco“ ı2 Valderas J 
ı3 Sahagunt) Sagunt / nach Andree „Sahagun* Alba) 
Alma J 2% England, J 121, 22 GEmbden J 122, s.9 be: 

vorworten J 2 iſt feblt Ja 124, 5.6 Genugthuung; J 
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Don Alonzo ou Ü’Espagne. 

Histoire contemporaine par N. A. de Salvandy. 
Ss125—135. 

Am 21. Juni 1826 richtete der Breslauer Buchhändler 
Joseph Max (siehe über ihn Strehlke, Goethes Briefe, Bd. 1 
S 433) an Goethe das Ersuchen, der in seinem Verlage er- 
scheinenden Übersetzung des „Don Alonzo“ den Goethe- 
schen Aufsatz aus „Kunst und Alterthum“ als Einführung 
vordrucken zu dürfen (Eingegangene Briefe. 1826. fol. 209. 

210). Goethe antwortete am 1. Juli 1826 (Abgesendete Briefe 
1826 fol. 81; ungedruckt): Ew. Wohlgeb. Wunſch, ben kurzen 

Aufſatz über Alonzo in K. u. Alterth. der bey Ihnen and Licht 
tretenden Überfegung vorzubrüden, wüßte ich nicht zu verfagen. 
Ih habe die Blätter nochmals gelefen und finde das Vorgetragene 
abgerundet genug daß es auch ald Einleitung beftehen fann .... 
Fände ſich jemand, unterrichtet genug und von guten Willen, der 
die Perjonen des Dramas noch weiter audzöge, fo wäre dadurch 
viel getvonnen, man überjähe gleich Anfangs die Menge der zu er: 
wartenden Charaktere und das Buch würde lodender ... Noch 
eins würde rathen: die franzöfiichen Textſtellen zwar im Original 

abdruden zu laſſen, doch aber auch überjeht zu geben, allgemeine: 
rem Berftändniß zu Liebe. Am 15. September 1826 (Ab- 

gesendete Briete 1826 fol. 120b; ungedruckt) meldet Goethe, 
dass er an dem Aufsatz, dessen Abdruck ihm zugegangen, 
„nichts zu erinnern“ wisse, und stellt die Möglichkeit in 
Aussicht, ein Nadwort gleicher Art mitzutheilen, aber am 

14. October 1826 (Abgesendete Briefe 1826 fol. 138b; un- 
gedruckt) muss er gestehen: Den Roman Don Alonzo nody: 
mals durchzudenken würde mir gegenwärtig unmöglich fallen; 
lafjen Sie aljo dad Vorwort, wie Sie ed mir gefendet, in die 
Welt gehen. Hieraus erhellt, dass Goethe an der Textgestalt 
des neuen Abdrucks nicht den geringsten Antheil hat und 
dass derselbe, den W. v. Biedermann (Hempel, Bd. 29 S 714) 

als den eigentlich massgebenden betrachtet hat, aus Goethes 
Werken auszuscheiden ist. Die Übersetzung, in der das 
Original als stark bearbeitet erscheint, führt den Titel: Don 
Alonjo oder Spanien. Eine Geſchichte aus der gegenwärtigen Zeit 
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von N. X. von Salvandy. Aus dem Tyranzöfiichen. Nebjt der 

Vorrede bed Berfaffers und einem einleitenden Vorwort von 
J. W. v. Göthe. Breslau, im Verlage von Joſef Mar und Komp. 
1826. Goethes Aufsatz findet sich auf S I—XII, überschrie- 

ben: Vorwort. und unterzeichnet: v. Göthe. Die Änderungen, 
die Goethe als wünschenswerth bezeichnet hat, sind vorge- 

nonımen, das Personenverzeichniss ist berichtigt und mit 
Berücksichtigung der veränderten Fabel vervollständigt, die 
französischen Citate sind übersetzt worden, weshalb der 

Passus 132, 1—4 hat beseitigt werden müssen. Abweichungen 
geringfügiger Art sind nicht ausgeblieben (vereiniget 126, 3; 
durchtreuzen 126,25; Hiermit 130,1; Überficht der Iaufenden 131, 2 
u. s. w.). 

Drucke. 
T: Über Kunft und Altertum. Fünften Bandes erftes Heft. 

1824. S 169—185. Im Inhaltsverzeichniss: Alonso, Hiftorifcher 

Roman. Dazu Correcturbogen im Goethe - Nationalmuseum 
(Ja), Bogen 11 mit dem Datum: 15. May 1824., Bogen 12 

mit: d. 27. Way 1824., beides von Goethes Hand. Ausser- 

dem finden sich auf dem ersten Bogen nur drei gering- 

fügige Bleistiftanmerkungen Goethes in Verfolg der beim 
vorigen Stück erwähnten: 128,2, was unbeachtet geblieben 
ist, 129, ı6 und die Monirung unreinen Druckes; auf dem 
zweiten Bogen eine Tintencorreetur 132, ır. Nicht ein- 

gezeichnet ist, abgesehen von Kleinigkeiten orthographi- 
scher Natur, die Änderung 129, i7, nicht bemerkt worden 
der Druckfehler Gegenwicht 134, 7. Das Personenverzeichniss 
127,6 — 129, 25 ist so sonderbar unkritisch und wahllos zu- 
sammengestellt, dass es der ausdrücklichen Versicherung des 
Tagebuchs bedarf (2.—5. Februar 1824), um uns zu über- 
zeugen, Goethe habe selbst diesen verworrenen Auszug her- 

gestellt. Personen, die nur flüchtig im Romane erwähnt 
werden, sind in das Verzeichniss aufgenommen, andere, die 

eine Rolle spielen, fehlen. Aufgenommen worden sind Per- 
sonen, die gar nicht persönlich auftreten, sondern uns nur 
aus Briefen und Erzählungen bekannt werden. Sehr sonderbar 
ist die Bezeichnung des Don Carlos als „Ritter der Puerta 
del Sol* 129, 4: die Puerta del Sol ist ein öffentlicher Platz, 
auf dem Don Carlos dem Helden zum ersten Mal entgegen- 

Goethes Werke. 41. Bd. 2, Abth 28 
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tritt. Der „Engländer von Einfluss“ 128, 35 wird, so viel 
ich sehe, im Original nur „Sir Georges“ genannt; will 
Goethe ihn mit Richard Wellesley identificiren, der seit 
1809 englischer Gesandter in Spanien war? Schreiber oder 
Drucker haben das Ihrige gethan, die Verwirrtheit zu steigern. 
Dass die Dienstmagd des Commissarius zu/Salamanca Mariana 
genannt wird (128, 24), werden sie, verleitet durch das un- 

mittelbar vorangehende Mariano, verschuldet haben, ebenso, 

dass der richtige Name sodann einem „Kammermädchen“ der 
Gräfin Matea beigelegt wird (129, nach ı2), welches im Roman 
gar nicht vorkommt. Hier war Besserung erlaubt und ge- 
boten. Nicht weniger bei Schreibung der Namen, hinsicht- 
lich deren J oft vom Original abgewichen ist; zu den unter 
den Lesarten aufgeführten Fällen seien hier noch folgende 
genannt: Urata (127, 11. 23) J; Louis (128,3) J; Engrazia 

(128,22) J. Zu der 132, 5—% mitgetheilten französischen 

Recension vg}. die Tagebuchnotiz vom 27. Februar 1824: 
Betrachtung über Alonzo und deſſen Recenfion im Journal des 
Debats, Mercredi, 11. Feerier 1824., sowie die Eintragungen 
vom 28. 29. Februar. 

C!: Sechs und vierzigfter Band. 1833, S89—99. 0 sucht 
das Personenverzeichniss an einigen Stellen zu verdeutlichen: 
129, 15.25 und verwirrt es an anderer: 128, s. Zur Synkope 

128, 2.3; zur Grammatik 128,2; 130,2. Andere Abwei- 

chungen: 125, 5; 129, 20; 130, 26; 131, 5. 

0: S85—95. Auflösung der Synkopirung im Gegen- 
satz zu C!: 126, 0; 127, 2ı. 

Lesarten. 

125,3 IV Tomes fehlt CC 126, 20 Amtes C 127,9 
Alcade J—C siehe aber Lesarten 120,3 14 be] di J—C ebenso 
129, 19 21 eingezgogener C 128,2 Karl J  begimmt g! aus 
beginnet Ja beginnt CC 3 entlafjener CC s Pablo irrthüm- 
lich in die darüber stehende Reihe nach von €. gerathen, so 
dass es den Anschein hat, als ob Don Luis nur zwei Kinder 

habe und die Tochter später „Marquise von ©. Pablo* heisse 
CC 9 Nfidoro J—C ebenso 129,253 24 Margarita] Mariana 
J-C 129 nach ı2 folgt: Margarita, ihr Kammermädchen 
J—-C 15 Günftlings] Günftlingg Godoy C'C 16 los g! aus 
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(a3 Ja ı7 vom fehlt Ja ſterreich C!C 25 oben) oben 
Fray Iſidoro CC 130,20 Karl J 2i nächſt heutigen J—C 
26 Wworein CC 131,5 wieder 0C30 132, ı7 müri g aus 
mur Ja 133, ıs Böſen J—C 

Serbifche Kieder. S 136—153. 

Die Bestimmung, welche der „Volkslieder der Serben, 
metrisch übersetzt und historisch eingeleitet von Talvj. 
Halle. 1825. Zweite Lieferung 1826* unter den fünf und 
fünfzig hier (144, 17 — 146, 3) von Goethe charakterisirten 

Gedichten zu verstehen seien, ist in einigen Fällen schwie- 
rig, sowohl wegen der lakonisch-unbestimmten Ausdrucks- 

weise Goethes als auch darum, weil nach Art der Volks- 

lieder dieselben Motive in verschiedenen Fassungen wieder- 
kehren. Biedermanns Deutung (Aufsätze zur Literatur, 
Hempel, Bd. 29 S 580) greift viermal fehl (Nr. 19; 26; 32; 49) 

und versagt fünfmal ganz (Nr. 29; 31; 42; 45; 51); Witkowski 

(Kürschners Deutsche National - Literatur, Goethes Werke, 

Bd. 32 S 117) verzichtet vorsichtig auf genauen Hinweis und 
begnügt sich damit, die von Biedermann nicht bestimmten 
Lieder als fehlend anzugeben. Zweifellos fehlen von diesen 
Nummern aber nur zwei, Nr. 29 und Nr. 51, die also von der 

Talvj nicht in die gedruckte Sammlung aufgenommen worden 
sind. Erstere findet sich jedoch wieder unter der Über- 

schrift „Die Kleine“ in „Volkslieder der Serben. Neue um- 

gearbeitete und vermehrte Auflage. Zweiter Theil, Leip- 
zig: F. A. Brockhaus. 1853.* S 114; über Nr. 51 siehe unter 
den Lesarten zu 146, 22. Die übrigen Nummern Goethes 

entsprechen folgenden Liedern der Talvj, die, wo nicht 

ausdrücklich der zweite Band angegeben ist, im ersten 
Bande stehen: Nr. 1: „Serbische Mädchensitte“, S3; Nr. 2: 

„Des Mädchens Fluch“, S 32; Nr. 3: „Nachtigall! sing! 

nicht so frühe!“, S37; Nr.4: „Abschied“, S38; Nr.5:; „Sa- 

rajewo*, S 57; Nr.6: „Des Jünglings Segen“, S 53; Nr. 7: 

„Zweifel‘, S 14 (?); Nr.8: „Seltsame Freundesbotschaft*, 

S6; Nr.9: „Grabt mir ein Grab!*, S61; Nr. 10: „Der Braut- 

führer‘, S40; Nr. 11: „Liebeswunsch“, 541 (ein ähnliches 

23° 
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Motiv: „Die Liebende*, Bd.2S33); Nr.12: „Jagdabentheuer*, 

S 8; Nr. 13: „Liebende Besorgniss“, S45; Nr. 14: „Wittwe 

und Jungfrau“, S 7; Nr. 15: „Liebesqual“, S42; Nr. 16: 

„Männertreue‘, S 58; Nr. 17: „Das liebende Mädchen“, 

S 15; Nr. 18: „Ich vergönn’ es ihm*, S43; Nr. 19: „Herzens- 

sorge“, S 44; Nr. 20: „Selbstgespräch*, S 9 (ein ähnliches 
Motiv: „Jung und Alt*, Bd. 2 S 22); Nr. 21: „Der Ring, 
das echte Liebespfand“, S 10 (das gleiche Motiv: „Der 
Ring“, Bd.2 S90); Nr. 22: „Der Hirsch und die Wila*, 

S 12; Nr. 23: „Die Giftmischerin*, Bd. 2 S 94; Nr. 24: 

„Des Mädchens Bitte‘, S 48; Nr. 25: „Allen dienen, Einen 

lieben‘, S 16; Nr. 26: „Liebesgespräch®, S 46; Nr.27: „Ka- 
pitulation“, S 34; Nr. 28: „Zwiefache Verwünschung“, S 52; 

Nr. 29: siehe oben; Nr. 30: „Glückliches Finden“, S 47; 

Nr. 31: „Mädchensorge“, S 17; Nr. 32: „Es kann nichts 

verborgen bleiben“, S 51; Nr. 33: „Verein im Tode“, S 68; 

Nr. 34: „Bruder, Schwester und Fremde“, S 20; Nr, 35: 

„Der Rückkehrende‘, Bd. 2 S 63 (?); Nr. 36: „Erkäültetes 

Herz“, S 60; Nr. 37: „Wünsche“, S 22; Nr. 38: „Schwur 
und Reue“, Bd.2S21; Nr.39: „Armes Kind“, S30; Nr. 40: 

„Wiedersehn“, S 25; Nr. 41: „Überraschung“, S24; Nr. 42: 

„Liebesliedchen‘, S 33; Nr. 43: „Verwelktes Herz“, S 54; 

Nr. 44: „Die Braut des Herzogs Stephan“, S 49; Nr. 45: 

„Irdische Denkmäler“, S 56; Nr. 46: „Schalkhaftes Liebes- 

gespräch“, S 31; Nr. 47: „Der Gatte über Alles“, S 26; 
Nr. 48: „Tödtliche Krankheit“, S55; Nr. 49: „Schmerzliche 

Nähe“, Bd.2 S61; Nr. 50: „Wen nahmst Du Dir zum Vor- 

bild?*“, S 19; Nr. 51: siehe unten unter den Lesarten zu 

S 146,22; Nr. 52: „Die gefangne Nachtigall“, S 28; Nr. 53: 
„Beschreibung einer serbischen Schönheit“, S 5; Nr. 54: 

„Locke mich — ich komme“, S 35; Nr. 55: „Belgrad in 

Flammen“, S 23. 

Handschriften. 

H: Neunzehn gebrochene Folioblätter, zumeist ver- 
einzelt, nur Blatt 6 und 7, 17 und 18 sind noch zu Bogen 
vereinigt. Schreiber ist John. Das Papier ist nicht von 
einerlei Sorte: die Blätter 11. 12. 13 vor allem heben sich 
deutlich durch ihre gelbliche Färbung von den übrigen, 
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blau-grün getönten ab. Die Handschrift ist nicht in einem 
Gusse zu Stande gekommen, vielmehr aus zeitlich von ein- 
ander getrennten einzelnen Niederschriften zusammen- 
gestellt; dieses ist zu erschliessen aus der ungleichmässigen 
Ausnutzung des Raumes: bei einigen Blättern ist ein grösserer 
oder kleinerer Theil der Rückseite, in einem Falle die Rück- 
seite ganz unbeschrieben geblieben, bei dreien ist sogar nicht 
einmal die Vorderseite voll verwendet worden. Auch un- 
fertige Niederschriften sind eingereiht: Blatt 5 enthält nur 
den Passus 140, 20 - 28, aber ohne die letzten Worte (140,37. 28); 

anderes scheint ursprünglich einem schematischen Entwurf 
angehört zu haben, so Blatt 4, das einzig die Stelle 138, 4— 
139,4 enthält und zwar ohne jegliches Verbum finitum. 
Siehe auch 142,27. Erst nach mannigfachen Umstellungen, 

Einschaltungen, Auslassungen, die nicht mehr zu verfolgen 
sind, hat das Manuscript seine jetzige Fassung gewonnen; 
auch die Foliirung, von Goethe selbst mit den Zahlen 1—24 
in Bleistift vollzogen, weist auf solche Umgestaltungen hin, 

da sie von 7—14, dann wieder von 19—24 auf einer älteren, 

bis zur Unleserlichkeit ausradirten Bezifferung steht; die 

drei letzten Zahlen 22—24 sind mit Bleistift gestrichen. 
Ebenso ergiebt sich aus dieser Goethe’schen Foliirung das 
Vorhandensein von Lücken an drei Stellen: es fehlen fol. 
3, 11—13, 18, im Ganzen fünf Blätter, woraus sich der 

Unterschied zwischen der angegebenen Zahl von neunzehn 
und der Bezifferung 1—24 erklärt. Ein Weniger des Textes 
von H gegenüber dem von J bedeuten diese Lücken jedoch 
nur für fol. 11—13, indem die Stelle 144, 10 — 146, 25 weder 

dem Wortlaut, noch auch nur dem Sinne nach in H ent- 

halten ist; in den beiden andern Fällen hingegen entspricht 
trotz dem Mangel je eines Blattes die Handschrift dem ge- 
druckten Aufsatz so genau, als Entwurf und endgültige 
Redaction sich irgend entsprechen können; was hier in H 
ausgefallen ist, hätte, beibehalten, seine Stelle gefunden 
S 138 zwischen Zeile 23 und 2+ und $ 148 zwischen Zeile s 
und z. Während nun diese beiden Stellen ohne Ersatz 
ausgefallen sind, bei fol. 11—13 es mindestens zweifel- 

haft erscheinen kann, ob ihr Inhalt einigermassen dem 

von 144, 10 — 146, 2 entsprochen habe, ist der Abschnitt 
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146,25 — 148,3 J wirklich Stellvertreter eines grösseren 
Theiles von H. Was nämlich Goethe hier in J von 
den Beziehungen der serbischen Sprache mittheilt, beruht 
durchaus auf der Vorrede, die Jakob Grimm seinem Buche 
„Wuk’s Stephanowitsch kleine Serbische Grammatik ver- 
deutscht von Jacob Grimm. Leipzig und Berlin. 1824.“ 
vorangeschickt hat; was aber in J nur noch knapper Be- 
richt ist, erscheint in H als breites fast wörtliches Citat 

der Grimm’schen Ausführungen, zu deren Lectüre Goethe 
laut seinem Briefe an Jakob vom 30. August 1824 eben um 
diese Zeit zurückgekehrt war. Dieser umfangreiche Auszug 
aus Grimm beträgt vier, auf beiden Seiten voll beschriebene 
Blätter, Blatt 10—13 in unserer, fol. 14—17 in der Zählung 
Goethes; da diese Zählung nicht auf älterer Bezifferung steht, 
so stellt der Auszug ein späteres Einschiebsel dar. Bei seiner 
Herstellung ist Goethe mit ziemlicher Selbständigkeit ver- 
fahren. Er lässt aus und setzt zu, er stellt voran, was bei 

Grimm den Schluss bildet; eine logische Verbindung der 
unvermittelt aus dem Grimm’schen Text herausgerissenen 
Sätze wird durch mancherlei Modificationen des Ausdrucks 
erreicht. Alles das zu verzeichnen, erschien überflüssig; 

nur eine Reihe von Abweichungen, die auf Goethes Streben 
zu deuten scheinen, fremde Texte seinem Stile anzugleichen, 
sind unter der Sigle @r in den Lesarten mitgetheilt worden. 
— H ist grösstentheils nach Dictat entstanden. Es sprechen 
dafür mancherlei Hörfehler und Saxonismen: 137, 26; 141, 16; 

148, ı6; 151,21 u.a.; auch 1836,4.5; desgleichen die Ver- 

wirrung, in der sich hin und wieder die Satzconstruction 
befindet, vgl. den Sing. 136, ıs zu dem Plur. die 136, 13; ferner 
die sinnlose erste Fassung von 137, 8—ı7; auch 149, ı3 und 

den Beginn von 148, 27—149, 4; endlich Selbstcorreeturen der 

Handschrift: 137,18; 141, 18; 151,12; 152,15. Dictirt ist ferner, 

wenigstens in seinem ersten Theil, der Auszug aus Grimms 

Vorrede, auch hier finden sich Hörfehler wie frohe statt 

fromme S 452, 4, Saxonismen wie welchen statt welchem, Banno: 

nien statt Pannonien, der Schluss hingegen, etwa von 8 453, 5 

ab, dürfte Abschrift sein, nach den häufigen Wiederholungen 

zu urtheilen (S 453,5.6. 18.27), und vor allem nach dem 

Mangel an stilistischen Abweichungen. — Die so beschaffene 
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Niederschrift des Aufsatzes steht beträchtlich von der ge- 
druckten Fassung ab; eine Annäherung ist durch eine 
Goethe'sche Durchsicht mit Bleistift bewirkt worden. Diese, 

in der mehrere Schichten, aber unscheidbar, über einander 

liegen mögen, hat eingehend fast alle Theile des Manu- 
scriptes gleichmässig bedacht, aber nicht in gleichmässiger 
Ausführung; denn neben blossen Stichworten (vgl. zu 136, 
1» —137, 7; 138, 3.6.7.24.25; 142, 20. 24; 143, 17 - 18; 150, 26 - 28) 

finden sich umfangreiche Nachträge wie 138, 02—23; 139, 
6—11; 140, 17—20; 148, 7—ı4, wohl auch doppelte Fassungen, 

so 137,8—ır. Dabei sind die neuen Textstellen nicht immer 
stilistisch durchgearbeitet, so 139, 15—ı9; 140, 3—7, brechen 

sogar gelegentlich mitten im Satze ab, wie 138, nach 33; 

140, nach ı6; 143,4.5. Zur Durchsicht wenigstens eines 
Theiles ist Riemer herangezogen worden. Siehe Tagebuch 
vom 26. November 1824: Abends Profeffor Riemer. Mit dem: 
jelben den Abjchluß der jerbiichen Gedichte. und vom 30. Novem- 
ber: Abends Profeffjor Riemer. Den Abichluß des jerbifchen 
Anffages durchgegangen. Die Zeugen seiner Bleistiftcorrectur 
(R!) begegnen uns vereinzelt zuerst im Auszug aus Grimms 

Vorrede, dann häufiger von 151, s ab; eben von hier an hat 
er auch später seine und Goethes Bleistiftzäge mit Tinte 

überzogen (= R). Änderungen Goethes mit Tinte sind nur 

gelegentlich erfolgt; sie finden sich 153, 2.3 und 148, 4—1ıı. 
An ersterer Stelle liegt Goethes Eingriff unzweifelhaft nach 
der Riemer'schen Correctur; was die zweite betrifft, wo ein 

ganzer Satz s—ıı mit Tinte nachgetragen erscheint, so ist 
daraus, dass in diesem Satz wiederum eine Bleistiftänderung 
auftritt, noch nicht zu schliessen, dass die ganze Umformung 
der Stelle —ıı vor der Gesammtdurcharbeitung mit Bleistift 
liege; denn jene vereinzelte Bleistifteorreetur kann sehr 
wohl gemacht worden sein bei Herstellung einer verlorenen 
Zwischenstufe zwischen H und der Vorlage zu J. Wenigstens 
Eine solche darf man bei der Unvollkommenheit von H mit 
Sicherheit annehmen (vgl. Hi), die grösstentheils durch Um- 
dietiren entstanden sein wird. Dabei sind die jeweilig erledig- 
ten Stellen in H von Goethe kreuz und quer mit Bleistift, gegen 

das Ende zu auch wohl mit Röthel, gestrichen worden. Einzig 

der Auszug aus Grimms Vorrede weist solche Striche im All- 
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gemeinen nicht auf, woraus sich ergiebt, dass er nicht mehr 

in das neue Manuscript übertragen worden ist; auch ist zu 
beachten, dass er von der Goethe’schen und Riemer’schen 

Revision nur in sehr geringem Masse betroffen worden ist, 
nur Eine Stelle enthält häufigere Correcturen, S 452, 1 —»s, 

und diese ist auch durch Bleistiftstriche als erledigt bezeich- 
net. — H befindet sich in sehr schlechtem Zustand. Die ein- 
zelnen Blätter, von denen einige unbeholfene Zeichnungen 
wie von Kinderhand zeigen, mussten aus anderen Papieren 

hervorgesucht werden; sie sind stellenweise stark abge- 

scheuert, so dass Goethes Bleistiftworte, von vornherein 

flüchtig und schwer lesbar, oft kaum zu entziffern sind. 

Zur Herstellung der Druckvorlage werden noch folgende 

Handschriften benutzt worden sein, die später als H ent- 
standen sind: 

H!: Ein Folioblatt grünlichen Conceptpapiers, gebrochen, 
enthält auf beiden Seiten in rechter Spalte den Abschnitt 
136, 14 — 137, 23, Rest einer grösseren Niederschrift, da so- 

wohl zu Anfang [und auf alle Weife] als zu Ende [Bortrag, 
und) der Text unvollständig ist. Goethes eigene Hand mit 
eilfertiger Bleistiftschrift und zahlreichen Selbstcorrecturen, 
namentlich innerhalb der Stelle 137, s—ı7, an deren Schluss 

sich sogar eine Lücke findet (137, 17), vielleicht, weil dem 
hastigen Arbeiter der entsprechende Ausdruck nicht gleich 
gegenwärtig war. Das Ganze auf der Vorderseite durch 
Einen, auf der Rückseite durch viele Bleistiftstriche als 

erledigt gekennzeichnet. 

H?: Ein gebrochener Foliobogen grünlich - blauen Con- 
ceptpapiers enthält rechtshalbständig auf den drei ersten 

Seiten einen flüchtigen Entwurf von 144, ır — 146,3 in 

Goethes Hand mit Bleistift. Zur Herstellung dieses Lieder- 
katalogs siehe den Eintrag in das Tagebuch vom 1. Sep- 

tember 1824: Die Lieder fchematifirt und bie Abtheilungen dictirt. 
Ferner den Inhalt der Liebeslieder aufgezogen. und vom 3. Sep- 
tember: Serbijche Lieder yarakterifirt. H? ist in der Weise zu 
Stande gekommen, dass zunächst nur die Liederüberschriften, 
für die sich Goethe übrigens hier enger als im Druck an 
Talvj gehalten hat, mit römischen, erst von 38 ab mit 

arabischen Ziffern aufgezeichnet worden sind; die charak- 
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terisirenden Zusätze sind, wie auch das Tagebuch anzu- 
deuten scheint, meist erst später bei einer Durchsicht des 
Verzeichnisses hinzugekommen, von Nr. 31 (146, 1.2) ab 

sind sie überhaupt unterblieben. Röthelspuren sind wohl 
bloss zufällig. Am Ende der letzten Seite, auf dem Kopfe 
stehend, Wiederholung von Nr.5. Bei der Aufnahme in 

die Abhandlung ist das Verzeichniss stark überarbeitet 
worden; seine Überschrift Mannigfaltigfeit der Motive und Wen: 

dungen hat im Text, 144, ı1. 12, Verwerthung gefunden. 
H®: Das Fragment eines Theaterzettels vom 17. No- 

vember 1824 (die nächste Eintragung im Tagebuch, die 
serbischen Lieder betreffend, ist vom 21. November) enthält 

einen hastig geschriebenen ersten Entwurf des Passus 146, 
26 — 147,4 von Goethes Hand in Bleistift mit zahlreichen 

Änderungen. Nach Benutzung mit Bleistift gestrichen. 
Ausserdem, ebenfalls 9! und gestrichen: 

Spradien Idiome [zur Verdeutlichung wiederholt über 
einem schlecht geschriebenen Idiome) 

Dialedt Mundart. 
H*: Ein gebrochenes Folioblatt gelben Conceptpapiers 

enthält den Abschnitt 147, 5 — 148, 5 rechtshalbseitig von 

Goethes Hand in Tinte. Die gleichmässige, deutliche Schrift, 
der Mangel an Correcturen, ein Schnörkel am Schlusse lassen 

in H* Abschrift vermuthen. Eine Durchsicht hat Goethe mit 
Bleistift vollzogen. Nach der Benutzung ist das Ganze mit 
Bleistift gestrichen. 

Drucke. 
J: Über Kunft und Alterthum. Yünften Bandes zweytes Heft. 

1825. S35—60. Dazu Correcturbogen im Goethe-National- 
museum (J«), der erste mit dem Datum: d. 6. Jan. 1825.; der 

zweite mit d. 18. Jan 1825., beides von Goethes Hand mit 

Tinte. J weicht von H und den Supplementhandschriften 

bedeutend ab; fehlerhaft sind seine Lesungen zweifellos in 
folgenden Fällen: 137, 11.12; 147, 1.16; 148, 16.17; 149, ı3 

(durch H verschuldet); W. v. Biedermanns Vermuthung, 
141, ıs möchte statt „Örient* „Occident“ zu lesen sein 

(Hempel, Bd. 29 S 578), findet in der Handschrift keine Stütze, 

Anderes erscheint wenigstens unsicher, so 138, 14; 140, 25; 

149, ı2. 13; 152, ıs. Keiner dieser Irrthümer ist bemerkt 



442 Lesarten. 

worden, trotz der Durchsicht, die Riemer sowohl als Goethe 
den Correeturbogen gewidmet haben. Riemer hat Acht auf 
das Mechanische des Druckes: er notirt das Fehlen von 

Trennungsstrichen und zieht getrennte Wörter zusammen 
(entgegenzubringen 136, ı8; zurüdbeftreben 137, 7); dann auf 
Interpunction: er streicht ein Komma nach hindurch 136, 10; 
ebenso nach Trennung 143, 22; setzt das Kolon ein 144, 23; 

endlich auf den Text: 139, ı2. 14. 15.20 nimmt er Anstoss an 
dem viermal wiederholten fi, er streicht das erste und 
dritte, aber nur das dritte erscheint im Reindruck beseitigt, 
wie auch andere Vorschläge, die er in J« macht, nicht 

für J angenommen sind (139, 19); ausserdem siehe 139, 10; 
140, 20; 141,7; 141, ıs; 148,5. Goethe seinerseits bessert 

Druckfehler (so Theilnehmer statt Theilmer 140, 16; 148, 9 
Tialete; besonders 144, 23; 148, ı7) und die Schreibung von 
Eigennamen (141, 26; 153, 2.3 Gernojewitich statt Zernoiewitich), 
ordnet Sperrung an: 150, 24; 151,3; füllt eine Lücke des 

Textes aus: 141,4; modificirt endlich den Text: 141, >; 

150, 7; 150, 13. Während alle diese Änderungen in Ja, und 

zwar mit Ausnahme Einer Tintenänderung, 153, 2.3, mit 

Bleistift, eingetragen sind, finden sich folgende Abweichungen 
des späteren J nicht verzeichnet: 139, 15; 149, 21; die An- 
ordnung der Sperrung 149, 22.23. Ausserdem Änderungen 
in Örthographie (138, ı7 liest J Armut gegen Armuth in Ja; 

141, 5 liest .J türfifche gegen Türkifche in Je u. a.) und Inter- 
punction (136, 11.12 fehlt das Komma nach damit in Ja; 
ebenso nach Eigenthümlichkeit 147, 23. 24). 

EC": Sechs und vierzigfter Band. 1833. S 306— 323. 01 
weicht von J in folgenden Fällen ab: 137, 19; 141, 8.9; 142,3, 

20; 148, 6; 147, 22; 148, 9. 

C: S 300—317. Eine neue Lesung 150, 16. 

Lesarten. 

136, 4 dadurch fehlt E 4.5 Nation H 3 Ganzen] Ganzen 
dadurch I 5— 7 ihre — bezüglich] von großen Staat: und 
Familienverhältnißen, von Einigkeit und Streit, von Bündniſſen 

und Krieg uns ihre Angelegenheiten H io Bereits — hindurch] 
Schon feit einem halben Jahrhundert ZH 11 gemüthlich g' über 

liebevoll H_ 13 Vorliebe g! über Neigung H 14 fortießten] fort: 
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gefegt, [Komma g!]) H auf] und auf HH! mit diesen Worten 
beginnt 7! 15 fuchten] gefucht habe ZH gefucht haben H! 4 15—ı8 

wie — unterließ fehlt 7° 16 Gefangesart] Gefangs: Art aus 
Geſangs-Weiſe HT  19—137,7 fehlt, aber aR mit Verweisungs- 
kreuz, das sich im Text wiederholt, unter einander g! die 

Stichwörter: Genau befehen und Klang und Sang H 137, ı 
meift nach be H! 2 eine aus ein A! Lage] folche Lage H' 

bes Mitgefühld aR nachgetragen H' 3—5 einem — Genuffe] 
ein gewiſſes allgemeines unbeftimmtes Wonnegefühl, wie den 
Klängen einer Aolaharfe hingegeben, genießend, gar H! sin 
— Folge fehlt HY 6.7 fehnfüchtig — zurückbeftreben] darnach 
fehnfüchtig zurüdwünfchen HI s—ı7 Sehen — führen) Sollen wir 

aber ſolche Gedichte wahrhaft bedeutend finden, fo jollen fie uns 
mit einem urfprünglichen Bolfaftamm bekannt machen [dazu als 
früherer Versuch: Sollen wir aber jolchen Gedichten zuleßt 
äfthetifchen Literariichen Werth geben, jo müffen fie ung die Sitten 
offenbaren], eine unmittelbare gehaltvolle Überlieferung angeborener 

Eigenthümlichkeiten mittheilen [dahinter als anderer Vorschlag 

darbringen] ; ferner wird gefordert, daß fie uns in die Localitäten, 
woran ber Zuftand gebunden ift, im das daraus entiprungene 

unmwandelbare Verhältniff verfegen. g' theils aR theils im Texte 
selbst nach einem ersten Besserungsversuch, der folgen- 
dermassen lautet: Sollen wir aber folche Gedichte wahrhaft 
bedeutend finden, jo follen fie ums die Offenbarung eines ur: 

Iprünglichen Volksſtammes darbringen, dann aber aufgegeben 
wurde, aus der sinnlosen ersten Fassung: Sollen wir aber 

folchen Gedichten die Offenbarung eines urjprünglichen Bolfs: 

ftammes eine unmittelbare gehaltvolle Überlieferung angeborener 
Eigenthümlichkeiten Darftellung ferner der Kocalitäten woran es 
gebunden ift und der daraus entfprungenen unmwandelbaren Zu— 
ftände. H die jetzige Fassung findet sich sodann in H!, wo- 
zu noch zu bemerken ist: s enbli üdZ H! 9 ober — gar 
fehlt H' 2.10 fo— wenn aus follen wir ihnen einen ents 

Ichiedenen Werth beylegen, jo verlangen wir dag H! ı0 nur 

alsdann]) dann aus nur dann HI 11. 12 Einbildungs: — Er: 
innerungsfraft] Einbildungs: und Grinnerungsftraft aus Ein: 
bildungstraft Hi Einbildung und Erinnerungsfraft J—C rauf: 
regend fehlt 7? und nach daf fie H! 13. 14 unmittelbare] 
unmittelbarer H' unmittelbar J-C 17 auf — führen mit der 
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Lesart vor nach zur A aR für anfhaulib maden [vor an— 

ſchaulich eine Lücke für Ein Wort) H! ıs Indem — aber] 
Wenn nun auch ſchon g! aus Da nun aber H Wenn nun aus 
Wenn nun jbon H! Gejänge über Gedihte HZ fidh nach 
gewöhnlich [g! gestr.] 7 meift fehlt H 19 fpätern HH!C:!C 

auf nach aber HI 20 ihnen 9! aus Ahnen H | 21—23 went 
— Vortrag] und vielleicht nach und nach modificirten durchaus 
aber einen natürlichen [natürlichen auf einem X) einfachen un: 
gefünftelten Charakter [durchaus — ungefünftelten g’ aRJ|H =» 
mit und schliesst 7° 23—3 und — lajjen] Da nun aber in 
diefem Felde von einer funftlojen Naturgemäßen [g! aus Natur: 
gemälde] Poefie die Rede ift, jo werden wir uns an ihnen mit 
einfachen ungekünftelten Ahytmen begnügen laßen als selbständiger 
Absatz H 26 gar Mannidjfaltigem y' über manchem [g! aus 
manden] Z in— rt] hievon ZH 27 worden g! über ift A 
138, ı alterthümlicher g! über älter 7 2 fihg'üd2 H nach 
3 g! das Stichwort Sulioten 7° 4.5 Nun — verfehlen:] Nun 
bedenfe man aber wohl [nach wohl folgt als Beginn einer so- 
gleich wieder aufgegebenen Form der Änderung: daß] g! 
zwischen den Zeilen nachgetragen H 6 einzeln g' unter- 
strichen H außer Zujammenhang 9 aR mit Verweisungs- 

kreuz 4 6.7 nicht — wenigften] weder zu beurtheilen no H 

dazu aR g! als Stichwort jehen [?] s rechten fehlt H 
dem — nad) g! üdZ H genießen. Das g' aus genießen; das H 

9. 10 gibt aber] und giebt auh H 11 fein] faum ein g! aR für 

uns [uns gt üdZ] fein U bejondere H aber fehlt U 12 Volta] 
Volks aber H befrembdet] befremdet uns U nur] erft g! aR 

nachgetragen H es g! aR H erfcheint] erfcheint ung H 
14 auffafjen] aufzufaflen 7 15. 16 haben: in — Gedichte] haben. 
Deshalb muB man dergleichen Gedichte in Dlaffe 719 nach läßt 
SHoffentli g’ H  20—23 g! nachgetragen H 20 aber fehlt H 
20.21 im — Vorworte]) in allgemeinen Borworten ZH 21 unfer] 
unferm H ungefäumt fehlt ZH | an] näher H 22 zunächft] 
vorläufig [?] üd4 H ſprechen]) reden HZ nach 23 folgt, 
als Anfang eines neuen Absatzes, g!: Die Nation juchen 
wir im Often von Europa H 2.23% Man — bewegen] Beweg—⸗ 
liche Völder (9! über Nationen] H darüber 9': Und fo durd) 

alle Zeiten dur) und aR, ebenfalls g!,: Biß zur Volker Wander: 
rung zurück U 25 wandernd aus wandern H 27 im— ge 



Über Kunst und Alterthum. 445 

ftört g? aus geftörter Befib HZ 27.28 ein— vom [Verbum 
fehlt] g! aus wieder von vorn anfangendes Nomadenleben H 
139, 2 — 4 verweilen — fogenannten] in Macedonien vermeilend, 

dann wieder nach ber Mitte zurücfehrend in [aus im) dad noch 
eigentlich fogenannte HZ 5 wäre g! über it 7° 6 betrachten,] 
beadhten; A 6 — ıı allein — bedingte g' aR nachgetragen H 
s wir— es fehlt 7 9 zeriplittert — gefammelt zwischen den 

Zeilen nachgetragen mit der Variante und statt oder H 

10 die Nation) es HJa die Nation R! für es Je 11 bedingte] 
beftimmte U 12.13 Auf — unfern [Zeiten fehlt] 7’ aR für 
unmittelbar an 6 beachten; anschliessendes es erftredt ſich in 

gröhere Weite als jet ZZ 12 Fälle] Weife 7 ſich R! getilgt 
Je 13 in nach jet HA 13.14 und— ſich]j Um [g’ aus um] fich 
aber [aber g! üdZ] H 14 verfehen] zu verfeßen HZ 15 vorerft] 

fih [R! gestr.] vorerft Ja dem] den Ja 1is jo—hat] be: 
halte man den Zufammenfluß der Save mit der Donau im Auge, 

wo wir jet Belgrad erbaut finden an den rechten Ufern des erjtern 
Aluffes hinauf: des andern hinab wärts bezeichnet. Hat als ver- 

worrene Änderung g! aus behalte man Belgrad [darüber g! 
das jebige] im Ange, das am Zufammenfluß der Saue mit der 
Donau gelegen, an den rechten Ufern des erjtern Fluſſes hinauf: 
des andern hinabwärts deutet, bat U 19 fie] man H fie fich ſſich 

R! angestrichen] J« dieſe] die g! über diefe HZ gewonnen] 

beftimmt HJ« dazu R? aR gefaßt J« 20 jo — dann] nun er: 
laube man der Einbildungskraft g! aus nun laffe man der Ein: 
bildungsfraft Raum dieses g! aus fo laffe man fi Raum H 

Gebürge H 21 weg] hin HZ 22 hin fehlt H zu fchweifen 
g’üdZ2 H 2.% Schaut — um) Betrachtet man die Nachbar: 
ichaft fodann im allgemeinen, die man bald bedrängt bald von 
ihnen bedrängt wird g! theils aR theils im Text aus Man 
betrachte die Nachbarn auch im allgemeinen H 24 jo — man] 

fo finden fich g! aus und man findet HA 25 den fehlt 25. 26 
und — Völfern fehlt 726 vorzüglich aber g' aR nachdem 
eine erste Correcetur üdZ begonnen und verworfen worden: 
bei H 27.28 Kaiſerthum — Hülfsvolk) Kayfer dem man bald 
[?] abhängig [?] bald gehorfam Tribut gebend oder Empfangend 
als Feind oder Hülfsvold erfcheint g' aR für Reich [dazu g' aR 
mit Verweisungshaken: mit deſſen Bergünftigung fie fich hier) H 
28 — 140, 2 ſpäterhin — Reich) und fpäter zum Türfifchen H 
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140, 3— Wenn — Bolt] Wenn nun auch jchon die Lekten Ein— 

wanberer Aultur und Liebe zum Boden und Städte Sclöffer 
gebaut aber dabey g! als unausgeführter Satz aR für Man 
betrachte die Nlation [darüber g! die Nationen] als eine ur- 
fprünglich eingewanderte und ihre Suftände H ss ift g! über 

war H u leiften 9° aus leiſteten O ıs hält g! über 
hielt 7 15 liegen g’ aus lagen H nach ı6 folgt als Beginn 
eines neuen Absatzes g' nachgetragen: Jm Ganzen find bie 
Slaviſchen Völder in jonderbarer Lage. Sie zeigen ein Beyfpiel H 
17— 20 Überzeugen — fei g! über ausradirter anderer F assung 

aR H mit folgenden Abweichungen: ı7 Überzeugen — nun] 
Dürfen wir num annehmen H vorliegenden] vorliegende über 
diefe I 17.18 Gedichte H 18 gehören] angehören mögen H 
ı9 ein biftorifcher) einen hiftorifchen U einen wahrhaften H 
20 eigen fei] verbergen H eigen fei A! aus zu eigen fi Je fo g! 
über Es [womit der Absatz im ersten Entwurf anfing] A 
2ı derjelben g' aus der Gedichte H möglich [darmach y! gestr. 
fey] g! über ſey H 21.22 d.h. hier:]) nämlich ZZ 22 gejeht,] ges 
feßt it? I 33 Gedicht) Gedicht ſelbſt AZ fei? eine] jey: eine 
g' aus jey. Cine H O4 24 Gefängen] Gedichten H 25 möchte. 

Ein 9! aus möchte; ein HZ 27 oder] und H ar7.28 bleibt un» 
erörtert g! machgetragen H 141, ı.2 Und — und nad] Die 
Zeitrehnung Serbifcher |g! über diefer] wird fich erft nach [erft 

nad) g! über mehr] und nad) [nad) g! über mehr] H 2.3 wenige 
jcheinen) mir jcheinen [g’ aus fcheint) wenige [4! über feines, zu 
wenige g' ein Verweisungskreuz, das sich aR wiederholt, 
jedoch ohne Notiz) H 3 zu Zürfen g! ein Kreuz H 34 

vor 1355 fehlt H; die Absicht, den Zeitpunct genauer an- 
zugeben, vielleicht durch das Merkkreuz bei Türken an- 
gedeutet; statt der Jahreszahl 141,4 zunächst in Ja eine 

Lücke, die Zahl ist bei der Correctur sowohl aR als im 

Texte g! nachgetragen worden + ſodann g! aR für einige H 
bezeugen] bezeichnen A 4.5 mehrere deutlich) deutlich mehrere 

[mehrere g! üdZ2] H 7 Byzanz g! über Lonjtantinopel H 
Nachbarn AR! aus Nahbaren Ja 8 zuleht — man] zuletzt [g' 

über es] erjcheinen jodann [g! gestr.] H 8.» den — Tagen] 
neufter Zeit A den neuften Tagen g! aus der neuften Zeit Ja 

ben neneften Tagen CIC 10 leben] lebend ZU 11 vor einwirkend 
g9* aR nachgetragen: auf einander HZ 12—14 Die — aus) Die 
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älteften haben die Merkwürdigkeit daß fie |g! aus Merkwürdig 
ift es, daß diefe Kteder] der Denkweiſe, [Komma g!] der Gefin: 
nung nad) uralt erfcheinen 7° 15 Art; eine 7 ı6 Sfutari g! 
aus Skudari H is geweihte] eherne HJa« dazu aber R! als 
Vorschlag aR geweihte Je gleich) ald über mit Talis- 

manen] Talismane g! aus Talismanen H 19 geheimgehaltenen] 
geheimen gehaltenen [gehaltenen g! üd2]) Z Burgen g! über 
Schlößer H m.2ı ſolcher — Trußgebäude] einer folcden Burg H 
22.23 Bon — Rede g! aR nachgetragen H 23 Komma nach 

Held 9! H 24 in g! aus im H leidlichem fehlt 7 25 fann 

— griechifchen] ericheint ala Gegenbild zu einem griechiichen g' aus 
ericheint ala ein griechiſcher I x6 dem perfifchen] einem perfijchen 
g! aus mehr noch als ein perfiicher 7 | Ruftan 9? aus Ruftom Ja 

auftreten fehlt H 26.27 aber — Weiſe g! aR nachgetragen 
in der Form: höchſt barbarifch im jeytifcher Weile H darunter 

unleserliche Bleistiftzüge 27 Er g’ aus er H 28 jerbijchen 
fehlt H 142, ı von gränzenlofer] hat eine grängzenlofe H 

1.2 don unbedingtem — reitet] zeigt ſich unbedingt wollend 
und vollbringend, [Komma g!] reitt ZH 3 Jahr‘) Jahre CC 

3.4 alt. Gr H 6 frühfte) ältefte 7 alfo g’ üdZ H 
z mittlern H 8 er ift) fie find Z 10 kann, die ZU 11eines 

— Überglaubens;] abergläubiih, H gar fehlt H 11. 12 

manches] manche g! über die U ı2 Greigniffe E wird] find 
g! aR nachgetragen H 12.13 dagegen fehlt H 13 feine 
— Satans g'! zwischen den Zeilen nachgetragen H ı4 aud) 
fehlt H_ durch [g! üdZ] nach und [g! gestr.)] H 1 Über 
alle] Alle 7 und überall fehlt HU herrſcht] beherriht H 
is unvernünftiger g' aus vernünftiger H 18.19 Durchaus — un: 
twiderftehlich] Es waltet unmiderftehlich [E3 — unwiderſtehlich g! 
üd2] ein ZH 20 Berg’] Berg H Berg J nach bewohnend 
ein Verweisungszeichen und aR unter Wiederholung des- 

selben g!: Wolden jammelnd [?] Z 20.21 durch — ertheilend 
fehlt an dieser Stelle HU Wila] Wile g! aus Wiele H 
21.22 der — vergleichbar] an Eule [Sperrung g! durch Unter- 
streichen angeordnet] erinnernd HZ darnach folgt: durch 

Zon und Stimme ſich manifeftirend 7 22 aber fehlt ZH 23 ala 

— gepriefen fehlt U 24 endlich — geltend fehlt, aber aR, wenn 
gleich zwei Zeilen tiefer und ohne Anweisung, an welcher 
Stelle nachzutragen, g!: Wila die Wolden jammelt H 21.3 



448 Lesarten. 

im — aber fehlt H 27 mehr — wohlthätig g! nachgetragen H 
»s ben] auf den H 28.143, 1 mit den] ber ZH 143,2 die 
Jahreszahl 9! in Klammern üd? A «nicht auöbleibt] erfolgt H 

darnach Absatz H 4.5 Bon — Dentmale] Es fragt fi) ob 
Gedichte aus der neuern [neuern g! üdZ] Zeit bes Ezcerni George 
[der Name g theils in eine für Ein Wort gelassene Lücke 
des Textes, theils aR nachgetragen] und jeiner langwierigen 

Kampf und [g! aus Kampfunternehmungen) AZ 5 bdichterifche] 
poetiſch dichterifche aber poetiſch AR! unterstrichen und aR ein 
Fragezeichen Je s allerneuften g’ aus neuften ZZ allerneueften 

CC Zeit fehlt HA | 7 Stokfeufzer] Gedihte ZH Sulioten g 
über Albanefen H 7.8 zwar — Sprache] in griechiſcher Sprache 

zwar [zwar g’aR] H s Sinn g über Nationaljinn 7 s—ıı 
unglüdlicher — find g nachgetragen mit folgenden Abwei- 
chungen: 9 Mittelnationen] Nationen 7 in — jelbft zwischen 
den Zeilen H 10 zu nach zu fonftituiren 7 gründen] grün: 
bern H gegen üd? H benachbarte aus benachbarter H nicht] 
fih niht J 1 geeignet find] wiſſen H aber g! gestrichen 
12— 17 bie — einander;) find höchſt anmuthig, alle drüden fich 
ohne Rückhalt aus, vollkommenes Genügen der Liebenden an— 

einander [darnach g' als Anfang einer nicht vollendeten 
Änderung üdZ: aus dieſſ bleibt die erſte Bedingung. daneben 
9' aR ohne Angabe, wo einzufügen: Aber man muß fich auch 
gegen fie liebend und empfänglich betrachten HZ 17 einander, J—C 

17—ı9 zugleich — ergößt fehlt H aber aR g! die Stichworte: 
Geiftreich Scherzhaft Anmuthig gewandt die Erklärung, hundertfach 
H 1—2 man iſt] Klug ober fühn [darüber g! als Beginn 
einer unausgeführten Änderung Iſt man auch] befiegte Hinder: 
nifje, um wechjelfeitig zum erjehnten Befit zu gelangen, [Komma 

g*) ſchmerzlich empfundene unheilbare Trennung, durch Ausfichten 
überd Grab hinüber beichwichtigt [durch — beſchwichtigt g! aR 
"mit Verweisungshaken], alles H_ 24 zur Genüge) ausführlich H 
27.28 Immer — Empfindungen] Die Empfindungen find durchaus H 
28 wahrhafteften, ausfchließlihe ZU 144, ı ift fehlt ZH ber 

— gewidmet g! über wirft fih auf die Jugend H verſchmäht 
nach ift [g! gestr.] H 2 werben fehlt H 3 dagegen — fidh 
fehlt H mohl gu üd2 H 3.4 ber— Vorwand] ohne Bor: 

wanb [g! aus Borwandt] ein Jüngling flühtig und H 5.6 
Hält — gewiß) Dagegen wird aber au H 7 fonftign H 
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8 wenn — ftört] Wahl und Neigung ftörend und Hindernd Hs ver: 
nichtet] von beyden Seiten vernichtet 7 nach » als Beginn 

eines neuen Absatzes g’: Zuk H nach 144,9 Lücke H 

siehe oben S 437 144, 1 — 146, 35 in H?, das die Über- 

schrift trägt: Manigfaltigfeit der Motive und Wendungen. 
(= 144, 11.12) 12. ıs eines — aufichlägt fehlt, aber aR das 

Stichwort: Augenlieder HA? 18. 19 von — Schönheit] unendlich 
ſchön H? 19. 20 Scherzhaft — Verwünſchung] Verwünfchung leiden: 
ichaftlich fcherzhaft im guten Sinne 9° und g* aus Scherzhafte 
[üdZ] Derwünfchung leidenichaftliche [es folgt sodann üdZ ein 
unleserliches Wort] im guten Sinne H? 20 eine Geliebten 
fehlt H?|Morgengefühl] Frühgefühl A* 20. 21 einer — Lieben: 

den fehlt H? 21 Geliebte] Xiebende AH? 22 fie— weden fehlt H? 
zum Tode fehlt A? wunderbar:] wınderbares ZH? wunderbar: 

g' aus wunderbare Je Roſe — Schneeball nachgetragen H? 
24 durch — verwüftet] Peſt U? einer] der U? 25 jeltfamlich. A? 

Kolon R! eingeführt Ja 25. 5 Mädchen — Garten nachge- 
tragen H® 26.27 gebradjt fehlt U? 27 zwei fehlt H? durch 
Nachtigallen nachgetragen H*? 27. 28 welche — vermifjen fehlt 

H® 145,1 ein fehlt He verzürntes 7? drey Wehe nach- 
getragen H? 1.2 find ausgerufen fehlt U? 2—4 Innerer — 

fol] Brautführer Widerftreit des Liebenden [de3 Liebenden nach- 

getragen] HA? 4.5 ein — fließen] Annäherung al3 Quelle H? 
6— Beſorgt — jcheinen] Liebe Sorgniff gar zart U? 3— 10 

Klage — Jungfrau] Umkehrung der Verbindung. Wittwe und 
Jungfrau Wittwe — Jungfrau nachgetragen] H? 10. ı1 Klage 
— gebe] Gelegenheit dem Mädchen von der Mutter gegeben H? 
11.12 Das — Männer] Wandelmuth vom Mädchen geicholten H? 
12 —14 Vertraulich: — verräth] Entzüden bes Mädchens Geſpräch 
mit dem Pferde [de — Pferde zwischen den Zeilen für nicht 
gestr. Redenſdes?] Thier hier das Pferd MH? 15. 16 Fluch — Sorgel 

Fluch ſchöne Wendung Fluch 

Verwünſchung Sorge * — Untveue H° 
16. 17 Die — Weife] Jugend und Alter gar jchön A? 17. ı8 Unter: 

ſchied — Ring] Scherz und Ernſt. Unterfchied von Gejchent und 
Ring aus Scherz und Ernit. Geſchenke H? 18.19 die — Hirſch 

nachgetragen H? ı» Mädchen] Giftmifcherin HU? 19.20 ber: 
giftet — erlangen] Sie vergiftet ihren Bruder, der ihrer Neigung 
im Wege fteht aR nachgetragen U? 2 Mäbchen — nicht] 

Goethes Werke. 41. Bd. 2. Abth. 29 
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Mädchens Wunſch Röklein hörts an H? 22. 23 ihr — Gäften] 
gar zu lieblich U? 23.24 Liebevolle — Liebe] Liebesgefpr. ©. 
Hohelied? A? 25 Gebundenes — Erlöfung] Kapitulation Artige 
Wendungen. Ungenannt. 7? 26. 27 ihrer — Liebhaber fehlt A? 
27.23 Vorzug — Hleinheiten] Die Kleine H? 28, 146,1 Fin⸗ 

den — Geliebten) Glücfliches Finden Furcht [nach GI] des Auf: 
weckens. U? 146,1 Welchen] Welches J—C 1.2 Welchen — 
fein! Welch ein Gatte H? 2.3 Liebeäfreuden verichwaht] Ver: 
ſchwatzen H? 3 Treu] Verein H? 3.4 vom — Pflanzen fehlt 
H? 4.5 Abhaltung — zögert] Bruder zurüdgehalten H? 6.7 

Der — Nacht) Überrafchung H? 7—–9s8 Im — erfältete]) Erfälte- 

te HT 2 9—ı Mädchen — erwählt] Wünſche U? 1.12 zu — 
deihalb] und Reue AH? 12 höchſt ſchön fehlt H? 13 früher — 

liebend fehlt HA? 13. 14 Hochzeitanftalten — Braut] Überrajchte 
Brautfhaft AH? 15 Gehinderte Liebe fehlt H? verwelkte 
Herzen] Verwelktes Herz H? ıs Hintangefeßt fehlt MH? da- 
zu aR: hinüber [?] (folgen unleserliche Schriftzüge] den Fa— 
milien H? 16.17 Welches — längften?] Irdiſche Dendmale. H? 

is. 19 über Vater — Gemahl fehlt H? 20 Liebeskrankheit) 
Krankheit U? 4 Nah — verfagt) Monte negro H? das be- 
treffende Gedicht beginnt bei der Talvy: „Schwarzer Wald!*, 

in Wuks wörtlicher Übersetzung Blatt 73: „Schwarzer Berg“ 
2ı Wen — Vorbild?) Das Borbid. U? 2 als fehlt Me 
Das betreffende Gedicht ist nicht in die gedruckte Samm- 
lung aufgenommen worden; in der wörtlichen Übersetzung 
Wuks, enthalten auf einer „starken Schicht Octarvblätter“ 

in marmorirtem Carton (Goethe-Jahrbuch Bd. 12 S 65), die 

Goethe 1814 zugleich mit dem serbischen Original von 
Wuk empfangen hatte (vgl. 150, +), im Goethe - Archiv, 
findet es sich auf Blatt 80 unter der Überschrift „Der weib- 

liche Fahnenträger“: „Als Alibey neuer Bey ward, trug 
ein Mädchen ihm die Fahne Tags trügt sie die grüne 
Fahne Nachts schläft sie mit dem Bey im Kiümmerlein. 
Dem Alibey sprachen die Burschen: entledige Dich, 

Bey, des weiblichen Fahnenträgers, denn wir alle sonsten 

dich verlassen. Der junge Alibey den Burschen ant- 

wortet: nicht entledige ich mich des weiblichen Fahnen- 
trägers wenn ihr auch alle mich verliesset: lang ist 
Bosnien, Diener mir genug aber einen solchen Fahnen- 
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träger gibt's nicht bis nach Mostar.“ 'Talvy hat das Ge- 
dicht wohl aus demselben Grunde ausgeschlossen wie ihre 
Übersetzung von „Hajkuna Atlagitsch und Junggesell Jo- 
hannes“, Goethe-Jahrbuch Bd. 12 S68ff. 2» Die fehlt H? 

33 bald befreite fehlt 7? 24 Loden — ficherften] Liebe lodt He 

26—148, 6 fehlt in H, wo statt dessen folgender Auszug aus 
„Wuk’s Stephanowitsch kleine Serbische Grammatik ver- 
deutscht und mit einer Vorrede von Jacob Grimm. 1824*. 
(—10: S XXL; 14 —452, 3: IV. V; 452, 4- 11: VIII; u—%: 

VIII. IX; 28—453, 4: XII. XIII; 453,5— 20: XIII. XIV; 0— 
454, 3: XVI. XVII der Vorrede) sich findet, zu Beginn be- 
zeichnet aR 9': Spradhe, was vielleicht nur ein Merkwort ist, 

wo H? einzuschieben sei: 

Don der Sprache gegenwärtig zu reden ift faum der Ort, da 
wir nur das Faßlichſte [g! über Allgemeinfte] befannt zu machen 
gefinnt feyn dürfen und dieſes Gapitel ohne manches Kritifche zu 

berühren nicht behandelt werden fan. Auszugsweiſe daher be: 
dienen wir uns ber Vorarbeit des gründlichſten Kenners. [Ab- 
satz) „[Anführungszeichen g! nachgetragen] Daß die ferbiiche 
Sprache für das was fie ift, für eine felbftftändige [R! aus Selbit: 

ftändige) nämlich und im den verschiedenen Landſtrichen ihres 

Umfang® als ein und ebendiefelbe von den Zeitgenofjen jett 
ſchon erkannt werde, läht fi) faum erwarten. [Absatz] Auf: 

merffam zuerft wird man fein [dazu g! theils aR, theils 
im Texte der Beginn einer nicht durchgeführten Änderung: 

Um einzufehen wird man zuerft aufmerffam ſeyn] auf den 

Unterfchied einer Kirchen: und Vulgarſprache. Etwa im achten 
Jahrhundert Hatte fich der füdlichſte Theil mähriſch pannonischer 

Slaven taufen laffen [g! aus lahen]; chriftliche, der Sprache fun: 
dige Lehrer zu erbitten, zogen daher pannoniſche Boten gen Eon: 
ftantinopel. Ihnen gewährte Kaifer Michael im Jahr 862. den 
Methodius und Gonftantin, Gebrüder aus Theſſalonich, vielleicht 

geborne Griechen, durch Umgang mit dort wohnenden [R' aus 
wohnen) Slaven der flavischen Zunge mächtig. In Pannonien 

angelangt, begannen fie beyde Gottes Wort in die Sprache der 

» als fehlt @r ebendieſelbe, diefelbe Gr 10 werde] werben 
werde Gr 10—14 Aufmerkſam — Vulgarſprache fehlt Gr 

aa 
29 
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Slaven zu wandeln. Methodius blieb daſelbſt [dajelbft 7’ üdZ] 
und wirkte lange als pannonifcher Biſchoff; Gonftantin, mit dem 
Klofternamen Eyrillus, war in feine Heimath zurüdgetehrt. [Ab- 
satz] Tas fromme [über frohe] Werk, woran jene Thefjalonicher 
die Hand gelegt, gedieh und erwarb ſich ſolchen Beyfall der Geift: 

lichkeit, daß es bald auch auferhalb Methodius Bezirk verbreitet 
[g! aus verjpreitet] wurde, zuerft in das angränzende Serbien 

und Gallizin. Ya den dalmatiſchen [g! aus dalmatinijchen) 
Chriften erlaubte Pabft Innocenz IV. fich diefer Überfegung zu 
bedienen und die flaviiche Sprache ftatt der Tateinijchen in ber 
Kirche zu gebrauchen. [Absatz] In welchem [g' aus welchen] 
ſlaviſchen Dialekt eigentlich die chrilfiiche Überfegung der heiligen 
Schrift niedergefchrieben worden, ift noch keineswegs ausgema dt. 

Die [R! aus ausgemacht; die] natürlichite Annahme aber jcheint, 

daß ihrem Ruf und ihrer Sendung gemäß Eyrillus und Metho: 

dius fich nicht der ihnen [g! aus Jhnen) zu Haufe geläufigen 

jüdöftlichen Mundart, welcher [ RA! aus welche] die heutige bulgari: 
iche [AR! aus pulgarijche] etwa am nächften ftünde, bedient, jondern 
[R'aR für g! im Text üdZ nachgetragenes aber wieder gestr. 
fondern] daß fie [folgt g! gestr. vielmehr g! aus vielmehr] in [1>— 
20 daß — in g! als erledigt gestr. vgl. oben S 440) Pannonien 
[g'! aus Banonien] die pannonifche [9' aus banonifche], [Komma g!] 
der fie fic) durch Befragung eingeborner Geiftlichen Leicht bemächtigen 
fonnten, [Komma g'] gewählt und genommen haben werden. [Ab- 
satz] Indem wir num jene Firchliche Fromme Gabe mit allem Dank 
erkennen und eingeftehen, daß jene cyrilliſche Überjekung ber heiligen 

Schriften zu reiner Bildung ded Volkes genugfam beygetragen, 
jo fünnen wir doch nicht billigen, daß die Geiftlichkeit und die 
meiften, welche in Serbien den Wiflenjchaften obliegen, von dem 
jeltfjamen Wahn ergriffen find, daß ihre angeborene Landesſprache, 

welche fie gleichwohl tagtäglich pflegen, nichts ala ein aus der 
Cyrilliſchen Kirchenſprache entftelltes, durch Türkische Wörter 
vollenhe — Idiom ſey, das man billig gemeinen Hirten 

ı blieb] verblieb @r daſelbſt fehlt Gr 5 bie] erſte Gr 
6. 7 derbreitet] verfpreitet Gr 8 balmatifchen] dalmatinifchen Gr 
ı3 worden] worden war Gr ıs etwan Gr 18—20 fondern — 

fie] daß fie vielmehr Gr 23 ber] beren Gr 25—28 Juden — 
billigen fehlt Gr 25 allen 31 welche] welcher Gr 

5 

— 0 
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und Bauern überlaffe. Dieſes Borurtheil beruht theils auf einer 

oberflächlichen Kenntniß beider ſowohl der altjlavifchen als der 

jerbifchen Mundart, theild auf völligem Verkennen deſſen, was 
todte und lebendige Sprachen feyn können und follen. [Absatz] 

Fern ſey e3 zu wähnen, daß in dem Umfang daß — Umfang 
doppelt geschrieben und das zweite Mal gestrichen] des 

Cyurilliſch-altſlaviſchen die ganze Fülle der altflavifchen Zunge 
enthalten fjeyn fünne. Der Wörter und Wurzeln zu gejchweigen, 
jelbft gewiſſe Flexionen, Bildungen, Ableitungen, 3.3. Diminu: 

10 tiva, Augmentativa, vor allem eine Menge natürlicher, poetijcher 
Wendungen, deren das Xeben nicht entrathen mag, die ganze 
fomifche Kraft, müfjen ihr mangeln, da fie ihre Würde beeinträch: 

tigt Hätten. Solche weltliche Wörter und Bildungen leben aber 

in der Volksſprache, die Hohes und Niederes für alle Bedürfniſſe 

in fich trägt und duldet. Dieſes Vorraths kann weder die Dicht: 
funft entbehren, noch die Geſchichte. Was dem Dichter, dem Ge: 
ichichtjchreiber unbrauchbar wäre, weiß der Sprachforſcher anzu: 
wenden, Es muß alfo neben der [darnach der] kirchlichen Sprache 
noch eine weltliche vollgültige beftehen. Aber ſoll jene auf dieje 
einwirken, fie regeln und beftimmen helfen? [Absatz] Unpartheiifche 

Beobachter fünnen der Unduldſamkeit, welche das Serbenland 
feiner eigenen, jerbifchen Sprache beweift, eine einzige jchlagende 
Thatſache entgegenftellen. Die lateinischen Südflaven in Illyrien 

pflegen ganz diejelbe Mundart feit dreyhundert Jahren und bauen 

fie forgfältig an. Zu Ragufa und Venedig ift eine nicht unbe: 
deutende Zahl geiftlicher Erbauungsichriften und weltlicher Bücher, 
vorzüglich Dichtungen [nach im Drud erf] im Drud erichienen. 

Aber auch auf die Erforfchung der Sprache jelbft und Sammlung 
ihres Wörtervorraths hat man dort löblichen Fleiß gewendet. 
Denn obgleich die Kritik manches an den in der Note angegebenen 
Merken auszufeken findet, jo liefern fie doch ein gehaltiges, reiches 

Material. Diefe Beyipiele hätten jchon lange die türkischen und 
öftreichifchen Serben zur Nachahmung anfeuern müffen, wo nicht 
aus jenem unverftändigen Eifer für das altjlaviiche Kirchenidiom 

35 ſchnöde Verachtung der Landesmundart hervorgegangen wäre. Man 

un 
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4 Sprachen) Sprade Gr 5 Fern — wähnen]) Jch bin fern 

davon zu glauben Gr 24 pflegen] pflagen I 32 Diefe] Die H 
lange] längſt H 
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wollte weder in ihr jchreiben, noch ihre Grammatik erforfchen, 
noch ihr Wörterbuch aufftellen. Gebildete Serben waren befliflen, 
ihre natürliche Spracdhgabe, das was fie mit der Muttermilch ge: 

fogen Hatten, felbft zu verderben und fich einen buntlappigen Styl 

anzugewöhnen, der weit entfernt, die Reinheit der ächten Kirchen- 
ſprache zu erreichen, von dem ächt jerbiichen Ausdrude abwich, und 

beiden gegenüber nur einem unftäten, unmündigen Stammeln oder 
troftlofem Ermatten einer göttlichen Fähigkeit verglichen werden 
fann. H Von der Fassung J tindet sich 146, — 147,4 in H®, 

147,5—148,6 in H* 146,26 nunmehr üdZ H° 37 bejondere 
fehlt H®? 27. 28 Schwierigkeiten ZI? 147, ı vor Die ein 
Merkzeichen und unten aR mit Wiederholung desselben: Wir 

fagen foviel H® ſlaviſche]) ſerbiſche J—C in — Hauptodialefte 
zwischen den Zeilen nachgetragen H* ben] in die H’ 2 
füblichen aus füdlichen Jdiomen, Us Dem] zu über den A? 

gehört] befennt fid über aehört H® 3 fallen nach die SI. Se. 
Serbifche. Diefe lebt noch U? alſo fehlt HH | sr in — 
von] in g? über unter H* s fräftigfte g! aus fräftigft ZI* 

geachtet] gehalten H* 9 Über — jedoch g! aR für Darüber H* 
in nach jedoch [g! gestr.]) H* ı2 Bibelüberjegung] Über: 

ſetzung der Bibel H* 14 dem altpannonifchen g! aR H* Dies 
fer g! aus Diefe H* 18 von nach als H* ıs Spradhgrund und 

:mufter] Sprad” Grund und Mufter H* Sprachgrund und Mufter 
J—-C 17.15 im— Verhandeln fehlt H*  ıs ihn g! über fie Mt 
19 dagegen — fich] halten fich dagegen H* 20 Boldes H* dieſe g! 
aus fie H* jenem g’ aus jener H* 21 Verderb nach einen 
[g! gestr.) H* 22 aber — Volkes] dieje jedoch g! aR für hin- 
gegen [g! üdZ] fie dieses g! aus fie aber U- Boll CC 2 
Komma fehlt J@e und fehlt H* 25 lebendig; 9! aus leben: 
dig, H* 28 vornehmern fehlt H* 148, 3 rührte fehlt H* 
auch fehlt H* 4 fie — erlangen] dazu zu gelangen H* viele] 
lange H* serft fehlt H* 6 offenbar] erſt offenbar H* hier 
setzt H wieder ein 7—ıs Um — verfennen g’aR H s vor: 

exit] zu erſt 7 9 uneradhtet] ungeachtet Mohnerachtet J 10 mir 
nach jelmalö] H_ 12 ben] mir den HA 13.14 in— gelangten 
fehlt H_ 14jemals fehlt H verkennen]) verbergen H 15 dieser 
Absatz begann ursprünglich mit dem jetzt g' gestr. Satz: 

3.4 gefagen ZI 7 einem] einen H 

Eu 
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Große Schwierigfeit war es, zu den Gedichten wie fie jetzt vor 

uns liegen zu gelangen; H | Schon g' aus ſchon 7 is Alan 
Agas g* über aus Anakas H Aſan Aga J-C 17 Abbate 
g’ aus Abbats Je Meife] Reife g! üdZ H Reifen J—C aud 
g’ über und H 19 übertrug g! aus überfeßte ZH 22 Sen: 
dung) Mittheilung H auf — Anfragen) auf lebhafte Anfrage 
g' aR H nach Anfrage folgt noch in ber Zwifchenzeit H 
22,23 fodann — Spraden fehlt H 23 flaviichen J—C 2—3 
jedoch — fondern] und [nach g* gestr. jedoch nur unzulänglich] 
feinen Hauptbegriff gebend erfchien mir das Einzelne H  27—149, 
+ Was — niedern) Warum aber aud) vielfache Nachfrage jo mancher 
Freunde diefer Dichtarten überhaupt und befonderd des Serbifchen 
überhaupt — Serbifchen 9! aR] nur fo jpät eine reiche Mitthei- 
lung gelang, dies hatte die gemeldete [die gemeldete g' über zur] 

Urfache, daß dieſe Gedichte niemals gefchrieben waren, fondern 
durd) mündlichen Bortrag, [Komma 9!) den ein jehr einfaches 
Saiteninftrument Gusla [Gusla g' üdZ] begleitete, in dem H 
149, 4 worden. Ja H 5 ber fyall fehlt H ala] dak ala H 
5.6 don — verlangte] einige Serben veranlafjen wollte H 6 der: 

gleichen] diefe 7 zu] einem [g! aus einen) Schreibenden zu H 
7 daß fehlt H biejes] baa H 9 wie) daß H 9.10 im — ver— 

acdhteten 9 aR H 10 von — Männern fehlt H 11 einiger: 

maßen]) jo H ſchätzen könne g! aus ſchätzte Ho n.12 Sie — 
vielmehr] dagegen fürchteten fie [fie g! üdZ] H 12 diefe Natur: 
lieder) fie 712. 13. ausgebildeten U ıs zu fehlt H—C 
ı4 roheren fehlt U Buftand] Bildungszuſtand 7 15 fund 
— geben] herab zu jegen U gebente] denfe U nach bente 
Absatz H 15.16 Bon — Abficht fehlt 7 16 überzeugte] Hier: 
auf [9 über Man] überzeugte man g! üdZ H ıs mode] 
wußte HZ denn — auch fehlt HZ gutes] fonftiges gute H 
is Mittheilung) Mittheilung von ihnen H 19.20 obgleih — 
einzeln fehlt A hin — wider] endlich HZ erlangen] zu er: 
langen H kein Absatz H statt 21—150, ı3 in H: Und jo 

fam [aus fann) dem durch den Antheil mehrerer Perfonen ein 
Heft in Wien heraus, welches hundert jerbiiche Gedichte von ver: 
Ichiedener Art enthielt. Wut Stephanowitſch, ein Serbe, betrug 
fich [fi g* üdZ] mit größtem Ernſt in diefer Sache, er förderte 
die ferbifche Sprache durch ein herausgegebenes Wörterbuch, dem 
er eine Grammatik vorfehte. Dazu aR zu Beginn dieses Passus 



456 Lesarten. 

g! ausser dem Namen Wuhd in oft unleserlichen Zügen der 
Anfang einer Änderung: das nähere jedoch wenn es weiter ge: 
ichah [?] bleibt [?] immer ein Ausgang [?) HZ 149, 2ı war] 
wäre Je Folge] Folge geweien Ja 3 Karadgitſch J—C; 
unsere Schreibung entspricht der eigenen Wuks in seinem 
Briefe an Goethe vom 1. December 1823 150, 7 erfreute g! 
aus erfreuten Je 13 und g! aus nab Je 14.15 Nun — und 
mehr fehlt U 15.16 Herr — Xeipzig] Hierauf ward er in Hoff: 

nung einer größeren Förderniß beivogen fich nach Leipzig zu be 
geben H 16 Härtel’fchen C 17. ıs Gehalt] Ynhalt HZ 1s—aı 
ober — getworden] folgendes zu jagen it 22—24 Auch — Män: 
nern) Des guten Wuls Aufenthalt zwijchen Leipzig und Halle 
war für die Sache von gejegneten Yolgen H 24 Sperrung g! 

angeordnet Je 25 Gewandtheit] Xeichtigkeit I Sprachgewal: 
tigen] Sprachbezwingers g! über Spradyherın H 26 das Gerbifche] 
die Serbifche Sprache H  25— 28 er — liegt fehlt, aber aR g! 
die Stichworte: Vorrede Bem. 151, 1.2 die — wiedergeben] 
in Sinn: und Sylbenmaf jenes Nationelle wiedergebend und Be: 
merkungen zur Sprachlehre jelbft, welche die ſchöne Angelegenheit 

weiter führen AZ 3 Sperrung g! angeordnet Je Forſcher 
g! aus Sprachforſcher H ernftlichen fehlt 4—6 und — 
näher] wodurch uns denn die bisher meift fremde und gewifjer: 
maßen apprehenfive Angelegenheit immer näher und näher ge: 
bracht ward. H 7 Auf R aus Aus dieſen 7 Sachen aus 

Sache H s konnte —alö R auf R’ aR für geht hervor H 
dazu aR g! älterer Ansatz zu einer anderen Wendung: ba3 
höchſt. angemerkt für nach geht 10 früheren ZZ 10.11 durch 
— Rußland R auf R! aR nachgetragen H 12 ſich nach ſich 
mit den vorliegenden © H 13. 14 jener — Säumniß R auf 
R' über ein bisheriges vieljähriges Saudern H 14. 15 durch 

— madte R auf Rt aR für zu befhämen wußte Z 16 Gut: 
achten R auf R! über Überzeugung H ıs als — braudt R 
auf At aR für nötbia it 7 19 um R' üd2 H w An einer 
R auf R'! über Eine H_  wirb’3] wird 7 21 die R auf R! 
über um dieses g! über und [Hörfehler für um] H 22 dar: 
lege R auf R! aus darzulegen H um R auf R! über da- 
mit H einen wahren R auf R! aus ein wahrer H 23.24 all: 
gemein — fördern A über gefördert werde gemäss gleichlauten- 
dem ausradirtem Entwurf R!aR H 152,1 Worte R auf 
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K! aus Morten 7 4.5 felbiteignen Productionen R auf AR! 
aus Originalprobuctionen HZ 6 möchte R auf KR! über dürfte H 

vorgeben wird R auf R! über zugeben muß H s—s fie 
dürfe ſich ........ halten R auf R! aus ſich ........ halten 

zu dürfen dieses g! aus daß fie fi ...-..... zu halten weiß 
dieses 9! aus daB fie fi ........ halten darf U 9 feine 
nach dies [R auf R! gestr.]| H ı6 müflen—es R auf Rı 
aus wir müffen es H 12 nah — Art RK aR auf g! für wie 

es auch gehen will H | 14 ſo — doch KR auf AR! aus aber es 

ift 7 15 Fremde über Ausländer ZH ıs haben. Wenn R 
auf R! aus haben und wenn H ı7 wie — Seiten R auf g! über 
fbon überall H ıs Ausheimifche] Ausländer 7 19 zu AR auf 

R! aus zum 7 und] um H 20 au8— fände R auf g! zum 
Theil aR aus eigentlich aus der erften Hand nehmen follte A 

2ı empfangen] zu empfangen HZ am Schluss des Absatzes g! 

aR in undeutlichen Schriftzügen: Wir nehmen Ehre daher H 
nach 2ı folgt als selbständiger Absatz: Möge man in kurzem 

die englifche Überfegung des Wolkenboten, die wir als einen Früh: 
Ichein dankbar angenommen, vergleichen mit einer unmittelbaren 
gleichzeitigen, gleichrhythmifchen, wie fie die unfrigen zu liefern 
im Stande find. Jeder Engländer wird dadurch der herrlichen 

Urſprache näher treten als er auf irgend einem andern Wege da: 
hin zu gelangen wäre im Fall geweſen. 25 auönehmen. Wir 
R auf R! aus auönehmen müffen, wir H 27 zu nach deren 

[R gestr.]| H derſelben R auf 9! [?] üdZ dazu aR ausradirte 
Worte g9’H 153,1 dad E über ein H 2 widtigfte AR auf 
Bleistift aus wichtige H 2.3 die — Cernojewitſch gaR H 
s im Auszuge R auf R'aR H 4 ummittelbar aus unmittel- 
baren H 5 jchnell R auf R! üd2 H 6 weitere nach fchnelle 

[R auf R! gestr.] H 6.7 die — wird R gemäss gleichlauten- 
dem, ausradirtem Bleistiftentwurf Goethes aR über die ich 
immer mehr und mehr entfalten wird MH 

Paralipomena. 

1. Ein Quartblatt grünlich-grauen Conceptpapiers, die 
abgerissene Hälfte eines zusammengefaltet gewesenen Folio- 
blattes, von dem auch die andere Hälfte, wenigstens auf 

der Rückseite, beschrieben gewesen sein muss, da von ihrem 
Inhalt ein Stück, die mit Tinte geschriebene Jahreszahl 
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1824, auf unsere Hälfte herüberreicht, enthält, von Goethe 

mit Bleistift in sehr eilfertigen Zügen geschrieben und nach 
erfolgter Benutzung mit Bleistift gestrichen, ein Schema zu 
dem Abschnitt 146, 2:— 148,6. Links unten, quer durch den 
Text, g’: Herkules und Geryon. 

Don Sprache reden. 

Schwierig in der una obliegenden Kürze. 
Gin Zwieipalt. 
Altere Kirchen Sprache der eine Überfegung der Bibel ins 

pannoniſch Slavifche aus dem 9. Jh. zum Grund liegt. 
Und der [zu ergänzen bie] Volksſprache weichen [?] muß, da— 

her auch von Gebildeten gebraucht, beichüzt und gefördert 

wird. 

Dagegen bie Volksſpr. die bis auf den heutigen Tag lebendig, 
bildſam, mannigfaltig und alfo dem Dichter angemeifen. 
in leßterer find die Volksl. verfaßt. 

Früher nie gefchrieben, viel weniger gedrudt und von jenen 
antiguarifchen [?] Prieftern nicht genuzt [?]. 

2. Ein allgemeineres Schema liegt, von Goethe flüchtig 
mit Tinte geschrieben, auf der rechten Spalte eines ge- 

brochenen Folioblattes grünlicher Färbung vor. 

Rational Gejänge 
Ihr Werth 

Individuelle Zuftände überliefernd 
alfo nothwendig gegebene beichrändte 

Intereſſe, Manigfaltigfeit. 
Ohne in’3 allgemeine zu gehen. 

Serbiiche Gefänge 
Literarisches 

Nur gelungen 
Nicht geichrieben 

‘6 Die Worte Und — weichen sind gestrichen; darüber eine 

Änderung, die vielleicht und eben ins ernftes beſchränkt haben 
zu lesen ist ıonach angemefjen iſt ı2 früher nachgetragen 

ı7 gegebene beichrändte durch Bezifferung aus beichrändte ge: 
gebene 20 Gefänge nach Dolds 

En 0 

15 
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Vor einiger Zeit erft gefchrieben. 
Serbier die ſich dafür intereffiren 
Fürſt. 

Wien Stapelplaz 
Erſt Ausgabe des Heftes von 100 
Serbiſche Gram. und Lexikon. 

Serbiſche Lieder 3 Bände Breitk. 

Nähe des H. Wuhlts. 
Deutſch. 

Grimm. 
Vater. 

Deutſches Frauenzimmer. 

3. Vor der Abhandlung Serbiſche Lieder und den Vor- 

arbeiten dazu liegt ein Aufsatz GSerbifche Literatur, der, wenn- 
gleich vollendet, von Goethe zurückgehalten worden ist. 
Wie das Handschriftenmaterial erkennen lässt, ist derselbe 
in zwei, durch längeren Zeitraum getrennten Abschnitten 
zu Stande gekommen, dargestellt durch H einer-, H’ H: 
andererseits. 

H: Ein gebrochenes Folioblatt grauen Conceptpapiers, 
auf beiden Seiten in rechter Spalte von John wohl nach 
Dietat beschrieben, mit unvollständigem Texte, der mitten 

im Satze abbricht.!) Wie die Anfangsworte Zu Seite 66. 

3 fürft zwischen den Zeilen nachgetragen s Grat. 
gestrichen, aber durch Unterpungieren wiederhergestellt 
3 über 4 

1) Die linke Spalte der Rückseite trägt aus späterer 
Zeit, von Goethe mit Bleistift in eiligen, schwer leserlichen 

Zügen geschrieben und dann mit Bleistift gestrichen, fol- 

gende Notizen, die in irgend einer Weise auf die Feierlich- 
keiten des Gedächtnissjahres 1825 Bezug zu nehmen scheinen: 

Schuldigkeit erachten der Gegenftand noch zu empfehlen Medufe 
Großes Gefhäft Erinnerungen Grfüllen Wunſch Enthält 

das Wichtigſte Geneigtes Schreiben Fortſetzung Betrachtung 
Verluft Erfah Bater Seid 30 Jahr Ein gnädiger Herr 
Befreyen und Berluft Abgang Unmittelbar die Hel?rrichaf: 
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und die Bezugnahme auf das von Jakob Grimm übersetzte, 
mit einem Brief vom 1. October 18283 übersandte, von Goethe 

in „Kunst und Alterthum* IV, 3, S 66—71 abgedruckte 
Gedicht „Erbschaftstheilung. Serbisch.* anzeigt, war der 
Aufsatz, dessen Anfang in H vorliegt, als Nachtrag zu 
diesem dritten Heft des vierten Bandes gedacht. Hieraus 
ergiebt sich seine Entstehungszeit; da Goethe die genaue 
Seitenzahl erst aus dem betreffenden Correcturbogen erfahren 

konnte, den er laut Tagebuch am 22. October 1823 erhielt, 

so ist mit diesem Datum der terminus a quo gegeben, 
während der terminus ad quem mit dem 7. December 1323 
zusammenfällt, an welchem Tage das Schlussmanuscript des 
laufenden Bandes nach Jena abging. Innerhalb dieses Zeit- 
raumes bietet der 13. November mit seiner Tagebuchnotiz 
Hinweifung auf die Göttingifche Necenfion der jerbijchen Lieder 
sichere Gelegenheit, H genau zu fixiren (nicht um eine 
„Lectüre* der Recension handelt es sich offenbar, wie Steig 

in „Goethe und die Brüder Grimm“. Berlin 1892. 8 169 

angiebt), Hierzu stimmen die übrigen Daten; Wuks Be- 
such, durch den Goethe „vor kurzem erfreut“ worden, fand 

nach Steigs ansprechender Vermuthung (W. A. III Bd. 9 
S 383) am 13. October 1823 statt; die Sendung bedeutender 

Stücke „von Zart- und Kraftliedern“ erhielt Goethe nach 

Ausweis des Tagebuches am 10. November (Wuk an Goethe, 
Leipzig, 1. December 1823, Eingegangene Briefe 1823, fol. 
383, Goethe-Archiv: „Ich habe die Ehre gehabt Euer Ex- 

cellenz unter 8ten November 1. J. die Übersetzung von eini- 

gen serbischen Volksliedern .... gehorsamst zu übermitteln*), 
also nur drei Tage vor der Abfassung von H, wozu das Prae- 

sens jendet (Lesart 465, nach 2) zu beachten ist. Nicht ausge- 

schlossen ist es, dass eine mundirte Handschrift des Aufsatzes 

wirklich nach Jena an den Drucker Wesselhöft abgeschickt 
worden sei; für eine erfolgte Reinschrift könnten manche der 

ten] Beſuch [?| Daß ich für empfangene Dienfte. der König ſtirbt 
nit Alte Schuld Erzählung Jubelfeyer [nach Jahr) Dent: 

münze [nach Me] Subjeription Reichliche Cine Med. des 

[aus der] Grosh. geſandt [?] der Grosherzogin folgt Berwandte 
MWürdige Damen [?] 
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unten erwähnten Bleistiftstriche und Correeturen in Anspruch 
genommen werden, auch sehe man folgende Auszüge aus 

Gorreipondenz mit Herrn von Gotta und Herrn Frommann. 1823. 
1824. fol. 46. 47. 49, Goethe-Archiv: Goethe an Wesselhöft, 

Weimar, 7. December 1823: Sollte da3 Mſerpt. zuviel feyn ala 

zu einem Theil des Hten, dem ganzen 10r und einem Theil des 

11n. Bogens] nöthig ift, fo würde man die vordern Blätter N. 
und B. ganz, auch die hinteren P—W entweder ganz oder zum 
Theil weglaffen fönnen; welches alles Ihrer gefälligen Überlegung 
und Gnticheidung anheimgebe. Wesselhöft an Goethe, Jena, 

15. December 1823: „Ew. Excellenz erhalten hiebey ..... an 
in diesem Stück nicht gebrauchtem Manuscript: a) Abge- 
setztes — welches 6 Col[umnen = Seiten] gegeben. Ich 
habe den Satz einstweilen aufbewahren lassen, und frage 

nun an: ob ich im nächsten Stück von K. u. A. diess Manu- 
script zum Abdruck zuerst verwenden darf, — ausserdem 
muss ich den Satz wieder ablegen lassen. 5b) Manusecript 
was zur Füllung dieses Stückes nicht gebraucht und auch 
nicht abgesetzt worden.“ Goethe an Wesselhöft, Weimar, 

20. December 1823: Die zu K. u. U. abgeſetzten Columnen können 
ftehen bleiben. — Zu dem nicht abgesetzten Manuscript 
könnte eben unser Aufsatz gehört haben, der übrigens nur 

eine kurze „Hinweisung“, wie das Tagebuch sich ausdrückt, 

auf die Grimm’sche Recension enthalten hat, nicht einen 

grösseren Auszug aus derselben wie die schliessliche Fassung, 
H®:. Diese sollte, nachdem die „Erbschaftstheilung“ ohne 

Geleitwort geblieben war, das im folgenden Hefte von 
„Kunst und Alterthum*, V, 1, S 84 — 92 mitgetheilte, von 

Wuk Stephanowitsch selbst übertragene Gedicht: „Der Tod 
des Kralewitsch Marko“ mit einigen Ausführungen versehen, 
für welche Goethe auf H zurückgriff. Möglich, dass dieses 

am 15. März 1824 geschah, an dem das Tagebuch den Ein- 

trag bietet: Serbifche Litteratur, und am 31. März fortgesetzt 
wurde; Tagebuch: Auffag über jerbifche Lieder. (siehe auch 
unter H®). In die linke Spalte von H trug John nunmehr 
auf der Vorderseite einen neuen, den neuen Umständen an- 

gepassten Anfang ein, Goethe sah das Ganze mit Bleistift 
durch und übertrug es unter Auslassung grösserer Partieen 
dietirend in He, wobei das jeweilig Erledigte mit einzelnen 
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Bleistiftstrichen kreuz und quer gestrichen wurde. Gesondert 
gestrichen, mit Röthel [g9??], sind der neue Eingang und 

etwa die ersten vierzehn Zeilen der rechten Spalte, d. h. 
genau so viel, als dem neuen Eingang plus der durch H! 
gebotenen Fassung entspricht; der alte Eingang ist noch ein- 
mal für sich mit starken Tintenstrichen durchkreuzt, wahr- 

scheinlich von Goethe, der auch die Überschrift Serbiſche 

giteratur mit Tinte hinzugefügt hat. — Wie H, so hat zur 
Herstellung von H? gedient auch 

H?: Ein mehrfach geknicktes Folioblatt grau-grünlichen 
Conceptpapiers, das, von Goethe mit Bleistift in hastigen 
Zügen beschrieben, den Passus 464, s—ı2 gab — abdruden als 

ersten, im Schreiben selbst einmal geänderten Entwurf ent- 
hält. Nach Benutzung mit Röthel, wie die entsprechende 
Stelle in H, gestrichen. — H zeigt auf der Vorderseite 
ausserdem eine meteorologisch-orographische Zeichnung, dar- 
unter unleserliche Bleistiftworte, von Goethe geschrieben 
(sicher: Barometer), die Rückseite enthält, gleichfalls g!, 

einen Entwurf zu dem „Spruch in Prosa“ Nr. 341 (Hempel 
Bd. 19 S 76) und Agenda. 

H?: Acht gebrochene Folioblätter grau-grünlichen Con- 
ceptpapiers, die letzten sechs noch zu Bogen zusammen- 

gefügt, in der rechten Spalte auf beiden Seiten von John 
beschrieben. H und H! sind verwerthet, nicht ohne kleine 

Abweichungen. Spuren Goethe'scher Durchsicht zeigen nur 
die beiden ersten Blätter, das erste eine stilistische Um- 

formung (464, 2-4), das zweite die Streichung eines längeren 
Abschnittes (465, nach 2), und zwar mit denselben kräftigen 

Tintenstrichen, die schon in H begegneten. Möglich, dass 
diese Streichung irrthümlicherweise nicht weit genug durch- 
geführt ist; denn der Beginn des erhaltenen Absatzes (465, 3): 

Rezenjent wollte dieje nicht erjt abwarten steht und fällt mit 
dem Schluss des gestrichenen; möglich aber auch, dass irgend 

eine textliche Anpassung geplant war, die unterblieben ist, 
weil der ganze Aufsatz liegen blieb. — H? ist Dietat oder 
beruht auf solehem, wie sich aus Hörfehlern (468, 34; 469, 22) 

erschliessen lässt. Ebenso machen Hörfehler (465, s; 465, 13; 

466, 7) es wahrscheinlich, dass nicht weniger der erste Theil 
des Auszuges aus Grimms Besprechung der Wuk’schen 
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Liedersammlung, 465, 3—466, 13, Dietat sei; den Schluss hin- 

gegen, 466, 14— 468, 99, kennzeichnen zahlreiche Versehen, 

entstanden durch unaufmerksames Voreilen des Schreibers 

(466, 15. ı8. 22. 97; 468, 19) oder Übersehen (466, ı7; 467, 2. 19; 

468,3), als Abschrift. Auch dass der Rest der Seite 12, in deren 

erstem Viertel der Auszug endet, freigeblieben ist und der 
Text erst wieder zu Beginn der Seite 13 anhebt, worin sich 

offenbar verschiedene Entstehungszeit und -weise kund 
giebt, stellt den Schlusstheil des langen Citates als Copie 
dar. Die Vorlage desselben, Jakob Grimms Ankündigung 
des dritten, 1823 bei Breitkopf und Härtel in Leipzig er- 
schieuenen Bandes der serbischen Liedersammlung von Wuk 
Stephanowitch Karagitch (so schreibt Grimm den Namen). 
findet sich in „Göttingische gelehrte Anzeigen. 177. 178. 
Stück. Den 5. November 1823°. S 1761 — 1773. Goethes 

Auszug bezieht sich nur auf das erste Drittel desselben. 
Einzelne Stellen sind, jedenfalls auf Goethes Anordnung 

hin, ausgelassen worden; kleinere Sätze, Parenthesen wer- 

den wörtlich unten in den Lesarten (mit Gr bezeichnet) 

mitgetheilt (466, 4. 6), von längeren Abschnitten ist der Inhalt 

angegeben (466, 4. 22; 467, 3). Die zahlreichen irrthümlichen 

Abweichungen des Auszuges haben nur dann der Fassung 

les Originals weichen müssen, wenn durch sie Sinn und Ge- 

danke gelitten hatten; anderenfalls sind sie, selbst wo das 

Versehen so offenkundig ist wie 468. ı9, erhalten geblieben. 
Zur Entstehung des Auszuges siehe Tagebuch vom 1. April 

1824: Fortgeſetzter Auszug zu Behuf der jerbifchen Lieder. 

Serbiiche Literatur. 
Wer fich mit nationellen Gefängen gern beichäftigt, wird aud) 

das Gedicht: die Erbſchaftstheilung im vorigen Hefte, fo wie 
den Tod des Kralowitſch Marko in dem gegenwärtigen mit 

ı Serbijche Literatur yg H der ganze Abschnitt 2— 464, 7 
Wer — folgendem: aR für Zu Seite 66. Wen [aus Wenn] das 
dort erfichtlibe bedentende Serbifhe Gedicht die Erbicafts- 

CTheilung befonders angefprochen, den erfuchen wir fib nähere 
Kenntniß diefes ganzen reichen Feldes auf folgende Weiſe zu 
verichaffen: H 3 und + Sperrungen g! angeordnet H Kralo— 
witſch Marko 4’ durch Bezifferung aus Marfo Kralowitid H 
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Antheil gelefen haben. Jenes ift dem ber jerbifchen Nation ſehr 

beliebten trochäifchen Sylbenmaße angeeignet, dieſes buchſtäblich 
überfeßt ; hier durfte man nun an die Wortftellung nicht rühren, 

weil man fürchten mußte, die ganze Darftellungsweile zu zer: 
ftören. 

Nähere Kenntniß von biejem fo reichen und Heitern Felde 
das ſich ung aufthut, geben wir vorläufig in folgendem: Wuf, 
Stefan: Sohn, ein geborner Serbier, gab im Jahr 1818 in 
Mien ein ſerbiſch-deutſch-lateiniſch Wörterbuch mit vorgedrudter 
Grammatik in Hein 4° heraus; ferner ließ er im Leipzig gegen- 
wärtig in den Jahren 1823 und 24 drey Bände Lieder im Origi: 
nal abdruden. 

Mer fi) von dieſen jchäßenswerthen natürlichen Geiſtes— 
probuctionen, die uns freylich in ber Originalſprache noch un: 
zugänglich bleiben, vorläufig unterrichten will, dem deuten wir 
auf das 177. und 78. Stüd der Göttingischen Gelehrten Anzeigen 

bes vorigen Jahrs, wo eine gründlich ausführliche, geiftreich- 

ı Antheill Vergnügen AH haben; [Semikolon g!] jenee H 
der nach von [g! gestr.] H  jerbifchen fehlt H 3 beliebten 

g’ aus geliebten 7° Sylbenmaas H 2.3 buchſtäblich — rühren] 

eine wörtliche überſetzung an deren Wortitellung man nicht rühren 
durfte H die jetzige Fassung g aus eine buchftäbliche Überfegung, 
an deren MWortftellung man nicht rühren durfte U? 4 weil — 

mußte] ohne A die jetzige Fassung g über ohne H? » Ste 
fansſohn g! aus Stefanowitid H_s—ı2 gab — abdruden] wel- 
cher ſchon das Wörterbuch diejer bedeutenden Sprache herausgegeben, 
läßt in Leipzig bey Breitfopf und Hertel eine Sammlung ferbifcher 
BVolfzlieder druden H 10 Klein 4°) groß 80 H! ferner] fo dann 
H: 11 in — 1823] 1823 nach in HZ! 12 abdruden] druden 
über heraus A’ nach abdruden folgt noch, und zwar die 

beiden letzten Worte jedes in besonderer Zeile: und zwar 
Liebes Helden pp. H' 13 — 15 Wer — wir] Wer ſich übrigen? 

von den höchſt jchähenswerthen Naturproductionen unterrichten 
möchte, ben deuten wir g! aus Um nun unjern £eferu befier als 

wir es vermöchten einen Begriff von ben höchft ſchätzenswerthen 
Naturproductionen zu verfchaffen, deuten wir ihnen H 15 dem] 
den H? 16 78.) 178 H 17 bes vorigen] biefes H_ Jahres H 

wo eine über ohne [Hörfehler]) 7? Bindestriche 0" H 

— > 
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geichmadvolle Rezenfion Hinreichenden Begriff von den fraglichen 
Dichtungen erteilt. 

„Rezenfent wollte dieſe nicht erft abwarten, fondern friſchweg 
berichten über ein (tie alles Gute, Fruchtbare zu beginnen pflegt) 
geräufchlos begonnenes Unternehmen, das mit der Zeit wohl das 
gefamte gebildete Europa auffehen machen, zunächft unfehlbar für 

be3 Herausgebers Vaterland wohlthätig wirken wird. 

Diefe Lieder nun, reine ungehemmte Stimmen ächter Volta: 
poefie, wofern es ihrer irgend gegeben hat, fommen aus Serbien, 
aljo wern man till, gerade aus der Türkey, obgleich der Begriff 

jerbifcher Sprache in wieder gangbar werdender Ausdehnung des 
Wortes weiter reicht und fich auf die jerbifch xedenden, Deftreich 
untergebenen Völker im Banat, in Sirmien, Croatien, Illyrien er: 

ı hinreichenden] einen hinreichenden HU 2 nach ertheilt 
folgt in H: Ger brave Wuk Stafanowitſch erfreute und vor 

Kurzem durch feinen Beſuch und fendet mir von [aus vor] 
Bart: und Kraftliedern mehrere bedeutende Stüde, welche 
ſämmtlich dem Lob entiprechen, mit welchem fie in gedachter Re: 

zenfion aufgeführt find; bie Überfegung ift wörtlich” und tritt 

alio au3 dem wogenden wiegenden Charakter des ihnen jo beliebten 

trochaiichen Sylbenmaßes heraus. Laſſen fie fich einigermaßen 
dahin zurüdführen, jo theilen wir davon unjern Lefern mit. [Ab- 
satz] Wenn ich [ich üdZ; freylich bedenke, tie langjam das 

Gute ſich der Welt einjchleicht, wie lang e3 her ift, dab una das 
Morlakiſche Lied von Man Aka mich leidenjchaftlich bejchäftigte 
und wie wenig Umfchritte jene einzig wahre Poefie in der jo: 
genannten gebildeten Welt gemacht, fo entwickelt fich eine ftille 
freude darüber, dab noch fo viel Achtes im Geheimen waltet, von 
Schickſal aufbewahrt, womit 7 abbricht; an derselben Stelle 
folgt in H?: Da aber vielen von unfern Kejern gedachte Blätter 
nicht zur Hand find, jo geben wir einftweilen einen Auszug, 
welcher das Übrige nach zu holen den eigentlichen Kiebhaber gewiß; 
anreien wird; mwobey zu bemerfen ift, daß die Nezenfion ſich 
auf den dritten, vor den zwey erften heransaefommenen Band 

eigentlich bezieht. 3 Anführungszeichen g H? Rezenſent — 
diefe] Rec. will aber jene Gr s Stimmen ädhter] Stimmen, ächte H?® 

[Hörfehler] s» aus] ung aus Gr 12 Öfterreih Gr 1 unter: 
gebepen aus und ergebenen HA? ı3 nach Illyrien folgt u. |. w. @r 

Goethes Werke, 41. Bd. 2. Abth. 30 
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ſtreckt. Doch Mittelpunct und rechte Heimath der Lieder ift im 
den Berggegenden Bosniens und Serbiens aufzufuchen, namentlich 
in der Herzegowina, unter den fühnen wilden Bewohnern des 
Monte negro. 

Die meilten Serben (Serbijchredenden) find bekanntlich 
Chriſten, theils griechiicher, theils Iateinifcher Confeſſion; ein 
Theil bekennt fich zum mohamedaniſchen Glauben. Gegenfäße 
zwiſchen Ehriftlich umd Türkiſch brechen auch in den Heldenliedern 
unverhüllt hervor, der Ungläubige wird beftegt und fteht im Schatten, 
die türkifche Schöne begünftigt insgeheim den Chriften, flieht mit 

ihm und läßt fich taufen. Muhamedanifche Serben jollen aber 

oft die nämlichen Lieder fingen und dann die Rollen des Sieger: 
und Befiegten vertaufchen. 

Sp viel fid) auch mit Grund wider das türkifche Regiment 
lagen läßt, der Eindrud wird Unbefangenen aus dem Leſen, ja 

aus dem bloßen Dafeyn diejer Lieder hervorgehen, dab ein Volt, 
welches jo fingt, denkt und handelt wie das ferbijche, gar nicht den 
Namen eined ganz unterjochten führen dürfe. Es jcheint, mit 
blutiger Hand fährt die türkiſche Graufamkeit und Habgier zu: 
weilen durch, dann aber läßt ſie wieder ftill gewähren und kümmert 
fi Jahrelang nicht um die Unterworfenen, die nach eigner Sitte 
und Religion leben. In Serbien hält der ftolzträge Paſcha mit 
feiner Bejahung die großen Städte und Feſtungen, begnügt ſich 
feinen Tribut zu heben, läßt in ſchwierigen Umftänden mit fich 
handeln. Die eigentliche Verwaltung fteht einheimijcher (gar nicht 

unbewaffneter) Obrigfeit zu; wie viel Stridde und Dorfichaften, 
zumal im Gebirge, mag es geben, die ber Fuß feined Muſel— 
manns betritt. Hierbey muß denn freylich aud) die dermalige Er— 

ı nach Monte negro folgt: (der Tzernogora, de3 Schwarz: 
waldes) sowie ein etwa sieben Zeilen langer Passus über 
Herkunft der Vorfahren Wuks Gr s nach Eonfeifion folgt: 

(dieje von jenen Schoftichen benannt) Gr 7 bekennt] befannt [Hör- 
fehler) U? muhamedaniſchen Gr ı3 kein Absatz Gr 15 ber 
nach läßt HA? Unbefanguen Gr bem] ben H? i6 ebenso 
ı7 welches — handelt fehlt H? ıs mit nach die H? 22 nach 
leben folgt ein etwa neun Zeilen langer Passus über die 
türkische Herrschaft und ıhre Vor- und Nachtheile Gr hält 

nach der H? 27 zumal nach mag es geben H? 
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Ichlaffung der türfifchen Macht überhaupt und der Heldenmuth in 
Anſchlag gebracht werden, den die tapfern, von ihren Tyrannen 
gefürchteten Serben im lebten FFreyheitäfriege bewiejen haben. 

Nicht aus alten Pergamentblättern hervorgefucht worden find 

unjere jerbijchen Lieder, jie find alle au3 dem warmen Munde 
des Dolls aufgenommen, fie waren vielleicht vorher nie auf: 

geichrieben, jie find in dieſem Sinne alfo nicht alt, werden aber 
wohl alt werden. Ginzelne, befonders die in ber zweyten Hälfte 
de3 gegenwärtigen Theil, bejingen Thaten, die ſich vor noch nicht 
zwanzig Jahren zugetragen haben. Und man fann nicht jpüren 
dat diejenigen, welche ältere d. h. unbejtimmte Ereigniffe der Volks— 
jagen zum Gegenstand nehmen, eben in Styl und Manier von 

ihnen abweichen, 

Mit dem wa3 man fi) unter deutſchen Volksliedern denkt, 
laffen fie fich alle nicht jo gerade vergleichen. Es finden folgende 
Unterfchiede ftatt. Deutiche Volkalieder haben in der form das 
Rohe, das gemeinen Volksdialekten eigen ift, in dem halt das 

Unbeholfene, Lückenhafte, das fich erklärt, wenn wir erwägen, jeit 

twie langer Zeit die Gebildeten jolche Gegenftände und Darftellungen 

aus ihrem Kreiſe tweggeicheucht haben. Allein die ferbifchen Lieder 

find in einer reinen edlen Sprache abgefaßt, in der Erzählung 

volljtändig, underworren und deutlich vom Anfang bis zu Ende. 

Es giebt in ben jerbifchen Ländern feine gemeine pöbelhafte Volta: 

mundart, wenigſtens in dem grellen Abftiche, wie hier zu Yanbe, 
gar nicht. Der Herausgeber konnte alles aus dem Munde de3 
Sängers in feine Feder übergehen laffen, ohne in Wort und Me: 
trum etwas zu ändern und zu fhuben. Solche Anderungen ver: 

derben auch unvolllommene Volkslieder geradezu, e3 find Lappen 
feineres Tuchs, das neben ben gröberen Fäden doch nicht hält. 

Die Abweſenheit des rohen, gemeinen Elements in der jerbiichen 

3 nach haben folgt ein etwa zehn Zeilen langer Passus 
mit einem Hinblick auf die Griechen und „eine Sammlung 
neugriechischer Volkslieder, die kürzlich in Deutschland 

verkündigt, und an der rechten Stelle empfohlen worden 
ist [vgl. S20. 21] @r 8 ber fehlt H? 9 nach Theil 

folgt: (er liefert überhaupt 35 Lieder) Gr ı3 kein Absatz Gr 
ı7 Inhalte @r 15 langer] lange H ſolche fehlt H? 22 vom) 
von Gr zu aus zum A? 27 und] oder Gr 

30° 
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Sprache darf ung aber nicht wundern, vor taufend Jahren und 
fpäter verhielt es fi in Deutichland eben jo. Wie jebt dort der 
arme Bauer in Reinheit der Aussprache von den VBornehmen gar 
nicht abfticht; wie der Herzegowiner, Reſſawer, Boſchnjale, Sir: 
mier jeder die Eigenthümlichkeit feiner angebornen Mundart 
beobachtet; fo fchien damals dem Franken, Sachen, Schwaben, 
Baier u. f. w. jedem feine Landes-Mundart edel, aber Herren und 
Knechte pflogen ihrer ohne Unterfchied. Allmählig wurde, wie 
die Gejchichte unjerer Sprache lehrt, die Ausbildung auf weniger 
Mundarten eingefchräntt, bis zuleßt nur eine Schriftſprache allein 
die Höhe hielt, Volks-Dialecte das Gleichgewicht verloren und in 
Gemeinheit und Trübe verjanfen. Wahrfcheinlich wird, jo bald 
fih Serbien zur Kultur emporarbeitet, eine Munbart bie andern 

übermwältigen; dann wird auch die Zeit dieſer epifchen Did): 
tungen vorüber jeyn, d. h. ihres lebendigen Fortlebens, fie werben 

als foftbare Reliquien des Alterthums geehrt und bewundert 
bleiben. 

In andern Dingen ftimmen die ferbifchen Lieder fchon mehr 

mit den Deutjchen und allen übrigen überein. So ift ed auch bey 
ihnen vergeblich, nach dem Namen des Berfaflerd zu fragen. 
Niemand berühmt fich die Gedichte gedichtet zu haben, fie dichten 
zu können, bloß giebt es begabtere Herjager und Sänger, blinde 
Greife zumal, in denen ungejchwächte Kraft des Gedbächtnifjes 
waltet, und die wirklich eine unglaubliche wohlgeordnete Lieder: 
fülle befigen, ohne fich ein Eigenthum darüber anzumaßen. Er: 
eignet fich eine auffallende Begebenheit, des Liedes werth, fo ſprießt 

es plößlich, niemand weiß an welcher Stelle zuerft und bringt 
allenthalben Hin; alte vielgehörte Redensarten und Mendungen 

icheinen fich gleichham von jelbjt zufammen zu fügen.“ 
Wir haben ganz unbedenklich einen fo langen Auszug aus : 

den Göttinger Anzeigen hier eingerüdt, e8 gehen uns jo viele 
Blätter durch die Hände, und wer überjchlägt nicht manches Be: 
deutende. Mir aber, der ich in frühſter Zeit das Klagelied ber 
edlen Frauen des Aſan Aga nachgebildet und diefem jchönen Ges 
dicht jo manche Theilmahme erivorben, muß angelegen ſeyn, eine 

3 Reinheit der fehlt H? 6 dem aus den H? 8 pflogen] 

pflagen Gr 9 wenigere Gr 19 überein] zulammen Gr bey 
nach veraeblib H? 34 Ala H? 35 feyn; Eine H? 
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Sprache, die uns nun durch Grammatik, Lericon und jo viele 
Muftergedichte zugänglich getworden, dringender zu empfehlen. 

Nie hab’ ich aufgehört, mich mit Gedichten aus ſerbiſchen 

Dialecten befannt zu machen, aus Überfegungen freylich nur, two: 

mit mich Ungarifche Freunde verjahen. 
Doc; blieb da3 alles ungenußt liegen, da gar manches andere 

Geſchäft mich abzog, doch gegenwärtig, da Herr Bibliothefar 
Grimm in Gaffel, welchen man ala Berfaffer vorftehenden Auf: 
faßes nicht verfennen wird, mit Elarer Sprache, Umficht und 

durchdringender Gewalt dieſer Angelegenheit [fi] annimmt, fo 
fann fie nicht wieder zurückgehen. 

Zum Schluffe erwähn’ ich einer artigen, mir erfreulichen 
Anecdote: ald man vor Jahren die in Wien vermweilenden Serbier 
bewegen wollte, von ihren Nationalgefängen den Freunden folcher 
Naturgedichte etwas in bie Feder zu dictiren, weil man fie gar 
wohl zu ſchätzen wußte, weigerten fie es hartnädig, weil fie glaubten, 

man tolle fi) über fie aufhalten und ihre einfache treue Natur: 
Dichtung zu ihrer Erniedrigung mit einer funftgerechten deutjchen 

Poefie zulammen Halten. Um fie num zu überzeugen, dab man 
auch bey ung ihre Dichtart zu ſchäthzen wiſſe, legte man ihnen jene 

oben gemeldete ganz nah am Text ſich haltende Nachbildung des 
Liedes von ber edlen Frau des Ajan Aga vor die Augen, woran 
fie freude hatten, das Lied in der Urſprache mittheilten, wie es 
denn auch gedrudt tworden ift und einige von mir nicht ver: 
ftandene Worte ihre Deutung erhielten. So wirkt ein treues aus 
Herz und Sinn herbortretendes Unternehmen eine Weile fort und 
bringt in der jpäteften Zeit die erwünſchteſten Früchte. 

Einzelnes. [1] S 154—166. 

Unter der Bezeichnung @inzelnes hat Goethe einige 
kürzere Bücherbesprechungen mit Betrachtungen ethisch- 
ästhetischen Inhalts zu folgender Reihe verbunden: Sprüche 
in Prosa Nr. 341. 342 (Hempel, Bd. 19, wie auch im folgen- 
den); Medwin (S 154); Sprüche Nr. 344—349; Raumer (8 155. 

3 mid üd2 H? 6 alles aus aller H? 22 Aga] Nata 
[Hörfehler] M* 
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156); Wachler (S 157. 158; einschliessend die Sprüche Nr. 
351. 353); Sprüche Nr. 354. 355; Stiedenroth (S 159. 160; 
einschliessend die Sprüche Nr. 356. 357); Sprüche Nr. 358 — 
363; Windischmann (S 161. 162; einschliessend den Spruch 
Nr. 352); Heinroth (S 163); Literarisches Conversationsblatt 
(S 164 — 166; einschliessend die Sprüche Nr. 364 — 366). 
Die einzelnen Abschnitte folgen auf einander, ohne durch 
mehr als einen Zwischenstrich getrennt zu sein; nur bei den 

Artikeln S 161 und 163 ist die Überschrift deutlich hervor- 

gehoben, daher, bei dem schwankenden Charakter der ein- 
zelnen Notizen, die Herausgeber von Riemer-Eckermann bis 
Witkowski nicht einig gewesen sind, welcher Abtheilung 
die eine oder andere zuzuweisen sei. Zu dem Ganzen liegt 
eine Sammelhandschrift H®? vor; es empfiehlt sich, über H? 
im Allgemeinen an dieser Stelle vorweg zu berichten. 

Handschrift. 

H?: Sechzehn einzelne gebrochene Folioblätter, von 

John rechtshalbseitig beschrieben. Papier von verschiede- 
ner Färbung; das Manuscript scheint aus älteren und jünge- 
ren, unabhängig von einander entstandenen Niederschriften 
zusammengestellt zu sein, der Anfang, den Spruch in Prosa 
Nr. 341 enthaltend, ist sogar mit einer Stecknadel vor- 

gesteckt. So sind auch die Seiten ungleichmässig aus- 
genutzt: bei einigen ist nur die Hälfte oder ein Drittel be- 
schrieben, bei andern muss der Text wegen Raummangels 
auf den Rand hinübergreifen. Es ist möglich, das allmäh- 
liche Zusammenwachsen von H? mit einiger Sicherheit zu 
verfolgen, wobei zunächst zu bemerken ist, dass ein unten 
S 476 erwähntes Paralipomenon drei unserer Aufsätze in 
folgender Reihe enthält: Windischmann, Heinroth, Stieden- 

roth. Mehr ergiebt sich aus der Bezeichnung der einzelnen 
Blätter und Notizen. Zuerst waren die Blätter foliirt, und 

zwar von Goethe selbst mit den Buchstaben a—] oben links; 

die Reihe begann mit der Notiz über Medwin S 154, neben 

der sich aR die Überschrift für das Ganze findet, von 
Goethes Hand mit Tinte, : Einzelne? und Angeeigneted. So- 

dann wurde das Blatt mit Spruch Nr. 341 vorgesteckt, und 

die einzelnen Abschnitte erhielten eine Bezifferung mit den 
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Zahlen 1—19, wiederum eigenhändig von Goethe mit Blei- 
stift. Es erfolgte nunmehr ein grösserer Einschub: die Be- 
merkung über Windischmann, S 161. 162, die, wie das er- 

wähnte Paralipomenon lehrt, zwar schon vorlag, doch aber 
zunächst ausgeschaltet gewesen zu sein scheint, wurde 
wieder aufgenommen und den beiden Blättern, aus denen 
sie besteht, ihr Platz angewiesen nach Blatt i (Spruch in 

Prosa Nr. 363; das vorangehende Blatt % enthält die Notiz 
über Stiedenroth S 159. 160). Die beiden neuen Blätter 

erhielten als auf i folgend die Buchstaben k und 1, die 

daher, weil schon einmal verwendet, jetzt zweimal vertreten 

sind; die einzelnen Artikel des Nachtrags in die Bleistift- 
zählung einzubeziehen wurde unterlassen, nur in genanntem 
Paralipomenon hat der erste die Ziffer 16 erhalten, die ihm 
für die Serie zukommt. Es wurde vielmehr eine Umnumme- 
rirung der Abschnitte vorgenommen, zu welcher Goethe 
sich des Rothstifts bedient hat. Vorher sind jedoch noch 

einige Notizen nachgetragen worden, bei denen ebenso die 

Bleistiftzählung fehlt: zunächst auf denı freien Raum der 
ersten Seite der Spruch Nr. 344 als dritte Nummer, die 
daher die Röthelziffer 3 erhalten hat. Intolge dessen musste 
die frühere Bleistiftziffer 3 mit Röthel zur 4 erhöht werden. 
Hiernach wurde als fünfte Notiz mit entsprechender Röthel- 
zahl der Spruch Nr, 347 nachgebracht, wodurch die folgen- 
den Zahlen 4—15 um 2 erhöht worden sind. An 17 schliesst 
sich der Abschnitt Windischmann mit der Röthelbezeich- 

nung 18. 19.20 an, dann 21 folgerecht auf früherer 16, und 
so sind durch die fünf neuen Aufsätze auch die folgenden 
Zahlen 17 —19 jede um 5 erhöht: 22 — 24. Die den Ab- 

schnitt 165, 5—166, 10 bezeichnende 25 steht gleichfalls nicht 

auf älterer Bleistiftzählung, auch dieser Abschnitt ist also 
später hinzugekommen; am Schluss der Notiz 24 (164, s—ı4) 
wird durch die Zahl 25 auf ihn hingewiesen. Noch später 
ist weiterhin der Absatz 164, 15—165, 4 auf besonderem Blatt 

eingefügt worden; an der Spitze hat Goethe mit Bleistift 
notirt: nach 24. Zu guter Letzt sind noch an zwei Stellen 
Erweiterungen vorgenommen worden: auf der Rückseite des 
ersten Blattes nach Absatz 3 ist der Spruch Nr. 345 nach- 
getragen worden und hat mit Röthel die Bezifferung 4 er- 
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halten, die also doppelt auftritt, und zwischen die Nummern 
16 und 17 hat Goethe ein ganzes Blatt mit den Sprüchen 
Nr. 358 — 362 eingelegt, aber auf Bezeichnung verzichtet. 
Die auf diese Weise zu Stande gekommene Sammelhand- 
schrift enthält von den in .J vertretenen Notizen nur die 
zweite (Spruch Nr. 342) nicht, dafür aber als Nr. 22 einen 

bislang ungedruckten Spruch. Correeturen Goethes mit 
Tinte und Bleistift; Riemers mit Bleistift (= R!). H? ist 
nicht unmittelbar Vorlage zu dem Druckmanuscript für J 
gewesen; man hat vielmehr noch eine Zwischenstufe her- 

gestellt, aus der sich zwei Stücke, H? der Aufsätze Winbifch- 

mann und Heintoth und MH? von Literarifches Eonverjationsblatt 
erhalten haben. Nach H® (vgl. unten S480) zu urtheilen, 
sollte auch die Bemerkung ugend der Schaufpieler in die Serie 
Ginzelne® aufgenommen werden (W.A. Bd. 40 S 183. 435). 

[Medwin, Geſpräche mit Lord Byron.] S 154. 

Handschrift. 
H: : die Sammelhandschrift zu Einzelne (siehe S 470— 

472), wo sich die Notiz ohne Überschrift auf der ersten Seite 
findet. Sie sollte ursprünglich die Reihe eröffnen; ein vor- 
gestecktes Blatt mit Spruch in Prosa Nr. 341 macht sie zur 
zweiten, als solche von Goethe mit Bleistift bezeichnet. 

Goethe’'sche Correcturen in Tinte, 

Drucke. 
J: Über Kunft und Altertfum. Fünften Bandes zweytes Heft. 

1825. S 160. Dazu Correcturbogen im Goethe - National- 
museum (Ja) mit dem Datum von Goethes Hand in Tinte: 
22. Febr. 1825. 

Ct: Neun und vierzigfter Band. 1833. S88. In der vierten 
Abtheilung der „Maximen und Reflexionen“, 

C:S 90. Ebenda. 

Lesarten. 

154, 6 bedeutendes g über großes AH? 7 Uinterhaltungen g 
aus Unterhaltung A? 
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driedrih von Raumer, 

Gejhichte der Hohenſtaufen. S 155. 156. 

Handschrift. 
H?: Sammelhandschrift (siehe oben S 470—472', fol. 5. 

Der Schluss, von 156, 7 jo ab, aus Raummangel in der linken 
Spalte senkrecht zur gewöhnlichen Schreibrichtung. Am 
Kopf eine 8 9? auf einer 6 g! (3 9? = Spruch in Prosa 
Nr. 344; 4 9? = Spruch Nr. 345; 4 g? auf 3 g! = Spruch 
Nr. 346; 5 9? = Spruch Nr. 347; 6 g? auf 4 g’ = Spruch 
Nr. 348; 7 9° auf 5 g! = Spruch Nr. 349). Correeturen g'; 
besonders in Sachen der Interpunction. 

Drucke. 
J: Über Kunft und Altertum. fünften Bandes zweytes Heft. 

1825. S 164—166. Dazu Correcturbogen im Goethe-National- 
museum (Je); nicht eingetragen die neuen Lesungen 155, ı6; 
156, ı2. Unbemerkt geblieben ist die Textverderbniss 155, 11. 

C!: Neun und vierzigfter Band. 1833. S 91. 92. In der 
vierten Abtheilung der „Maximen und Reflexionen“. 

C: S 92—94. Ebenda. 

Lesarten. 
155, 9 vorüberziehen. Verjchollene g' [?] aus vorüberziehen 

verichollene H? 10 in] unter HJ«e 11 unzufammenhängende] 
zufammenhängende J— C 13 ihrer aus ihres MH? 20.21 Art 
momentäteife] Tagesweiſe U? 21 vor] für ?—C 156, 1.2 
jo — ſchicklichen] um jo leichter wird durch die ſchickliche A? 
a und der] durch die A? Ihnen H?—C ihnen es) e3 Jhnen H* 
9 Facta g! aus Facten AH? 12 irgend g! über immer H? 

fritifch a? üdZ H* widerſprechen, H?J« 

(Wachler, Handbuch der Gejchichte der Literatur.] 

S 157. 158. 

Handschriften. 
H: Ein beschnittener Zettel gelblichen Conceptpapiers, 

enthaltend 157, 126 in Johns Schrift. Eine Änderung Goethes 
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mit Tinte auf Blei. Das Ganze nach Erledigung mit Blei 
gestrichen. 

H!: Ein Streifen grünlichen Conceptpapiers, enthaltend 
157,7—ıs in Johns Schrift. Rest eines Foliobogens. Das 
Ganze nach Erledigung mit Röthel gestrichen. 

H?®: Sammelhandschrift (siehe S 470—472) fol. 6.7. Die 

einzelnen Abschnitte sind beziffert g? auf g!: 157,1—: 9 

(auf 7); 7—12: 10 (auf 8); 13—16: 11 (auf 9); 158, 1—7: 12 

(auf 10). Es schliesst sich an Spruch in Prosa Nr. 354 als 
13 (auf 11); Spruch Nr. 355 als 14 (auf 12); an dessen 

Schluss g! aR: Frage. Schaden geiftreicher Behandl., wohl kaum 
Hindeutung auf die folgende Nummer (159, 1—ı2). Je eine 
Riemer’sche Ergänzung und Correctur. 

Drucke. 
J: Über Kunft und Altertfum. Fünften Bandes zweytes Heft. 

1825. S 166. 167. Dazu Correeturbogen im Goethe-National- 
museum (Je). 

C!: Neun und vierzigjter Band. 1833. S 92. 93. In der 
vierten Abtheilung der „Maximen und Reflexionen“. 

C: S94. 95. Ebenda. Siehe zu 158, 6. 

Lesarten. 

157, 3 doch] doch ſelbſt einem] einen HH? 4 befchäftigte 
9 aus beihäftigt AH 5 Wertes HH? 5.6 man — ziveitenmale 
g auf g! aus als wenn man zum zweitenmale lebte H 6 frei« 
lich nach aber [g gestr.] H 7 von — Geichehenen fehlt 7° 
nachgetragen R! aR H*? 14.15 woraus hervorgeht] woran 
wir fehen AH? 15 des nach und H? 158, 3 wir — Zeitung®: 
ichreibern] uns die Zeitungsfchreiber HA? 5 tüchtig Neferirende 
R! aus tüchtige Referenten A? « neueften C 

Paralipomenon. 

Auf der dritten Seite des ersten von zwei in einander 
liegenden gebrochenen Foliobogen gelblichen Conceptpapiers 
— die erste Seite enthält g die Aufschrift Meteorologie, 
Jie erste Seite des zweiten Bogens den Entwurf eines 
Briefes an Carl August vom 11. October 1824 — findet sich 
der Abschnitt 157, 3—s in zwei Ausfertigungen, von Goethes 
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Hand mit Bleistift, von denen die erste, offenbar erster Ent- 
wurf, im Hinblick auf die zweite, diese im Hinblick auf 

die endgültige Fassung gestrichen ist. 

Wachler I [diese Überschrift aR] 

85 (Unten) Entbunden von Pfaffheit. Griechenland, hohe 
Kultur. Da man denn doch jein Leben auf [auf üdZ] ſolchen 
Forſchungen [? über nicht gestrichenem Studien] gewendet [aR 
für nicht gestrichenes gewidmet] hat fo ift es [ift e8 über alaubt 
man] wenn man Wachlern liest als [alö nach man lebe zum] 
lebte man zum ziweytenmale und etwas bequemer ald das eritemal 

Da man denn doch ſolchen Forſchungen fein Leben zum Theil 

[zum Theil aR] auch gewidmet hat fo fcheint es, wenn man Wach: 
lern liest man lebe zum zweyten mal unb zwar etwas bequemer 
[darnach: als das erftemal] 

[(Stiedenroth, Piychologie zur Erflärung 

der Seelenerfheinungen.] S 159. 160. 

Handschriften. 
H: Ein Streifen gelblichen Conceptpapiers, Rest eines 

Foliobogens, enthaltend 159, 1—ı2 in Johns Schrift. Eine 
Goethe’sche Correcetur in Tinte. Nach Erledigung mit Blei- 
stift gestrichen. 

H? : Sammelhandschrift (siehe S 470—472) fol.8. Der 

Schluss, von 160,7 Doch an, aus Raummangel in der linken 

Spalte senkrecht zur gewöhnlichen Schreibrichtung. Goethe- 
sche Correeturen in Tinte und Blei. Abschnitt 159, ı—ı2 

bezeichnet g? 15 auf 13 g'; Abschnitt 159, 13 — 160,9 g? 16 

auf 14 gt. 
Drucke. 

I: Über Kunft und Alterthum. Fünften Bandes zweytes Heft. 
1825. S168—170. Dazu Correcturbogen im Goethe-National- 
museum (Ja); siehe 160, 3. 

C': Neun und vierzigfter Band. 1833. S 9%. 94. In 
der vierten Abtheilung der „Maximen und Reflexionen“. 

C: S 95. 96. Ebenda, 
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159, 1.2 Befanntichaften, die Z Belanntichaften. Die g! aus 

Belanntichaften, die U? 10 grade HZ 11 vollfommen g über 
recht deutlih H 14 geworden. Alle g [?] aus geworden; alle AH? 

ı9 fo. Der g auf g! aus fo; der H? Entelechie g aus Entelechi 
H? 160, 2 und fehlt A® 3 gar fehlt H? fort, H’Ja 

+ au3 nach auch [g gestr] HA? 7 Pubertät g aus Eruvertät 
[?] und zur Verdeutlichung wiederholt H? 

Paralipomenon. 

Zwei einzelne Folioblätter gelblichen Conceptpapiers, 
gebrochen, von John in der rechten Spalte auf beiden Seiten 
beschrieben, von Goethe mit Bleistift durchgearbeitet, ent- 

halten ältere Entwürfe zu dem Aufsatz über Windischmann, 
über Heinroths Anthropologie, über Stiedenroths Psychologie 
und zwar in dieser Reihenfolge. Bis auf den dritten sind 
sie nach Erledigung mit Bleistift gestrichen. Während die 
Ausführungen über Heinroth sich so wenig nur von der 
gedruckten Fassung unterscheiden, dass sie als Handschrift 

(H siehe unten 3 479) unter die Lesarten aufgelöst werden 

können, verlangen die beiden anderen Entwürfe zusammen- 
hängende Mittheilungen als Paralipomena. Der über Stieden- 
roth bricht mitten im Satze ab. 

Ernft Stiedenroths [aus Stiendenroths) Piydhologie. 

Wir haben dieſes Büchlein mit immer neuer Zufriedenheit 
an die Hand genommen und zu beſſerm Verſtändniß, auch wohl 
zu erleichterter Überficht und Rückerinnerung, manches [nach g! 
gestr. uns] Unterſcheidungs Wort und Zeichen zugefchrieben. 
Es möchte wohl in der Hauptjache dabey verbleiben. Da [g' aus 

daß) er gleich vom Anfang Außeres und Inneres als gleich wirk— 
jam und vollthätig zufammenfaßt und lebendig durchführend ihm 

durchaus die Erfahrung zur Seite jteht, die er ung gar wohl: 
-thätig entwidelt und auslegt. Nur dürfen wir bemerken, daß er 
am Ende mit dem Genie nicht recht zu gebaren [g! aus gepaaren] 
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Windiſchmann, 

Über etwas das der Heilkunſt Noth thut. 
8161. 162. 

Handschriften. 
H:: Sammelhandschrift (siehe (S 470 — 472) fol. 11. 12. 

Der Abschnitt 161, 1—ı2 g? (aber nicht auf älterer Bleistift- 

zählung) bezeichnet mit 18 (17 9? auf 15 g! ist Nummer des 

unmittelbar vorhergehenden Spruches in Prosa Nr. 363); 
Abschnitt 161, 13 — 162, 20 g* (nicht auf älterer Bleistift- 

zählung) mit 19; Abschnitt 162, 21—23 9? (nicht auf älterer 

Bleistiftzählung) mit 20. Correcturen Goethes und Riemers 

in Blei und Tinte. Abweichungen des Citates aus „Ludwig 
Wachler. Handbuch der Geschichte der Litteratur. Zweyte 
Umarbeitung. Frankfurt 1822. Erster Theil.“ S 132 wer- 
den unter den Lesarten mit W verzeichnet. 

H®: Ein vereinzeltes Folioblatt blauen Conceptpapiers, 
Rest der vermutheten Zwischenstufe zwischen A* und dem 

Druckmanuscript zu ./ (siehe oben S 472), enthält zu Beginn 

des Textes in Johns Hand den Schluss des Aufsatzes, 162, 

21—23, mit Correeturen Riemers und Bemerkungen Goethes 
in Blei. Nach Erledigung mit Blei gestrichen. 

Drucke. 
J:Über Kunft und Alterthum. Fünften Bandes zweytes Heft. 

1825. S173—175. Dazu Correeturbogen im Goethe-National- 
museum (Je). 

C: Neun und vierzigfter Band. 1833. 8 96—98. In der 
vierten Abtheilung der „Maximen und Reflexionen“, 

C: S 98-100. Ebenda. 

Lesarten. 
161, 1.2 nach Goethes Anordnung soll der Titel in folgen- 

der Weise gesetzt werden: ®indifhmann, über Etwas dad 

der Heilkunſt Noth thut HA? 6.7 Marginalin AR! aus 

Mardinalien H? 3 in ägyptiſchem q aus im ägyptiſchen He 

nach ı2 folgt als selbständiger Absatz, aber gestrichen: Da 
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wir es nun aber mit diefer Kafte nicht gern verderben möchten, 
fo überlaffen wir den Ärzten des neunzehnten Jahrhunderts, 
fi daran zu erbauen und, wie fie ſich überzengt fühlen, fich ja alfo- 

bald ordiniren zu laſſen 7? ıs religiöfen W 162, 3 Diätetif; 
unter W Diätetif. Unter R!aus Diätetif; unter U? 4 mehre WA? 
4.5 Krotoniade W Krotoniate R* aus Krotoniade H? ı0 Ende; 

die W Ende. Die R! aus Ende; die H® 12. 13 empirische Schule 
R! aus empirifchen Schulen dieses R! aus empirifche Schule He 
2ı einzelnen Verfehrtheiten] Wunberlichkeiten g! über Derrüdt- 
heiten A? einzelnen Berfehrtheiten R! über Wunderlichkeiten da- 
zu R' aR als anderer Vorschlag, ausradirt: verkehrten Einzel: 
beiten H? 

Paralipomenon. 

Siehe oben S476. Der Entwurf über Windischmann g? 
mit 16 bezeichnet. 

Windiſchmanns [Buchtitel fehlt) 

Wer Diejes unzugängliche, weder durch Abjcheiden von Büchern, 
Gapiteln, Paragraphen den willigen Leſer nicht erleichterte [g" aus 
Mer ich durch diefes weder durch Bücher noch Gapitel noch Para: 
graphen abgetheilte und alfo bem willigen Leſer nicht erleichterte 
dieses g! aus Wer fich durch diefes weder durch Bücher noch 
Gapitel noch Paragraphen erleichterte] Buch mit Neblichkeit durch— 

gelejen, findet fich zuleßt gegenüber einem unerwarteten Rejultat: 
daß e3 nämlich völlig im Kauptilden Sinn geichrieben ſey. 
Es [g! aus jey, es] geht nämlich ganz deutlich daraus hervor, 
daß man ein Priefter ſeyn müſſe, um zu einem Arzte zu taugen. 
Dies wird, näher betrachtet, denn doch auch von andern Geichäften 
gelten müffen. Nur [g? aus müffen nur] ein Priefter wird der 
Himmels: und Jahreskunde vorftehen können, nur einem Prieſter 

wird die Nilmefjung und der [aus die] daraus herborgehende 
Seegen und Unfeegen deutlich werden; [Semikolon g’ aus Komma] 
man wird fortichließen und jo auch nur einen Priefter zu jedem 
ſg! aus jeden] Welt: und Staatsgeſchäft tüchtig und fähig finden. 

[Absatz.] Wie fic) hieran die Deutfchen des neungehnten Jahrhunderts 
erbauen mögen, ift uns verborgen; [Semikolon g!] vielleicht aber 
gelingt es einem Liebhaber der Hieroglyphit [g! aus Hieroglyphiichen 
Sprache] die jüslichen Reden des Werks [g! zum Theil aR aus 
das Werk] rüdwärts in Vögel, Katzen und Käfer zu überjepen, 
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wo fich's [g? aus fi] denn vor dem Throne eines künftigen 
Pharaonen [g! über Pfametichs] gar löblich ausnehmen möge 
[g! aus mag]. 

Heinroths Anthropologie. S 163. 

Handschriften. 

H: Die S476 erwähnte Handschrift der Paralipomena 
zu den Aufsätzen über Stiedenroth und Windischmann bietet 
an zweiter Stelle eine ältere Fassung zu Heinroths Anthropo: 
[ogie, von Goethe mit Bleistift durchcorrigirt und nach Erledi- 

gung ebenso gestrichen. 

H?: Sammelhandschrift (siehe S 470— 472) fol. 13, be- 

zittert 9? mit 21 auf 16 g!. Goethe'sche Bleistifteorreeturen. 
Als Nummer 22 [g? auf 17 g!] folgt ein bislang ungedruckter 
Spruch in Prosa. 

H®: Das S 477 bei dem Aufsatz über Windischmann 
herangezogene Fragment der Zwischenstufe zwischen 4? und 
dem Druckmanuscript zu J. Correcturen Goethes und Riemers 
in Blei. Auch hier schliesst sich jener bisher ungedruckte 
Spruch in Prosa an. 

Drucke. 

J: Über Kunft und Alterthum. Fünften Bandes zweytes Heft. 
1825. S175.176. Dazu Correceturbogen im Goethe-National- 
museum (Je). Eine, nicht eingetragene, Correctur 163, ıı. 

C:: Neun und vierzigfter Band. 1833. S 98. In der 
vierten Abtheilung der „Maximen und Reflexionen‘. 

C:5S 100. Ebenda. 

Lesarten. 

163, 2.3 man— zugefteht] dieſes Werk auch haben mag HH? 
man dieſem Werk auch zugefteht 9! aus diefes Werf auch baben 
mag H’ 4 binausgeht nach der 7 s müſſe; [Semikolon g! A] 
H—H°’ ihmg!ausifn 7 släht.J—C 10 unfere® H—H* 

wohnt] wogt W.A. Bd. 3 S 24 Vers 79; vgl. auch die Les- 

arten dazu 11 eimem] einen ZH einem g aus einen H® Höhern 
g* aus höhern H ebenso Reinern aus reinern, Unbelannten aus 
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unbefannten H Kommata g! H Unbekannten, H?H?’J« 
ı» Komma g! H 13 Gnträthielnd 9° aus Enträthieln 7 

Semikolon g! H 14 heißen's: fromm jein! W.A. Bd.3 5 24 
nach ı4 folgt noch: Wie der Philofoph aber dies freundlich 
[freundlich fehlt HA) vernommen, kehre er befcheiden zurüd und 
fümmere fich nicht weiter: [Kolon fehlt H eingesetzt g'! H?] 
in welche der taufend Pforten des höchſt erhabenen Urtempels ber 
[den HH? der R! aus den H®] Einzelne [Einzelnen HH? so 
auch irrthümlich noch He) durch [fehlt HH? üdZ R' H°) 
angeborene Neigung, äußere Beitimmung, Überredung oder Zwang, 
vielleicht durch [ein HH? durch R! über ein A?) Zufall [viel- 
leicht ein Zufall g! aR H] eingelodt werde: [hineinführt, HH* 
eingelodt werde: R'aR für hineinführt, A?) inmwendig wird ein 
jeder [ein jeder doppelt, das zweite mal g’ gestr. A] über: 
ichwenglich [überfchtwengliches 7] Genüge finden. [inwendig — finden. 
9‘ nachgetragen HJ] H—H® 

[Literarifches Converjationsblatt.] S 164—166. 

Handschriften. 

H?:; Sammelhandschrift (siehe oben S 470—472) fol. 14. 
15. 16. Der Abschnitt 164, ı—7 ist bezeichnet 9? mit 23 auf 
18 9’; der Abschnitt 164, s—ı4 9° mit 24 auf 19 g!; der Ab- 
schnitt 165, 5 — 166, ı0 9* (aber nicht auf früherer Bleistift- 

zählung) mit 25. Der Abschnitt 164, 15—165, 4 steht gesondert 
auf eigenem Blatt (fol. 15) unter der Hinweisung g' nad) 44. 
Es fehlt in H? der Abschnitt 166, 11—15. 

H®: Ein abgerissenes Blatt blauen Conceptpapiers, ein 
zweiter Rest der Mittelstufe zwischen H? und dem Druck- 

imanuscript zu .J, enthält, ausser der Betrachtung Jugend ber 
Schauſpieler (W. A. Bd. 40 S 183; im Apparat dazu wird unser 
H® als H bezeichnet), die Goethe also zeitweilig der Reihe 
Ginzelne® anzugliedern gedachte, in Johns Hand rechtshalb- 
seitig den Passus 166, +—ı0 meine — finden. Nach Erledigung 
mit Bleistift gestrichen. Die Stelle 166, 11—ı5 fehlt also 
auch hier; sie findet sich 

H*: auf einem zu Quartformat zusammengefalteten 
Folioblatt, g? in erster Niederschrift mit mehrfachen Selbst- 
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eorreeturen geschrieben. H* ist zweifellos hergestellt zur 
Completirung von H® in Beziehung auf das Druckmanuscript 
zu J. Das Ganze nach Erledigung mit Bleistift gestrichen. 

Die Rückseite enthält in Johns Hand und mit Röthel ge- 

strichen eine Abschrift jener Einleitung, mit welcher der 

englische Übersetzer des Goethe’schen Gedichtes Zu Howards 
Ehrengedächtnih seine Übersetzung Lines by Goethe in Honour 
of Howard begleitet hatte und welche Goethe mit einer 
deutschen Übertragung in „Zur Naturwissenschaft über- 

haupt* I, 4, S 326—329 abdrucken liess. 

Drucke. 

F: Über Kunſt und Altertum. Fünften Bandes zweytes Heft. 

1825. S 176—179. Dazu Correeturbogen im Goethe-National- 
museum (J«), und zwar zum weitaus überwiegenden Theil 
auf Bogen 12, der von Goethes Hand in Tinte das Datum 
trägt: d. 12. März 1825. Nicht eingetragen ist die Änderung 
164, 11. 

Ü: Neun und vierzigfter Band. 1833. 8 98— 101 am 
Schluss der vierten Abtheilung der „Maximen und Refle- 
xionen.* Der Text erscheint ziemlich willkürlich behandelt: 

164, 4; 165, 1.2.6; 166, 7. 

C: S 100--103. Ebenda. 

Lesarten, 

164, s geht) gehe CC grüßend g aus grüßen HZ? 11 läßt 
es) läßts H’Je« 165, ı er] Er 9! aus er A? der freund C!C 
2 unverrüdt] unvorrudt He unverrudt Js und| ja H? smach 

Gonverfationäblattes findet sich in CiC eingeschoben: (1825), 
ein Irrthum, veranlasst durch das vorangehende „diessjährig“; 
die fragliche Nummer ist im Jahrgang 1824 enthalten. 7 will: 
fommen der R' aus willlommen. Der U? Brief — war AR! aus 

Brief war H? 12. 13 ummittelbar nach verfet H* 1à zu 
g’ üdZ H? gedachten 4 über jenen H? 166, 2 herein 

gewachien A? 3 erhöht meinen] giebt mir H? «4 einer R'aus 

eine 5 Schiller. Ich AR! aus Schiller; id U? 7 nach Hefte 

eingeschaltet: (Kunſt und Wlterthum 5ten Bandes 2t«3 Heft) 
CC 8 Schilferichen H?H® 10 geftärft nach löblich [R" gestr.] 

H® 13 befonderö nach wenn der erzäblende refledt H* 14 was] 

Goethes Werke. 41.8, 2. Abth. 21 
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wie H* jener] derjelben H* perſönlich fehlt H* nach ı5 
folgt als selbständiger Absatz, auch gesondert gestrichen: 

Mobey wir denn wünjchen daß eine fchickliche einpafiende Nahmens— 
bezeichnung für dieſes wichtige Ur- und Grund Ur- — Grund üdZ] 

Phänomen möge gefunden werben. FI* 

Charon und Charos. S 167. 

Druck. 
J: Über Kunſt und Alterthum. Fünften Bandes drittes Heft. 

1826. S13. Dazu Correcturbogen im Goethe-Nationalmuseum 

(Ja) mit dem Datum in Goethes Hand: d. 14. Jun. 1826. — 
Siehe Tagebuch vom 23. Mai 1826: Abends mit Profeſſor 

Niemer, das BVerhältnig der Namen Charon und Charos; aus- 

geschlossen ist es nicht, dass die Redaction der Notiz Riemern 
angehöre. 

Ginzelnes. [IT] S 168. 

Handschriften, 
H: Ein gebrochenes Folioblatt blau-grauen Concept- 

papiers, rechtshalbseitig beschrieben, enthält ausser Sprüchen 
die beiden von uns aus einer grösseren Reihe Einzelnes 
(„Kunst und Alterthum* V, 1, S 14—40) herausgehobenen 

Bemerkungen zu Shakespeare in Johns Schrift, corrigirt 
von Goethe mit Tinte und nach Erledigung mit Bleistift 
durchgestrichen. 

H‘: Ein gebrochenes Folioblatt grünlichen Papiers, 
Theil des Druckmanuscripts zu J, trägt in rechter Spalte 
unter anderem die beiden Äusserungen über Shakespeare in 

Schuchardts Schrift. 

Drucke. 
I: Über Kunſt und Alterthum. Fünften Bandes drittes Heft. 

1826. S 33. 34. Dazu Correeturbogen im Goethe-National- 
museum (.70) mit dem Datum 9°: d. 18. Jun. 1826. Eine 

Abweichung des Correeturbogens von HH" ist nicht in Je, 
wohl aber im Reindruck rückgängig gemacht: 168, 7. 
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©: Neun und vierzigfter Band. 1833. S83. In der dritten 

Abtheilung der „Maximen und Reflexionen‘. 

C: S 84. 85. Ebenda. 

Lesarten. 

168, 2.3 Shafeipeare'3 Jugendarbeit g zwischen den Zeilen 

nachgetragen H 3 rein=treue] reine, [Komma g] treue H 
reinstreue aus reine treue ZU 6 untheatraliih g aus und 
theatralifch [Hörfehler]) 7° 7 trefflichften 9 über eigentlichen H 

s hie) bin Je bie—dagaR H KolongH etwas nach 

alle [9 gestr.] H 

Plato als Mitgenofje 

einer ſ chriſtlichen Offenbarung. 8169 -14176. 

Handschriften. 

H: Vier gebrochene Foliobogen gelblichen Concept- 
papiers, die beiden letzten in einander liegend, in der 
rechten Spalte auf beiden Seiten von Geist beschrieben. 
Das saubere Aussehen des Manuscriptes, dessen Schriftzüge 
nur gegen Ende hin eilfertiger werden, würde auf Abschrift 
deuten, wenn nicht mannigfache Hörfehler, die zum Theil 

als blosse Saxonismen gelten können (169, 7; 170, 8. 12. 19. 22; 

171, 6.7; 179, 7.17.18; 175, 11; 176, 7; besonders zu vermerken 

ist die falsche Schreibung der Fremdwörter und Eigennamen; 

ausser 175, 11 noch mistificiren 173, 23; meganifch 172, 15; pfygo: 
logiſch 174, 27; Andivitualität 170, 17; Dierocliven 174,7; hippo— 
thetiich 174, 11; Homeer mehrfach), die überaus geringe Beob- 

achtung von Satz- und Absatzscheidung für Dietat sprächen, 
besonders aber einige Correcturen, die der Dietirende wäh- 

rend des Sprechens vorgenommen haben muss: 171, 11; 172 1; 

173,7; 174,2.10.13.17; 175, 11; ein ganzer Satz ist nach- 
getragen 172, 16—ıs. H ist somit die erste Niederschrift 
unseres Aufsatzes; sie ist umfangreicher als die endgültige 
Fassung gewesen. Denn H selbst ist nur noch unvollständig, 
es beginnt mitten in einem Satze, der etwa vier Zeilen fort- 
läuft, bevor der jetzige Text mit Niemand glaubt u.s. w. ein- 
setzt. Folglich hat eine Einleitung existirt, die später be- 

31 



484 Lesarten. 

seitigt worden ist; nach der sonstigen Einrichtung von H 
zu schliessen, beträgt der Verlust wenigstens einen Bogen. 
— Eine Durchsicht der Handschrift ist nicht erfolgt; keines 

ihrer zahlreichen Versehen, ausser den genannten noch 

manche andere (vgl. unten), ist verbessert; lediglich an zwei 
Stellen zeigen sich Bleistifteorreeturen: 171,27; Komma 170, ı4 

nach jeder nachgetragen, 
H': Druckmanuseript zu J. Zwei Foliobogen weissen 

Papiers, von Eckermann in ganzer Fläche und auf” beiden 
Seiten beschrieben. A! weicht von H nicht unbeträchtlich 

ab. Nicht nur sind die Saxonismen und Hörfehler beseitigt, 
die Absätze von einander gesondert, Interpunctionszeichen 
geändert und eingeführt (169, ı5; 171, 1. 10.11; 172, 5. 10. 20; 
173, 2.10. 18.10.28; 174,24; 175, 19.21; 176, 1.3.4) und zahlreiche 

Fehler verbessert worden (170, ı2; 172, ı7; 173, ıs. ı7. 18. 22; 

174, ı7; 175,3. 11.28; 176, 1.2.7). auch der Text hat mancher- 

lei Umgestaltung erfahren, wovon die Modernisirung ver- 
alteter Wortformen die geringste ist (170, 16. ı7; 171,4; 

172, 5.18.24; 174, 27; 175, 22). Wichtiger sind Änderungen 
wie 169, 11; 170, 18.19; 172,8.192; 173,16; 174,2.3.20; 175,3. 

Vor allem aber ist der Eingang von H entfernt und, sollte 
auch die Überschrift in dieser Form bereits in H ge- 
standen haben, so ist wenigstens der Hinweis auf die frübere 
Entstehungszeit (169, 3) hinzugefügt worden. Da solche text- 

lichen Eingriffe nicht eigenmächtig von Eekermann vor- 
genommen worden sein können, so werden wir als seine 
Vorlage nicht H, sondern eine von Goethe selbst durch- 
gearbeitete Abschrift von 7, die nicht mebr vorhanden ist, 

annehmen müssen. Ob dieser oder der Eckermann’schen Ab- 
schrift die zumeist wohl unbeabsichtigten Abweichungen 
innerhalb der Synkope und Apokope (169, 17. 19; 173, 22; 173,7; 
176, 6) zuzuweisen sind, ist von keinem Belang. — In dieser 

Gestalt ist die Handschrift von Riemer durchgesehen worden. 

Seine Änderungen sind mit Bleistift geschehen (= R!), und 

zwar in den meisten Fällen am Rande, wollen also nur als 

Vorschläge gelten, in einem Falle (173,4) in dreifach ver- 

schiedener Gestalt. Sie werden in gemeinsamer Besprechung 
von Goethe geprüft worden sein, der ihrer einen, 172, ı. 2, 

abgelehnt hat. Eben dieser Besprechung werden die wenigen 
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Bleistifteorrecturen Goethes angehören: 173, 26; 175, 14. 15. 

Riemer hat dann die gebilligten Änderungen, so weit sie 
bereits im Texte standen, mit Tinte überzogen, nicht ohne 

dabei die erste Goethe'sche Correctur zu übersehen, oder, 

so weit sie am Rande vorgemerkt worden, in den Text über- 
tragen (= R). Bei dieser Darstellung darf jedoch nicht un- 
erwähnt bleiben, dass einige der Tintenverbesserungen 
Riemers ohne Bleistiftgrundlage zu sein scheinen (171, 18; 
172,7; 173,22; 174, 1.2.22; 175.8), wenn diese nicht, wie in 

den andern Fällen zwar auch, hier aber gründlicher, ausradirt 

worden ist. Zuletzt hat Goethe selbst mit Tinte eine Ände- 

rung 169, 3 vorgenommen. — H! zeigt dreifache Foliirung; 
erst g! mit Zahlen: 94—97; dann 9! mit Buchstaben: e—h; 

dann eine mit Röthel: 39 — 42, diese der Druckerei ent- 
stammend, die auch sonst Zeichen (so den Beginn eines 

neuen Bogens) eingetragen hat. 

Drucke. 
T: Über Kunft und Altertum. Fünften Bandes drittes Heft. 

1826. S 79—90. Dazu Correeturbogen im Goethe-National- 
museum (Je), deren erster, bis 170, 4 reichend, das Datum 

9°: d. 1. Jul. 1826., deren zweiter das Datum g: d. 3. Juli 
trägt. Ja weicht von H! ab: 169,2; es zeigt Spuren 

Riemer'scher Bleistiftrevision, nicht aber ist eingetragen, 

wodurch J sich von Ja unterscheidet: 169, ı; 175, 3. 

©: Sechs und vierzigfter Band. 1833. S 22-29. Ab- 

weichungen von .J sind nicht unbeträchtlich: Interpunction 
(169, 17; 170,26; 172,8); Synkopirung (171, 4); namentlich 
172, ı2 und 175, 13. 

€: S 21—28. Die Synkopirung 171, + ist wieder be- 
seitigt, die Interpunction reichlicher. 

Lesarten. 

169, ı—3 Überschrift fehlt H weil es Früheres fortsetzt 
siehe oben ı Plato. Als Ja Plato, ald J—C 2 Offen: 
barung! HI 3 Im — eine g auf Rasur H!Y 4 Niemand] 
aber zugleich wird auch das Mährchen von den drey Ringen 

immer fort gefpielt, niemand [fragmentarischer Anfang] H 
ı ihm) ihn FH 11 alle — welche) die H_außfchliehenden] poft: 
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tiven H ausſchließenden R auf R’ über poſitiven Hi 15 aus— 

zubilden: H 17 zuzugeſtehn. H zuzugeſtehen? C!C 19 bes 
ſtehn H 170,1 die vielmehr] jondern H die vielmehr R ge- 
mäss gleichlautendem Bleistiftentwurf aR über fondern Z! 
4 früher fchon fehlt H üdZ R auf R' nachgetragen H! 
s einen H 11 könnte] würde H könnte R gemäss gleichlauten- 

dem Bleistiftentwurf aR über würde H! 12 geichrieben! be- 
ichrieben 7 ısihn U — dad) denn [geschrieben den] das H 
— das R mit Rasur aus denn dad H’ 16 um fehlt 7 R auf 

R! üdZ nachgetragen H! 16.17 fürtrefflichen 7 ıs des— 
jenigen] de8 AH 19 beffen] des U 22 feinem MH 2s hätte. H 
—J hätte? CC 171,1 ift, wahricheinlih 7° + mehrerem H 

mehrern CI 5 Durch jede] Jede A Durch jede R auf R! über 
Jede H! geht] enthält HZ geht R auf R! über enthält H' 
6.7 ein — polemifcher] einen [geschrieben einem] gewiſſen pole— 

mifchen H ein gewifjer polemifcher AR! aus einen gewiſſen pole— 
mifchen Hi 10 gerichtet, und HM 1 Etwas mehr,]) Etwas 
mehr H Etwas, mehr M—ÜU mehr nach zu H  ıs jene] 
eine FM jene R auf AR! aus eine H'  phantaftifche] idealifcye H 
phantaftifche R über idealifhe HM! 27 und nach verjteht [mit 
Bleistift gestrichen] H 172,1 aber) und FH aber R auf 
Rasur MH! wahrſcheinlich nach die 7 mehr um fehlt A 

R üdZ gemäss gleichlautendem Bleistiftentwurf R' aR nach- 

getragen H! 2 3u] mehr zu H zu R auf R! aus mehr zu A? 
auf eine anders geplante, nicht angenommene Änderung 

der Stelle ı.2 in dem Sinne „aber wahrscheinlich .. mehr zu 

erläutern als zu erklären vermag* deutet das Wort vermag, 
das sich KR! aR findet H! 5 bringen denn H bringen. Denu 
R auf R'! aus bringen; denn HY für] vor 7 7 Poeten]) Dich: 
ter A Poeten R über Dichter H! 8 würden!] werden. H mwür: 
den. H'J würden? CC 10 fein, wahrfcheinlich 77 fein. Wahr: 
icheinlich R auf R! aus fein; wahrjcheinlich HZ 12 alledem] allen 
denen A allem dem CC 1s—ıs und — wurdeaR H ızeine H 

is Tropf] Tropfen 7° 2» machen erft HZ gibt) läßt ZU giebt R 

gemäss gleichlautendem Bleistiftentwurf R! aR über läßt H! 

ihm) ihn H ihn R auf Rtaus ihn U! 1 zu fehlt H nach- 

getragen üdZ R auf R' H! 24 für] vor H 173,2 belehren 
der H 4 müßte] follte 7 müfte R als angenommener von 
drei, aR AR! unter einander stehenden Vorschlägen: verdiente 
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müßte eigentl. [?] follte über follte I 7 fällt aus fehlt H 

Geſpräche HZ 10 könne, hätte 7° 15 Wagelenter HZ 16 ber] 
aber der H 17 nicht) nichts ZOO 18 Beichreiber] Beichreibung 7 

15.19 erfüllt zur U 22 alles) allem FM fie betrifft) dazu ge: 
höret H fie betrifft A über dazu gehört II 2a nehmen. H 

nehmen? RK auf R' aus nehmen. AH! ze von der] über die H 

von der g! über über die AH’ aufzuopfern, jo H 174, ı 
alte) die alten A alte R aus die alten HM! 2 worauf! weil H 

worauf AR über weil Hi die Pferde] fie 7 dennoch nach 
gebildet | H 3 follten] follen HM ı0 nach reihen folgt: in- 
deſſen läßt fidy der ftumpfe Jon von H  ıs wie nach die H 
17 Daß nach Wenn H einem Menfchen] ein Menid H = 

darin fehlt H 22 gelteht]) fagt ZH geiteht KR über fagt H! 
dem — zu] zu dem Hab H dem Hab zu A auf A! durch 

Bezifferung aus zu dem Haß AH! 34 auffordern, jelbft 7 = 
Würfung HZ 28 ohne — hätte) und man hätte nicht nöthig H 

ohne daß man nöthig hätte R auf A! aus und man hätte nicht 
nöthig H! 175, 2 bejäße] hätte 4 beiähe A auf KR! über 

hätte H'Y 3 Phänomene H deren] derer Je ums die] unſere 
H son] Jon zulegt HZ Jon R aus Jon zulegt U! in] 

im Hin R auf R! aus im H' s5. ↄ mehreren — im fehlt H 

R auf R' aR nachgetragen A ↄà in fehlt H R auf R'! 
üd2 H! 10 und] und der H und A auf R! aus und der H! 

ıı daß nach Termi H  qualificirt] collificirt 7° fühle) füh— 
len H 13 Individuums CC 14.15 die — und fehlt H R auf 
9! aR nachgetragen, nachdem dieser Zusatz zuerst, wie aus 
beigefügtem Verweisungskreuze hervorgeht, für den Schluss 
des Satzes vorgesehen war H! ıs war] feyn mochte FH war 

R auf R! über jeyn mochte HZ! is zeigt, U fe. H 22 Bos— 
beit] Bößheit HI 28 verblifte ihm H 176, ı wolle Z 

wolle wahrhaftig H 2 das} der 2 3. gelten gewiß H 

6 discurfiv HA 7 würde] wird |Hörfehler]) H 

Paralipomena. 
1. Ein Foliobogen vergilbten Conceptpapiers enthält 

auf seiner ersten Seite, in ganzer Fläche von Goethe selbst 
in flüchtigen Tintenzügen besebrieben, Bemerkungen zu der - 
Stolberg'schen Platoübersetzung, theils abgerissene Schlag- 
worte, theils ausgeführte Sätze, offenbar erste Niederschrift, 
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wie nicht nur aus Selbsteorrecturen hervorgeht, sondern 
auch aus dem Umstand, dass zwischen den einzelnen Ab- 

sätzen immer ein gewisser Raum frei geblieben ist, wie zur 
Aufnahme späterer Ergänzungen. Interpunction fehlt fast 

ganz. Wie weit der Inhalt dieses Blattes mit der ver- 
worfenen Einleitung von H in Verbindung stehe, bleibe 

dahin gestellt. Am Kopf der Seite von Eckermanns Hand 
mit Bleistift die Notiz: benußt. 

Sp wie der Trieb 

63 iſt nicht genug zu willen, man will auch anwenden; es ijt 
nicht genug zu wollen, man muB auch thun. 

Wenn er emfige, thätige Menjchen erblidt, wird er fich ihrer 
freuen und wenn bey Anblid des Guten und Edlen fein 

Herz fich höher hebt, jo wird er jene nicht verachten, er 
wird fie ala Glieder eines großen Körpers zu jchähen wiſſen. 

Er wird fich freuen, daß des Menfchen Erkenntniß jo jehr aus: 
gebreitet und vermanmnichfaltigt, jein Empfinden jo ver: 
einfacht, gereinigt, und daß jene fo Hell, dieſe jo fräftig 

werden fann, er wird [?] fein Glied dem andern vorziehen, 

denn nur aus allem entjteht der ganze Menſch. 

Bon diefen Gefühlen glaubt man den Überfeher des Platon 
durchdrungen, wenn 

ſchädlich Find, ſchädlicher ala alle Sophiftereyen, denn bey dieſen 
übt fich doch der Verſtand fie zu entwideln und zu ent: 

decken, aber jenen im Gleichniß zu begegnen, find wie be: 

täubende Dämpfe, fie erftiden den Schwachen und dem 

ſtarken erregen fie Eifel. 

Die ursprüngliche Anordnung der Absätze —ı2 war 
8—12; 4—7; durch davorgesetzte Zahlen 1 und 2 ist sie ge- 
ändert worden. mach 3 Wenn er gute und edel handlende 
Menfchen erblict, wird er fich freuen fo wie wenn er emfige 

und 10 daß nach Präftig 11 fein Glied) keinem Gliede [Gliede 
‚über Theil] ı7 im Gleichniß doppelt geschrieben nach ı9 
folgen als Beginn eines neuen Absatzes zwei kleine unleser- 
liche Worte 
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2. Aufder Rückseite eines Briefes von J. G. Lenz, Jena, 
17. November 1795, an Goethe (Eing. Br. XI, 359) finden 
sich Auslassungen Goethes, mit Bleistift geschrieben, über 
Ion, die man ihrer Ausführlichkeit wegen nicht, wie es 
W.A. IV, Bd. 10 S425 geschehen ist, als Concept zu der 
knappen Erwähnung der Stolberg'schen Übersetzung im 
Briefe an ©. W. von Humboldt vom 3. December 1795, son- 

dern als Vorarbeit zu unserem Aufsatz betrachten möchte, 

zu dessen Ton sie auch ganz wohl passen (auch in dem 
Aufsatz redet Goethe von sich in erster Person). Erste, 

hastige Niederschrift mit Selbsteorreeturen, fast ohne Inter- 

punetion. 

Geipräcd das Sofrated mit einem Schöps von Rhapfoden 

führt, der fich durch die handgreiflichiten quiproquos bey der Nafe 
berumführen laßt und zuleßt jehr zufrieden ift zwiſchen dem 
praedikat eines Zumpen oder eines Halbgottes wählen zu dürfen. 

Wenn fo was geichrieben wird, den Jon, der vielleicht in Athen 
für einen großen Künftler galt und nur ein Naturalift war, 
lächerlich zu machen, jo habe ich nichts dagegen und es erreichte 

jeinen Zweck wie eine Scene des Ariftophanes, nur jollte man 

dergleichen abfichtlich ſchiefe Compoſitionen [?] ohne Zurückweiſung 
nicht immer als zei« em roıs eyadoıs wieder auftifchen wollen. 

Oeuvres dramatiques de Goethe, 
traduites de lV’allemand. S 177--198. 

Dieser Aufsatz ist die (nicht fehlerfreie; vgl. Lesarten 

191, 19—23) Übersetzung einer Recension von Jean Jacques 

Ampere, die Goethe über die Stapfer'sche Übertragung 
seiner Werke in's Französische im „Globe “gefunden hatte, 

Tome III. N.55. Samedi, 29 Avril 1826. und N. 64. Samedı, 

20 Mai 1826. (nicht Nro. 55 bis 64, wie Biedermann und 

nach ihm Witkowski in ihren Ausgaben, Hempel und 

3 wie — Ariftophanes üdZ 9 abfichtlich üdZ ſchiefe Com: 
pofitionen aus jchiefes Zeug nach Schwefeleyen Zurüdweifung] 
so sind ohne Zweifel die „zwei unleserlichen zweisilbigen 
Wörter“ zu lesen. W.A. IV, Bd. 10 S 425. 
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Kürschner, angeben). Goethes Arbeit ist nicht nur in zwei 
zeitlich getrennten Abschnitten gedruckt, 178, 1— 186, 26 

im dritten Heft des fünften, 186,27 — Schluss im ersten 
Heft des sechsten Bandes von „Kunst und Alterthum“, son- 

dern auch in zwei Abschnitten geschrieben worden (siehe 
Tagebuch vom 31. Mai 1826: Aus dem Globe einen Theil der 
Recenfion meiner dramatifchen Werke überfegt. und die Notiz in 
der Handschrift (H') am Schlusse des ganzen Aufsatzes: 

Meimar, den 20iten Dec. 1826; namentlich ist zu beachten, 
dass schon die älteste Handschrift des zweiten Theiles sich 
als „Fortsetzung“ ankündigt). Mit Rücksicht auf das hand- 
schriftliche Material erscheint es angebracht, die Trennung, 
wie „Kunst und Alterthum* sie bietet, wenigstens für den 
Apparat beizubehalten; sie entspricht übrigens auch genau 

der Art, in der das Original auf die beiden Nummern des 
„Globe“ vertheilt ist. 

178, 1— 186, 26. 

Handschrift. 
H: Druckmanuscript zu J, wie sich aus Eintragung 

der Bogennorm ergiebt, bestehend aus sieben, zum Theil 
vereinzelten Folioblättern grünen Conceptpapiers. Jede 
Seite ist rechts und links mit einem Bleistiftrand versehen; 

Schreiber ist John. Oben rechts eine Foliirung von Goethes 
Hand in Blei mit den Buchstaben a—yg, oben links eine 

wahrscheinlich der Druckerei entstammende Zählung mit 

Röthel: 2-8 NH ist sicherlich Abschrift, vielleicht das 

Mundum, dessen das Tagebuch vom 5. Juli erwähnt; Fehler 
sind nicht vermieden; einige hat Goethe bei einer Durch- 
sicht mit Tinte gebessert (183,7; 182,9 man g über mad), 

andere sind übersehen worden (183, 2; auch 186, 14 Indi— 

vidums). Ob das ungrammatische es 180. 10 zu solchen 

Schreiberversehen gehöre, ob nicht „ihn“ zu lesen sei, muss 

unentschieden bleiben, im Original lautet die Stelle: „Or, 
avec Goethe, cet effort, il ne suffit pas de le faire une fois, 
il faut le renouveler pour chacun de ses ouvrages*, ebenso, 
ob nicht, etwa nach wie, 184, ı7, ein „sie* ausgefallen ist; 
das Original liest: „les souffrances que les premiers me- 
comptes .... font souvent &prouver aux imaginations 



Über Kunst und Alterthum. 491 

ardentes“. Die erwähnte Durchsicht hat mehrfach neue 
Lesungen zur Folge gehabt; einige Interpunctionszeichen 
(181, 16) wie auch die Anführungszeichen, die, wie nachher 

auch in J, zu Anfang und Ende jedes Absatzes stehen, 

scheinen gleichfalls von Goethe herzurühren. Am Schlusse 
von seiner Hand: (Fortſetzung folgt). 

Drucke. 

I: Über Kunft und Alterthum. Fünften Bandes drittes 

Heft. 1826. S131—145. Dazu Correcturbogen im Goethe- 
Nationalmuseum (Je), von denen der zweite, Bogen 10, 
beginnend mit 186, ı6, 9°? das Datum: d. 29. Jul. 1826 zeigt; 
der erste ist unvollständig: es fehlt das letzte Blatt mit 

185, 6 (im) — 186, ıs. Abweichungen der Correceturbogen 

von H: 177, 3; 183, 2; die Abweichungen des Reindrucks 
von ‚J« bestehen in genauerer Interpunction. 

C:: Sechs und vierzigiter Band. 1833. S 100—110. Der 
erste Theil ist mit der Fortsetzung aus VI, 1 vereinigt. 
Abweichungen von .J betreffen einmal den Ausdruck (186, 25), 

mehrfach veraltete Formen (177, ı3. ıs; 182,5; 185, 23), die 

Apokope (180, 5. ı2), oft die Interpunetion (180, ıs; 181, 4. 8. 

14.16; 182,8. 9; 183, s; 186, 9. 13. 25. 26). 

C: S96—105 in derselben Vereinigung wie in O!. 

Lesarten. 
177,3 quatre vol. H s angenehm jeyn g über uns höchſt 

wichtig erfcheinen HM 13 Deutichen CC is neueften CC 

178, 25 Aber g über Denn HZ 179, 14 Recenfion g auf Rasur H 
23 dorthin g über nach franfreih H 180,5 Übermaße C'C 
ı un? g9g üd2 H 10 Einem] einem H—C 12 Geifte CC 
ı3 begreifen; HJ 181,3 ſelbſt; H—C 4 mil; CC 8 
ſelbſt; "C 14 Studium; CC 16 fpotten; CC 182, 1 willen 
9 aR H der Unfähigfett nach und [g gestr])] H 5 ohm: 
gefähr AJ ss wäre; CC snad; CC 183,2 innerliche 4 
7 auf einen y durch Bezifferung aus ginen auf Hs habe; CC 
185, 23 jechszehnten HJ 186,9 Dramas; CC 13 Epoche; C’C 
25 der Folge] folgendem C!Ü 25.26 behandelt: C'C nach 26 
folgt, von Goethe nachgetragen: (Fortſetzung folgt) in 7 und 
demgemäss in J, womit der Antheil von V, 3 an dem Auf- 
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satz schliesst; in CiC, wo die beiden Stücke vereinigt sind, 
fehlt natürlich dieser Vermerk. 

186, —198, 16. 

Handschriften. 
H : Ein Foliobogen grünlich-blauen Conceptpapiers, 

ungebrochen, aber rechts und links mit schmalem Bleistift- 

rande, enthält, von Schuchardts Hand auf allen vier Seiten 

beschrieben, den Abschnitt 186, 27—190, ı7, offenbar in erster 

Niederschrift, weil Hörfehler und Saxonismen (187,2; 188, e:; 

namentlich 188, 5. 11.18; siehe auch 188, ı3), sowie auch 

mehrfache Selbstcorrecturen (188, ».9; 189, 7.18.16) und un- 

richtig durchgeführte Constructionen (189,5—7) die Hand- 
schrift als Dietat erweisen. Aus dieser Art des Entstehens 

ist das Schreiberversehen 189,2 zu erklären, das dann in H! 

und die Drucke übergegangen ist. Mancherlei Vorarbeiten 

werden zweifellos zugleich mit der Übersetzung des ersten 
Abschnittes entstanden sein, die Tagebuchnotiz vom 6. Juli 
1826: Überlegte das Abkürzen einiger Artikel in Kunft und Alter: 
tum wird man vornehmlich auf unsere Übersetzung be- 
ziehen, aber die Gestalt, in der H vorliegt, kann ihm erst 

geworden sein, nachdem das Überlegen zur That geworden 
war; denn seine Überschrift nimmt die Trennung in zwei 
Abschnitte als vollzogen an. Sie lautet: Oerres [auch diese 
Schreibung spricht für Dietat] dramatiques de Goethe traduites 
de Vallemand. Fortſetzung. Goethe hat den Bogen zweimal 
durchgesehen, zuerst mit rother, dann mit schwarzer Tinte; 

einige wenige Correcturen mit Bleistift (187,23. 24.) sind 

wohl erst in letzter Stunde hinzugekommen. Das Ganze 

ist als erledigt mit Bleistift gestrichen. 
H‘: Druckmanuscript zu J, bestehend aus sechs ge- 

brochenen Foliobogen blau -grauen Conceptpapiers, von 

denen der erste in seine beiden Blätter zertheilt ist. Foliirt 
g‘ mit den Buchstaben A—M und oben rechts von der 

Druckerei mit den Zahlen 40—51 in Röthel. In der Ent- 
stehung der Handschrift lassen sich mehrere Stufen unter- 

scheiden. So weit H vorliegt, also für 186, 27—1%, ır, 

ist H! eine Abschrift nach dieser älteren Ausfertigung, nicht 

ohne Abweichungen zwar (187, 13. 21. 23, 24; 188, ı7), aber doch 
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im Ganzen getreu, wie denn von jenen Abweichungen die 
eine oder andere direct auf Goethe selbst zurückzuführen 

sein mag. Als Abschrift stellt sich auch äusserlich dieser 

Theil von H' dadurch dar, dass jenes Blatt, auf dem er, und 

zwar fast in der Mitte der Vorderseite, endigt, für die zweite 

Hälfte der Vorderseite und die ganze Rückseite unbeschrie- 
ben geblieben ist; nur die Anfangsworte des folgenden Ab- 
schnittes, von Goethe selbst mit Tinte geschrieben: Nun giebt 
es aber pp. verweisen auf den Fortgang. Der Rest von H' ist 
Dietat, wiederum wohl an der Hand von Vorarbeiten (siehe 

Tagebuch vom 1. August 1826), diese aber ergänzend und 
weiterführend (siehe Tagebuch vom 6. August 1826; auch die 
Notiz vom 29. November 1826 mag hierher zu ziehen sein). 
Für Dietat sprechen Hörfehler (196, 27.28; 197, 18), die fal- 

sche Schreibung von Eigennamen (193,4; 198, 16), die Un- 
sicherheit solchen Namen (190, 26) und unverstandenen Aus- 

drücken gegenüber (so hat der Schreiber 193, ı6 für eine ges 
theilb zuerst nur mit unbestimmten Strichen eine Lücke an- 

gedeutet); hin und wider eine nachlässige Satzconstruction 
(Wiederholung des Subjects er 195, 3), häufige Selbstcorree- 

turen: 192, 17—20; 194, ıs; 195,5; 196, 18; 197,26. In diesem 

dietirten Theile nun macht weiterhin 192, ıs einen Ab- 

schnitt, indem die Partie von Dieß ab, wie sich aus dem 
Charakter der Schrift ergiebt, zu anderer Zeit als das 

Vorhergehende entstanden ist; endlich verdankt der Schluss 
von 197, ı3 ab wiederum einer späteren Zeit seine Ent- 
stehung; denn während H! bis 197, ı2 in Schuchardts 
Hand vorliegt, ist der Schluss von John geschrieben. Und 

selbst dieser Schluss scheint nicht glatt auf einen Zug ent- 
standen zu sein. Während nämlich die letzte Seite, M, in 

gewöhnlicher Weise oben am Rande beginnt, ist die vor- 
letzte darum doch nicht voll beschrieben; mitten im Satze 

vielmehr abbrechend (fand 198, 7), hat der Schreiber einen 
wenigstens zwei Finger breiten Raum unbenutzt gelassen, 
wo dann Riemer mit später ausradirten Bleistiftzügen die 
folgenden Worte jo — aber 198, 7.8 zur ÖOrientirung ein- 
getragen hat. Am Schlusse von H! findet sich ein Datum, 

später gestrichen mit Rücksicht auf die Drucklegung: 

Weimar den 2Often Dec. 1826. Im Gegensatz zu der Hand- 
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schrift des in V, 3 abgedruckten Theiles zeigt H! keine 
Anführungszeichen zu Beginn und Schluss der Absätze; sie 
fehlen denn auch in J. — H! ist mehrfach durchge- 
arbeitet worden; in welcher Weise aber die Durchsicht 
erfolgt ist, lässt sich nicht in’s Klare bringen. Betheiligt 
sind Riemer und Goethe, jener nur mit Bleistift, dieser mit 

Bleistift, mit schwarzer und mit rother Tinte. Die Bleistift- 

correeturen sind von John, aber auch von Goethe, mit Tinte 

überzogen worden, so dass sie nicht immer mit Sicherheit 
dem einen oder dem andern zugewiesen werden können. 
Ob das Fehlen des Artikels vor Enthufiasmus 192,6 nur ein 
Fehler sei, der der Durchsicht entgangen ist, lässt‘ sich 
nicht entscheiden; jedenfalls ist eben der Durchsicht die 
irreführende Interpunction 194, 2. 14 zur Last zu legen. 

Drucke. 

J: Über Kunft und Altertum. Sechſten Bandes erjtes Heft. 

1827. S 94—111. Überschrift wie in HH': Oeueres drama- 
tiques de Goethe traduites de P’Allemand. (Fyortjegung.). Dazu 
Correeturbogen im Goethe-Nationalmuseum (Je), Bogen 6 

mit dem Datum von Johns Hand: ben 13. Jan. 1827., Bogen 
7 von Goethe datirt: d. 20. Yan. 1827. Ja schon weist einige 
Abweichungen von H' auf, zumeist Besserungen: 187, #; 
197, 10; 198,10. Dazu kommen Druckfehler: 190, 10 (Phyſio— 

nomie 198, 11); sowie die irrthümliche Vernachlässigung 
zweier Absätze: 192, 26; 194,3. Ja ist von Goethe durch- 

gesehen worden; alle die genannten Abweichungen sind ihm 
entgangen, doch hat er an drei Stellen den Text modificirt: 
193, 21; 194, 23; 198, s. Von diesen sind die beiden letzten 

Lesungen nicht in das nach Jena zurückkehrende Exemplar 
der Correetur eingetragen worden, jedenfalls nur versehent- 
lich, weshalb sie unserem Text angeeignet werden mussten. 

Nicht in Ja eingetragene Abweichungen des Reindrucks 
von Je sind ausser der Besserung von 190, ı einige Inter- 
punetionsänderungen: 190. 17; 191, ı6; 194, 24. 

©: Sechs und vierzigfter Band. 1833. S110—121 in un- 

mittelbarem Anschluss an den aus V, 3 stammenden Theil. 

so dass die Übersetzung, wie in unserem Texte, sich als 

Ganzes darstellt. Dabei musste die Überschrift natürlich 
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wie bei uns wegfallen. Andere Änderungen haben sich da- 

zu eingestellt: solche gewöhnlicher Art (188, ıs; 195, 12. 13); 
Auflösung von Synkopirungen (194, 1.2; 195, 25); unberechtigte 
Texteingriffe (189, 21; 192, 6. 12). Ein durch J vernachlässigter 

Absatz ist wiederhergestellt worden (192, 26). Die Inter- 

punction erscheint an vielen Stellen anders als in J: 188, 3; 
189, 2s; 190, 6.7; 191, 23. 26. 28; 192. 2.5.6. 7.8.10: 197, ıs. 

€: S 105—117 in gleicher Verbindung wie in €", 

Lesarten. 

186 vor 27 über die Überschrift des Nachfolgenden in 

H—J siehe oben 187,2 ihm] ibn HM einen 9° aus in 

einem H 2.3 umwölken 9° über fich finden FM 4 empfand g? über 
erariff HZ 7 er fi] fie fich 9° aus fich jein Geiſt 77 er ſich John 

auf Bleistift aus fie fih /P°° x» feiner] ihrer g* über feiner H 

jeiner John aR für (zuerst mit Bleistift gestrichenes) ihrer MH! 
ıı bloß] mehr H blos John auf Bleistift über mehr H! feine 
g° aus fein HZ 11.12 Gonceptionen 9° über Unternehmen H 

12 nicht — Grade] mehr oder weniger H nicht alle in gleichem 

Srade John auf AR! aR für mehr oder weniger H' 13 wonach 

wornach 9° aus woran 77 21 äußeren 7 23.24 dom einer — 
andern] und 9! über von einer Seite und von der andern H 

24 des — was] alles deſſen was das Zartefte und Allerfeinfte H 

des Zarteften und Allerfeinften was John auf Bleistift aus alles 

deifen was das Zartefte und Allerfeinite I 25 entwideln mochte 

9’ aus entwidelte H 26 angewendet g’ üdZ A 2 in Schatti: 
rungen g über abaejıbattet 7 Plato nach der des |y gestr.] 

H pflegen g über angewendet H 188, ı unferm] diejem 77 
unferm John auf Bleistift über diefem ZH! 3 eine jede] ein 
jedes H eine jede John auf AR! aus ein jedes H'  Ddarftellt; CC 

4 über allein in 4° beziehungsloses ee H_ 5 Hauſe g? über 
außen A 6 den 9° aus dem H 5.» gänzlid) nach befond H 

s zu g’ üd2 H 9.10 beivunderndwürdigen Nachbildung 9° aus 

Nachbildung, die ich bewundere, H 10 der g’ aus den H 
11 einem Worte 9° über den Orte H 13 jih 9? üd? H 

entzüdt 9° über erbebt |Hörfehler für „erbebt??} H 12.16 

welche — lebt... . Welt, deren Leiden, Genuß, Leben .... Welt 

ſich bewegen [9 aus beivegt] F welche leidet, genießt, lebt .... 
Welt, John auf Bleistift aR für deren Keiden, Genuf, Keben 
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. ... Welt fih beweaen 7° ı1s. 17 die— hat] wo aber auch 
Stürme walten 9° aus die aber eben auch ihre Stürme hat H 
die aber auch ihre Stürme hat John theilweise aR auf R! 
aus wo aber au Stürme walten H! ı7 ihre Freuden] 
Freude g°? aus ihre Freuden H ihre Freuden John theilweise 
aR auf Bleistift aus freude HMO Traurigfeiten] so H aber 
vielleicht nur irrthümlich nicht in den Singularis ver- 
wandelt Zraurigfeiten John auf Bleistift aus Traurigkeit 4’ 
ıs Eben g üdZ AH Sean Jacques [geschrieben Jaques] g? 
über Chanchard H Reverieen H—J 19 gefunden, und g?° 

aus befunden. Und HZ 20 jelbft 9? üdZ H aus 9° über 

durb H dem Munde g? aus den Mund H 3 Absatz- 
zeichen 9° H :7 ftatt 9° aus Statt 7 2 ber Stürme] den 
Stürmen H der Stürme John auf Bleistift aus den Stürmen H' 
189, 2 und fehlt H—C Jas Original liest: aw lieu des tour- 
ments et du delire de imagination; schon Witkowski hat in 
Kürschners Nationalliteratur Bd. 32 S 148 eine Ergänzung 
versucht, ohne das Richtige zu treffen. 5 In diefem 9* aus 

Diefes H  : verhüllen g° aus verfteden [aus verftedt] 7 10 ent: 
nommen. Aber H entnommen; aber John auf Bleistift aus ent: 

nommen. Aber A’ 14 Bildkunft] Dichtlunft H Bildkunſt John 
auf R' aus Picdhtkunft Hi im] mit 9° aus belebt mit I in 
John auf Bleistift über mit AH! 15 befeelt) belebt g? üdZ H 
beieelt John auf Bleistift über belebt 7’ ruhiger nach ftiller H 

16 Gonceptionen aus Gonception A 19 treu] gleich H treu John 
auf Bleistift über aleeb H! zu in fehlt C’C 22 eingedrudt 
H—J auch fehlt 7 John auf Bleistift üdZ2 H'! 23 evange— 

liſche 9* über philofophifhe H  2s Telemaque H Telemach John 
|?) aus Zelemaque H' 24.25 durchgeht. H bdurchgeht? John 

auf R! aus durchgeht. HM! 25 Unſer — gehandelt 9* unter Und 

der Dichter hat dies übertragen [übertragen noch gesondert 
gestrichen, woraus hervorgeht, dass die Änderung zuerst 
sich nur auf dieses Wort beschränken sollte] U e nach 

und [g® gestr.) H 27 von g® aR nachgetragen H 2s fidh 
g? üdZ H  zugeeignet; OC 190, 2 unentbehrlich 9° über 
nöthig H 6 Götz; CC 7 Jphigenie; CC  s—ı0 Lebens: 
icenen, — verbindet] Lebenzfcenen mit der Wahrheit des erjtern, 
de3 einfach: grandiofen der zweiten verbündet H XLebensjcenen das 

\das y üdZ] mit der Wahrheit des erſtern, das Einfach-grandioſe 
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[John auf Bleistift aus des einfach » grandiofen] der zweiten 

verbindet [verbindet auf Rasur] A! das Original hat: c’est 
vraiment la tragedie moderne peignant les scenes de la vie, 

avec la veritE du premier ayant la simplieit et le grandiose 
de la seconde, ı Kraft 9° über nicht gestrichenem, viel- 

mehr sogar g* deutlicher gemachtem Stärfe H u ge 
fallen hat} beliebt H gefallen hat John auf Bleistift über be- 
liebt H' 17 entgegengehend; H— Ja dieß g? über Eben fo 
H mit diesem Absatz schliesst H über die entsprechende 
Stelle in Z'! siehe S493  ıs. ı9 nicht nur John auf R! üdZ 
H'‘ is feinem] einem Ja 19.20 fondern auch Jobn auf R! 

über und weldbes man H! 20 zu betrachten. John auf Blei- 

stift aus betrachten muf. Hi 23 jedes John auf Bleistift über 

alles HY x» bi® nach als das Thier [John auf Bleistift gestr.) 
HA‘ » Galiban 4° aus Gal [den Rest des Namens, der ihm 

wohl nicht bekannt war, hat der Schreiber mit unbestimmten 
Puncten angedeutet] H! 191, ı der— nad John aR auf 

R! für wechſelsweis H' 2 jeder Schreibart John auf R! aus 
ber Schreibarten aller Art H! berbften John auf AR! über 
gröbften H! 10 begnüge John auf Bleistift aus bejchränfe Z7' 
16 führte; H'Ja 19 — 23 Woher — madhten] im Original lautet 
die Stelle: D’ow dus vint Pidee de ce recours au monde sur- 

naturel, de cet appel aux puwissances invisibles, si ce n’est de 

ce penchant au mysticisme, qui ’arait plonge un moment dans 
les reveries des illumines, et qui un jour lui fit inventer une 

religion? 23 madten. H—J 2.» mit ....... ein — treibt g 
auf g'aR aus fo fümerlich [dazu aR als verworfene Änderung 
g! freventlih] mit .......» jpielt I! 26 jpottende nach hart 
[g gestr.] HI Dichtergeiftes; CC 26. 27 ein — Verdrießlichſein 
g auf g! aus ein Hang zur Verdrießlichfeit dieses John aR 
[auf Bleistift ?] für eine ärgerliche [darüber KR! verdrießliche] Rich- 
tung HY 27 ber John aR auf A! fürdie HY 28 auffpüren John 
auf Bleistift über verfolgen H’ läßt; C!C herber John aR 
auf R! für bitterer H' 192, 1.2 frübgeitigen Überdruß John 
aR auf R! für frühzeitige Widerwärtigfeiten [g? aus Wider— 
wärtigfeit] HZ! geworfen?) geworfen. John aR auf R! für ein- 
gefprenagt. [g? aus hineingefprengt.] getvorfen. J 5 kann; O'C 
6 beobachtet; C’C der] der den CC 7 bie Muthlofigfeit John 
aR [auf Bleistift?) für die Entmutbigung ZPO 7.8 verbindet: 

Goethes Werte. 41. Bd. 2. Abth. 32 
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C!C ↄ erregteften John auf R' unter bewegtejten H! 10 Dichters. 
H'J 12 bhinzugejellt CC im Original lautet die Stelle: 
Enfin, pour achever le tableau de sa vie interieure, ya 
place cette charmante figure de Marguerite is vierzehn] im 
Original: à quinze ans 17—ı9 contrajtirt — Liebhaber John 
auf R!aus fteht [aus befteht] bewunderndwürbig der wollüftigen 
und büftern Erhebung des Liebhabers entgegen HT 21 ber 
Überdruß John aR auf R' für die Ärgerlichfeiten H! 23 wird 
John auf R! üdZ H! die — iſt John auf Bleistift aR für 
äußerft gequält [darüber R! gemartert] wird? HZ! 2 kein 
Absatz J 2» könnte John auf R! aus fönne HM! treffen wir g 

über zeigen fich dieses John aR [auf Bleistift] für finden wir Ha 
193, 1.2 überall — berfelben g aR für überall Spuren der Einwirkung 
gleichzeitiger Begebenheiten 9! aus überall die Spuren der Ein: 
wirkung die auf ihn gleichzeitige Begebenheit gemacht) oder die 
Erinnerungen, die ihm übrig geblieben H! 3 ergreift g über 
trifft HI 4Gaglioftro g auf Rasur aus Eallioftro H! 8 welchem 
9 auf Rasur aus welchen [?] HZ! berüchtigte John aR auf Blei- 
stift für leider allzu berühmte HZ! 11.12 zu — hinneigte John 
aR auf Bleistift für fih in foldhen Wahn verirrte H! 13 wir 
ſehen g auf g! über Es ift HI einen g auf g! aus ein H! 

enttäufchten g auf Rasur aus enttäufchter U! Abdepten g auf 
g'! aus Adept H! 14 fo nach darftellt [g? gestr.] Hi ıs dar: 
ftellt 9 üdZ H' is woran John aR [auf Bleistift?) für 
was HY 2» ben g® aus der Hi. Komödien] Gomedien 9* 
aus Gomedie H_ 2ı wird] muß ZU! wird g aR für muß Ja 
22—25 vielmehr — barftellten g auf g! aR für theilweise mit 

Tinte, theilweise mit Bleistift gestrichenes nur allein 
[allein über aber] den Eindruc des Käcerlihen [g aus läder- 

lichen] und Widerwärtigen, wie ſich die Einflüffe um den Didy 
ter her darftellten. HI 2» Stizze g auf yg! aus Scizze H! 
194, ı einer g auf g! aus feiner HT 1.2 Schweizerwandrung 
g auf gt aR für Schweizerreife Hi Schtweizerwanberung CC 
2 anzufehen g auf g? nach zu betrachten A! 3 kein Absatz 

J—C betrachten] darüber g', aber wieder ausradirt beſchauen 
A! »9der—Stael g’aR H! gegeben,] gegeben. H!-0 dieſer) 
Diefer 9° aus Diefe Zt Diefer J—-C  trefflichen 9° aus treffliche 
H‘ 10 fonft g* über übrigens H! 14 madte, J-C 1 

das Original lautet: Cette piece est une de celles qui ont 
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donn& lieu a !opimion ... de madame de Staöl, qui dw reste 
a ecrit sur Goethe quelques pages . . et qui..Pa fait connaitre 
.. par de libres traductions pleines de vie et de mouvement. 
is zerftören, genug John aus zerjtören. Genug A! ıs nachdem 
über wenn H! gemacht John auf Bleistift aus madte H! 

auf nach es [John auf Bleistift gestr.] 7! ı9 machen mit Blei- 
stift durchgestrichen H! 22 hinterhaltigen John auf Blei- 

stift aus hinterhaltigem A! ſolche John aR auf Bleistift für 
dergleihen H! 23 Grillen John auf Bleistift aus Grillenfcherze 
H'! 24 Stizzen John [?] auf Bleistift aus Scizzen H! ver: 
anlaffen John auf g! über hervorbringen A! 25 auffallende] 
auffallend At auffallende g aus auffallend J« auffallend J—C 
das Original hat: des jeuz d’esprit ow de talent plus ou 
moins ingenieux 2; wenn John auf Bleistift aR für daß H! 
195, 3 in nach er [g? gestr.] H! 5 verjchiedenen nach gef H! 

mußte John auf g’ aus muß H! a.s in— ausdrücken John 
auf Bleistift aus ausdrücen, in [Werfen ſehr von einander unter: 
ſchieden HA! 12 lächlen H'YJ 12. 13 wenn — dachte John aR auf 
R! für wenn er bedachte, wie er die ausschließlichen Theorieen ver- 

lege H! 13 Theorien H'J 24 bie John auf g! über der H! 
5 Abteilung John aR [auf Bleistift?) für Theil HY 28 Boll: 

fommenes CC 196, ı nach hat. folgt g' und 9° gestrichen: 
Aber, wie Herr Albert Stapfer in einer geiftreichen Notiz vor 

feiner Überſetzung fagt: Bier muß man fein dramatifches 
Interefje fuchen, weder Sitten noch Charactere, es ift ein 
bloßes Spiel der Einbildungsfraft, ohne Zweck und fefte 

Regel, eine Art von pbantaftiihem [g? aus phantaftifchen] 

Spatziergang in unbefannten Regionen, unter Creaturen eines 

andern Stoffes als wir; vielleicht daß; die Bewohner Saturns fo 

eınpfinden, fo fich ausdrücden, wenigſtens ift das Gegentheil 
nicht [darnach gesondert, also vorher schon, 4? gestr. fo] er- 
wiejen. A! Uber es 9* auf es dieses A! über Es H! zem: 
pfinde 9 auf einem ausradirten, mit rother Tinte geschrieben 
gewesenen Worte über 9°? gestrichenem habe H!Y 5.6 Ex: 
dachtem — ergehen 9? auf KR! aR für Träumen zu verlieren H! 

s möchte 9? auf Bleistift aus mögte HI 16 Hodfinn g* aus 
Edelfinn HA! 16.17 wird; nun 4° auf Bleistift aus wird. Nun A! 
is ideeller über idealifirter daneben ideeller zur Verdeutlichung 
g® wiederholt 7! 20 Phantafien g auf g! [?] über Träume H! 

39° 



500 Lesarten. 

25 mit ber Zeit g über nadı und nah Hi 37.28 gefiel — Dar: 
ftellung g auf Bleistift [R??] aR für gefühlt [Hörfehler) als in 
der Größe einer ideellen Energie H! 197,7 welche g auf R! 

über die mit Hi s die g auf R! über welche H! entſprechen 
9 auf Bleistift aR für übereinftimmen HZ! 10 Dorothee A! 
ı7 gewefen g über ſey H! is Arbeiten; C!C man wird g 
über und H! fühlen über vielen [Hörfehler) H! ı9 ®e: 
mühungen g aus Bemühung H! 22. 23 ausführlichen 9 aus aus— 
gedehnten HM! 26 einer nach viel Ue H' 198, ı die Über: 
fegung aR H! 2 Stüde John auf Bleistift aus Stüd A! 
3 übertragen John auf Bleistift aus überfegen AM! waren] find 
H' waren 9 aR für find Je find J—C das Original lautet: 

les trois pieces de Goethe les plus diffieiles & faire passer dans 
notre langue 5 bewiejen: At [?] aus bewielen, 7’ er auf 
Rasur H'Y 6 imeract AR! [?] aus in exact H' 7 vor fo R! 

die ausradirten Worte fo hat er muthig das erfte vorgezogen 
aber (siehe S 493) AH! 10 vor) von H’ 16 Barante g nach 
Parant HY am Schlusse !Deimar den zoiten Dec. 1826. H! 

Vorwort 

[au Edermanns Aufſatz: Uber Goethe’3 

Recenfionen.] S 199. 200. 

Handschriften. 
H: Ein Foliobogen blau-grauen Conceptpapiers, un- 

gebrochen, enthält auf der Vorderseite den ersten Entwurf 
des Vorwortes, von Goethe selbst in hastigen Bleistiftzügen 
geschrieben. Nach Erledigung mit Bleistift gestrichen. 
Ausserdem enthält die Vorderseite g! unter einander folgende 
Notizen: v. Humboldt Curier Gerard Hase Cousin Stapfer 

J. J. A. [= Jean Jacques Ampere.] Globe 55. 64 [bezieht sich 
auf die Übersetzung S 177—198]. Die drei anderen Seiten 
enthalten Verse aus Faust II, 3. Act, und mit Rücksicht 

darauf erscheint unser H im Apparat daselbst als H’® 
(Bd. 15,4, S 71). 

H': Druckmanuscript zu J, bestehend aus einem ge- 
brochenen Foliobogen blau - grauen Conceptpapiers, dessen 
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erste Seite allein beschrieben ist, so dass die letzten Worte, 

von e3 200, s an, auf dem Rande, senkrecht zur gewöhnlichen 
Schreibriehtung, Platz gefunden haben. Mehrfache Ab- 
weichungen von H. Schreiber ist Schuchardt; Goethe hat 

mit Tinte corrigirt. Er selbst hat auch die Überschrift Bor: 
wort nachgetragen, nachdem er eine frühere, auf dem Rand 
mit Tinte vermerkte: Über Goethes Recenfionen gestrichen ; 
ein Verweisungshaken bei der Überschrift von seiner Hand 
bezieht sich auf das gleichfalls noch vorhandene Druckmanu- 

script des Eckermann’'schen Aufsatzes, wo sich Zeichen und 
Überschrift unter dem von Eckermann stammenden Titel 

Über Goethes Recenfionen für die Frankfurther gelehrten Anzeigen 
von 1772 und 1773. wiederholen. Ein ad 35 in Bleistift oben 

rechts und ein ad 16 in Röthel oben links von H' gehen 

ebenfalls auf die Eckermann'sche Handschrift, deren Foliirung 
mit 35 in Bleistift rechts und mit 16 in Röthel links be- 
ginnt. Am Schlusse von H! das später gestrichene Datum: 

Weimar den 5er Juny 1826; das Tagebuch verzeichnet zu 
diesem Tage: Verſchiedene einleitende VBorworte zu einzelnen Ar: 

tifeln von Kunſt und Alterthum. 

Druck. 
J: Über Kunft und Altertfum. Fünften Bandes drittes Heft. 

1526. S 160. 161. Der Eckermann’sche Aufsatz folgt un- 
mittelbar, nur durch einen Strich getrennt. Dazu Correctur- 
bogen im Goethe-Nationalmuseum (J«); bis gebildete 199, ı3 

auf Bogen 10, der g® das Datum: b. 29. Jul. 1826 trägt, von 
da ab auf Bogen 11, mit der Datumangabe g: d. 6. Aug. 
1826. Eine bessernde Abweichung von H!: 200, 2. 

Lesarten. 

199, ı Überschrift fehlt 4 über H! siehe oben 2 jpäten 
H betrachten wir] betrachtet [über fiebt] man H unſrel)] feine H 
3 nach Billigfeit an HA 4 mancher] einer Z 5 in’3 — weiter] 
weiter in’? Leben AH 5.6 beren Kenntniß] und deren Kenntniß 
[deren Kenntniß über weldel A 6 dürfte] kann HA Oo T—u 
Und — werde) Daher ift [ift üdZ) in Betracht der pfychologifchen 
Abfichten gar manches Lejenden gerade [gerade nach was die] 
darum nichts zu übergehen und [übergehen und über verfäumen,] 
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verheimlichen [darnach gestr. und] H 10 geforgt g über zu 
forgen H! ı3 eine über die H_ 14 freunden] Freunden num 
H 1.15 pflege — übergeben aus übergebe [nach lafe] ib H 

16 ihre nach mir H mitzutheilen und I 17 nachfolgender) nad}: 
ftehender [nach obgemeldeter] E mir aber] auch mir 7 200, ı 
entichieden fehlt HM 2 unbewundene g auf Rasur H' einen H' 
3.4 gute — Behandeln) gute und fchlechte Aufnahme H 3 Auf: 
nahme und g aus Aufnahme, HI 4 bdergeftalt] fo A 5 be 
ftätigten fehlt Hs nach werben. folgt als Unterschrift G H 

Notice sur la vie et les ouvrages de (Goethe 
par Albert Stapfer. S 201— 204. 

Im Inhaltsverzeichniss von „Kunst und Alterthum“ V, 3 

erscheint der Abschnitt 203, 20 — 204, ıs von dem Haupt- 
aufsatz gelöst und unter den Bezeichnungen: Vincenzo Monti, 
Sulla Mitologia und Carlo Tedaldi-Fores, Meditazioni Poetiche 
mit den „Kurzen Anzeigen“ (205—218) verbunden. Hieraus 

schliesst W. von Biedermann (Hempel Bd. 29 S 627) und 
mit ihm Witkowski (Kürschner, Bd. 32 S 156), dass die Ver- 

einigung des so im Verzeichniss besonders ausgezeichneten 
Schlusstheiles mit dem Vorhergehenden im Texte auf einem 
Druckversehen beruhe, das rückgängig zu machen sei. Dass 
dem nicht so ist, lehrt die Handschrift; die unmittelbare 

Aufeinanderfolge des Textes ist durch Goethe angeordnet 
worden, der ebenso dem Gesammttitel Kurze Anzeigen eben 
den Platz angewiesen hat, den derselbe in „Kunst und 
Alterthum“ und unserm Texte (S 205) einnimmt. Übrigens 
haben weder Biedermann noch Witkowski beachtet, dass 

das Inhaltsverzeichniss den Beginn des angeblich selbstän- 
digen Abschnittes nicht, wie es von ihnen geschieht und 
wie es, falls wir es wirklich mit einem selbständigen Auf- 
satz zu thun hätten, auch sein müsste, bei 203, s, sondern 

bei 203, 20 ansetzt. 

Handschriften. 

H: Ein einzelnes Folioblatt gebrochenen blau - grauen 
Conceptpapiers enthält auf der Vorderseite nach einem von 
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John geschriebenen früheren, dann gestrichenen Anfang 

ohne Überschrift den Satz 201, 3—7 in Goethes Hand mit 
Tinte. Ausserdem enthält das Blatt die Handschrift H! zu 

der Anzeige „Weber, Die elegischen Dichter der Hellenen* 
(siehe S 513. 514) und das Paralipomenon S 505. 506. 

Ht: Druckmanuscript zu J, drei ungebrochene Folio- 
blätter blau-grauen Conceptpapiers, auf der ganzen Fläche 

von John beschrieben, unter Freilassung eines schmalen 
Randes rechts und links, der nur auf dem dritten Blatte 

durch Bleistiftlinien markirt ist. Die zweite Hälfte der 

Vorder- und die ganze Rückseite des dritten Blattes ist 
leer. Foliirt mit den Zahlen 20—22 in Röthel oben rechts. 
Der Abschnitt 201, 3— 203, 7 ist für sich entstanden: er 

endet auf der Vorderseite des zweiten Blattes, etwa eine 

Handbreit vom unteren Rande entfernt, und hier findet sich 

ein Datum, das die Entstehung dieses Theiles angiebt: 
Weimar den 24. Jul. 1826. Später, wie der Charakter der 

Schrift deutlich anzeigt, ist der Schluss 203, s — 204, 16 
hinzudictirt worden (Hörfehler: 204, 6; Vernachlässigung der 

Satzabtrennung: 203, 27; 204, 9; Selbsteorreeturen: 203, 9; 

204, ı6; eine Vorarbeit dazu ist der später abgedruckte Auf- 
satz Moderne Guelfen und Ghibellinen, S 276. 277, der um 
die Zeit vom 23.—26. Januar 1826 entstanden ist), dicht 

an das Vorhergehende anschliessend, von ihm wie in J 
und unserem Texte nur durch einen Zwischenstrich, und 

zwar 9, geschieden. Die verschiedene zeitliche Entstehung 
wird weiter durch die verschiedene Art der Durchsicht be- 
wiesen. Den ersten Abschnitt hat Goethe mit schwarzer 
Tinte corrigirt, wobei er ältere Bleistifteorreeturen, wahr- 
scheinlich Riemers, überzogen hat. Letztere erstrecken sich 
namentlich auf Interpunction; zu den unter den Lesarten 

angeführten Fällen (201, ı7.20; 202, 7) seien noch hinzuge- 

fügt: 201, 10. 11; 203, ı Komma nach angefangen; 3 nach gleich: 

lautend. Einige von ihm nicht mit Tinte überzogene Kom- 
mata: 202, ı3 nach ergreifen; 203,3 nach übereinftimmend; 

5s nach ſelbſt sind augenscheinlich erst nach der Goethe’schen 
Durchsicht hinzugekommen. Der zweite Theil scheint nur 
von Riemer durchgesehen zu sein; seine Bleistiftcorrecturen 

hat John mit Tinte überzogen; er ist erst dann dem ersten 
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angefügt worden, als das Manuscript zu den „Kurzen An- 
zeigen“ bereits vorlag. Denn der erste Abschnitt zeigt eine 
ältere Foliirung 9! mit den Buchstaben a und b, die sich im 
Manuscript der „Kurzen Anzeigen“ mit c fortsetzt. 

Drucke. 

J: Über Kunſt und Altertum. Fünften Bandes drittes 
Heft. 1826. S171—176. Über die Aushebung der beiden 
letzten Absätze 203, »—204, ıs unter besonderen Titeln im 

Inhaltsverzeichniss siehe S 502. Dazu Correcturbogen im 
Goethe-Nationalmuseum (J«) mit dem Datum von Goethes 

Hand: d. 6. Aug. 1826. Abweichungen des Reindrucks von 
H‘ finden sich schon in Je: 203, 10. 20. Die Correctur, deren 

Ergebnisse nicht in Ja eingetragen sind, hat die Inter- 
punction geändert (201, 22; Komma nach durchgefämpft 203, ıs 
fehlt Je) und überflüssige Bindestriche beseitigt (202, 15. 16; 
204, 6. ?). 

C:: Sechs und vierzigfter Band. 1833. 8 122 — 125. 
C! kehrt 201,22 zur Interpunction von J« zurück. Die 
Vereinigung der beiden Theile der Übersetzung der Am- 
pere'schen Recension (siehe oben S 491. 494) hat auch in 
diesem Aufsatz eine textliche Änderung zur Folge gehabt: 
202, 28; 203, ı. Angeschlossen sind ohne irgend welchen 

Trennungsstrich die Ausführungen 276, 14—277, 25. 

C: S 118—121 im selben Zusammenhang wie in (C". 

Lesarten. 

201, 1.2 fehlt H g nachgetragen H! vor s Dur oben 
eingeleitete Nezenfion der Überſetzung [der Überfezung aR] 

meiner dramatijchen Werke machte ich mich mit der Xotiz über 

Leben und Werke des Derfafiers befannt, welche Herr Stapfer 

dem erjten Theile voraeiegt bat H 3—7 Die— lajien g H 
+.5 meine — betreffend fehlt H 7 mandjerlei John [auf Blei- 
stift?] aus manches nach gar [g auf Bleistift gestr.] H! 
9 «geichiet] Geſchik F—C 10 verichiedenen nach ſehr [g gestr.] 
H‘ 1 indem g über da H! 12 Rein: Gemollte HI—C 
ı4 eigenthümliche g aus eigene HF Meife g über Art A! 
15 vergangene? g üd2 ZH! is fonft g aR H! 17 genügen 
g aus genügt ZI die Jahre g über das Dergangene H! 
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nicht John [?] auf Rasur und Bleistift ZH Komma 9 
auf Bleistift HA! 20 Kolon g auf Bleistift aus Semikolon 
H! 22 audzufprechen: Z’J«C!C ſei.] jey, wenn ſogar g aus 

jey. dann wenn fogar g gestr. und ſey. wiederhergestellt HM! 
202, 4 zurüd g üd2 HY 5 nach Handeln 9 gestr. los H! 

6 benußten g über vorhandenen HY 7 ben g auf Bleistift 
aus dem H' nach Sräften g gestr. zurüd M' Komma 9 

auf Bleistift 7’ 10 Absatz g angeordnet HY 1 für nach 
wie [g gestr.] H' 13 ergreifen g aus erfennen MO 13.16 
leidenjchaftlich durchgeführte] Leidenjchaftlich: durchgeführte g aus 
leidenschaftliche durchgeführte A! Leidenfchaftlichdurchgeführte Ju 
ı8 mögen. Die [9?] auf Rasur aus mögen; hie H 20 Biograph 
g aus Bigraph H! 2 gewußt 9 aus geſucht H! 28. 203, ı 
mitzuteilen angefangen] mitgetheilt CC 203, nach : über das 
Datum in H!: Weimar den 24 Jul. 1826. siehe S503 + immer: 

fort nach fib HZ! 10 jedem FM 16 im John auf Bleistift 
[R'!?] aus in HT 20 Fand’) Yind’ R! aus Yind H' us Se- 
mikolon auf Bleistift H' 24 bemerfbar John auf Ä! aus 

bemerken U! 27 hervorthut. Der John auf Bleistift aus her: 
vortdut der MH! 204,2 Mitologia John auf Bleistift aus 
Mithologia H‘ Milano John auf R! über Mailand HY Er 
John auf Bleistift aus er AH! 4 Elaren John auf AR! über 

heitern ZP 5.6 und — fobanıı John über A! gestr. worauf 

er denn HY 6 auf John auf R! aus auch [Hörfehler] 4! 
unfer John auf R! aus unfere H' 6.7 Raded:Spindel H’Ja 

s bin,— er John aus hinweift und H! 9 Tedaldi-Fores. Er 

John auf R! aus Tedaldi Fores er H! 13 nicht unglücklich 

John auf R'! aus nichts unglüdlich und HZ! 14 eines John auf 
KR! aR für des H! ı6 vermag John auf R! über weiß 

[dieses über fpricht]) Hi Argumente nach Parthey H'  ı7 ob: 
wohl [auf Bleistift?] über zwar H' 

Paralipomenon. 
Jenes Folioblatt, das die Handschrift H unserer Notiz 

darstellt (siehe oben S 502. 503), enthält, von Goethes Hand 

flüchtig und schwer lesbar mit Bleistift geschrieben, nach 
Erledigung mit Bleistift gestrichen, einen ersten Entwurf 
zu 203, 22 —204, s». Unmittelbar vorher geht, im gleichen 

Ductus geschrieben, die mit H! bezeichnete Niederschrift 
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zu „Weber, Die elegischen Dichter der Hellenen“ (siehe unten 

S 513. 514). Ob aus dem localen Zusammenstehen, der 

zweifellos gleichzeitigen Entstehung auf geplante organische 
Zusammenfassung des Inhalts geschlossen werden darf, ist 
ungewiss. Zwischen beiden Aufsätzen, in späterer Blei- 
stiftschrift: Guizot fyauriel Der Entwurf lautet: 

In einer Fortſetzung werde nun zuerjt mich veranlakt finden 

dankbar an zu erfennen was die Hr. Stapfer, Fauriel, Guizot 
und andere meinen Werfen zu Liebe gethan. Sodann nehme ich 
wohl Gelegenheit einen Blid auf Italien zu werfen und den 

dortigen ernften Kampf des Klaffiichen und romantifchen zu be= 
trachten. 

Ritter Monti gab ein kleines Gedicht NN Worin nun die 
alte Mythologie wie fie uns in Griechiichen und Römischen 

Schriftftellern unter heiterm Himmel zu umgeben weis [bricht ab] 

Kurze Anzeigen. S 205—218. 

Die unter diesem Gesammttitel zusammengefassten Be- 
sprechungen finden sich in J hinter einander fortlaufend ab- 
gedruckt; Zwischenstriche deuten jeweilig Schluss der einen 
und Beginn der folgenden an. Die Überschriften sind dem- 
gemäss auch nicht ausgerückt, sondern nur durch Anführungs- 
zeichen markirt; auch im Abschnitt 210, 11 —27 ist der 

Gegenstand der Notiz in dieser Weise kenntlich gemacht: 
„Heinrich Meyer Tabelle, deſſen Kunftgeichichte abichließend* (210, 
12.13; das Schlusszeichen steht irrthümlich schon nach Kunſt- 

gefchichte). An handschriftlichem Material liegen theils Ein- 
zelmanuscripte, theils Sammelhandschriften vor; erstere 
werden bei den betreffenden Aufsätzen erledigt, letztere seien 
zusammenfassend hier besprochen. 

ı veranlaßt finden über beredtiat alaunben 2 an üdz 
3 nehme nach aber auch s in nach allenfalls noch 



Über Kunst und Alterthum. 507 

Handschriften. 
H: Älteste Sammelhandschrift, unvollständig, zwei 

einzelne Blätter blau-grauen gebrochenen Folioconcept- 
papiers, in rechter Spalte auf beiden Seiten beschrieben 
von John. H enthält ein Stück von der Besprechung der 
Schlosser’schen „Universalhistorischen Übersicht“ 210, s—ır, 
daran anschliessend: Raumer „Entwicklung der Begriffe 
von Recht, Staat und Politik“, S 216, endlich einen später 

ausgeschalteten Aufsatz über: Danz „Lehrbuch der neueren 

christlichen Kirchengeschichte. 1826“. Die einzelnen Auf- 
sätze sind beziffert: 4. 5. 6., wobei die 4 sich auf die Notiz 

über Meyers „Tabelle zur Kunstgeschichte“ 210, 11 —27 be- 
zieht. Es fehlen also: Weber, S 211—213, und Zell, S 214. 

215. H ist Dietat (Hörfehler 210, 22) und von Goethe mit 
Tinte durchgearbeitet worden. Über die doppelte Fassung 
der Ausführungen über Raumer siehe S 516. Ausserdem 
enthält H aR den ersten Entwurf zu 217, ı—ı2. 

Den Aufsatz über Joh. Traugott Lebr. Danz, „Lehrbuch 

der christlichen Kirchengeschichte. Zum Gebrauch akade- 
mischer Vorlesungen. Theil 2“, den Goethe nicht in Druck 

gegeben hat, theilen wir an dieser Stelle mit. Danzens Lehr- 
buch ist in zwei Theilen 1818—1826 in Jena erschienen; mit 
dem Studium des ersten, der Jenaer Universitätsbibliothek 

entnommenen Theiles finden wir Goethe nach Ausweis seines 
Tagebuchs am 23. 24. October 1821 beschäftigt; der zweite 
ist wiederum in zwei verschiedenen Perioden ausgegeben 
worden: des zweiten Theils erste Hälfte 1822, des zweiten 

Theils zweite Hälfte 1826. Letztere, mit der gedruckten 

Widmung: „Johann Wolfgang von Goethe, dem edlen Freunde 
und Verehrer Luthers“ versehen, ist die hier besprochene. 

Goethe hatte das Buch vom Verfasser selbst erhalten, dem 
er am 10. Juni 1826 (in einem bei Strehlke 1, 139 unvoll- 
ständig mitgetheilten Briefe) dankt. Die Lectüre des Werkes 
wird im Tagebuch vom 5. 6. Juni 1826 erwähnt. Ob die 
Notiz vollständig erhalten sei, muss unentschieden bleiben; 

der erste Entwurf ist es jedenfalls nicht; siehe die Lesart 
zu 509,1—4. Sie ist zweimal von Goethe durchgesehen, 
mit Tinte und mit Bleistift. Hinterher ist das Ganze mit 
Bleistift gestrichen. 
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[Danz, Lehrbuch der neueren hriftliden 
Kirchengeſchichte. 

6. Eines Werkes das durch eine große Kluft von den vorigen 1 

getrennt zu ſeyn ſcheint, das aber gleichfalls den wichtigſten Gegen: 

ſtand, der bie Menſchen ftatt fie zu vereinigen verwirrt, in ein helle: 

res Licht zu ſetzen beabfichtigt, darf ich als lebhaft einwirdend 

in die Studien meiner nächſt lebten Zeit nicht unberührt laſſen. 

„Danz, Lehrbuch der neueren chriftlichen Kirchengeſchichte. 1826.“ 
Auch diefer wunderbare Theil der MWelthiftorie hat mich von 

jeher mächtig angezogen, und ich finde mich durch dieje neue Bes 
arbeitung im Einzelnen belehrt, meine Anfichten berichtigt und 
im Ganzen höchlich geförbert. 

Aufregend war mir beſonders Seite 339 die Stelle ( ). 

Denn eigentlich haben wir in dieſem Sinne und alle Tage zu re 
formiren umd gegen andre zu proteftiren. Dad unabweichliche 
grumdernftliche Beſtreben ſey einem jeden die Sorge, das Wort 

ınit dem Empfundenen, Geichauten, Gedachten, Erfahrenen, Ima— 

ginirten, Vernünftigen u. ſ. w. möglichft unmittelbar zuſammen— 

treffend zu erfaffen. Jeder prüfe fich und er wird finden, daß 
dies viel fchtverer ift ald man denken möchte, denn leider find 

ı den g aus den 3fie g üd2 4-6 darf — 1826“ gaR 
7 Absatzzeichen g Welthiftorie g aus Weltgefhichte 7.8 von 
jeher q über früb ».9 und — Bearbeitung g aR für eben auch 
hier find ich mihb 11 Seitenzahl und Klammern um die Lücke 

9 gemeint ist offenbar die Stelle, mit der Goethe auch seinen 

Brief an Danz eröffnet: „Was aber Am meisten das Urtheil 

über die Wissenschaften und deren Werth und Bedeutung 
bestimmen musste, war die Wirkung des Worts, welche 
durch die Reformation sich so klar und unverkennbar 

an den Tag legte“ 12 Denn |g aus benn] eigentlich ge- 
strichen im Hinblick auf eine anders geplante Fortsetzung 
und irrthümlich nicht wieder hergestellt 12—ı4 haben— Das 
gaR mit Verweisungshaken für ift dies mein 13 unabweich— 
liche g aus unabweichlie® 14 grundernftliche g üd ſey — 

Sorge güdZ das nach daß [g üdZ dann g! gestr.] ı6u..w. 
g üdZ 16.17 zufammentreffend — erfaffen. g aus zufammentreffe. 

ıs ift über wird möchte] mochte g über müſte 

— * 
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Worte dem Menjchen gewöhnlich Surrogate, er dbendt und meis 
es meiftentheils befier als er ſich ausfpricht. Der Redliche ſchweigt 
zu letzt, weil er nicht auch mit jchlechter Specerey ein ſchmuziges 
Gewerbe treiben mag. 

H?: Ein ungebrochenes Folioblatt blau-grauen Concept- 
papiers, rechts und links mit schmalem Bleistiftrande ver- 
sehen, beschrieben von John, enthält den Aufsatz über 

Raumer S 216 und die Ankündigungen S 217. 218. Ver- 
muthlich Dictat. Von Goethe mit Tinte corrigirt. Ein 
Streifen, von Goethe mit Tinte beschrieben und mit Blei- 

stift geändert, ist mit einem erweiterten Schlusssatz, 218, 

2—s, über eine ältere Fassung, mit deren Durchsicht bereits 
begonnen worden war, übergeklebt. 

H°: Druckmanuscript zu J, bestehend aus sieben, zum 
Theil noch in Bogen zusammenhängenden Folioblättern 
blau-grauen Conceptpapiers, enthaltend die ganze Reihe der 
Notizen S 205 — 218. Foliirt sind die sechs ersten Blätter 
von Goethe in Bleistift mit den Buchstaben c—h (über die 

Buchstaben a. b siehe oben H' der Notice sur la vie et les 
ouvrages de Goethe), das letzte Blatt ist von ihm unbezeichnet 

geblieben. Eine Bezifferung mit 23 — 29 in Röthel, unten 
der Beschreibung der einzelnen Stücke in Klammern beige- 
fügt, ist jedenfalls in der Druckerei vollzogen worden. Die 
Aufsätze schliessen sich nicht so enge aneinander wie es in 
J geschieht; verschiedentlich beginnt ein neuer Aufsatz eine 

neue Seite, ohne dass die vorhergehende voll ausgenutzt ist, 
woraus man ein stufenmässiges Entstehen von H? folgern 
kann. Ohne Unterbrechung wie im Druck folgen sich nament- 
lich die Notizen S 205-210 (fol.23—25). H* ist durchaus 

Dictat; es ergiebt sich das aus Selbsteorrecturen (214, ı3. 14), 

aus fehlerhaften Schreibungen und Saxonismen (206, 3 Aque: 

tucten; 208, 11 ertultete), aus Hörfehlern (207, 3; 209, 22; 210, 22; 

ı gewöhnlich g' vor meift dieses g über blos 1-4 er — 
mag g aR für des Pfoftbaren Gewürzes aus Gegenden wo er 

niemals hingelangt, und wenn ich wünfche ein Proteftant ge- 

nannnt zu werden [bricht ab] 2 Punct aus Komma 3 ein 
nach Handel treiben 



510 Lesarten. 

212,8), endlich aus den zahlreichen Abweichungen, die H? 
seinen verschiedenen Vorstufen gegenüber zeigt (210, «—ı0; 

16. 17. 18. 19. 19—22. 23. 24. 25. 26. 27; 213, 14; 14. 155 16.17; 18; 19; 

20. 21; 23). Die Titel der besprochenen Bücher sind mit An- 
führungszeichen versehen, so auch 210, 12.13, wie in J (siehe 

oben S 506). Eine Durchsicht hat Riemer vorgenommen; 

seine Bleistiftänderungen sind, so weit sie approbirt worden 
sind (nicht angenommen: 206,5; siehe auch 207, 14), von 

John mit Tinte überzogen. Von 216, 11.12 ab corrigirt Riemer 
selbst mit Tinte; am Schlusse des Ganzen, 218, 2—#, treten 

diese seine Tintenänderungen so zahlreich auf, dass eine 

neue Ausfertigung, von Schuchardt auf einem übergeklebten 
Streifen geschrieben, nöthig geworden ist. Auch Goethe hat 
einige Textänderungen vorgenommen, und zwar ohne Rie- 
mer'sche Bleistiftvorlage: 207, 20. 22; 209, 9; 213,3; 215, ı. 

Kurze Anzeigen. S 205, 1ı—8 

und 

[1.] Graf Eduard Raczynsky's Mahlerifche Reife. 

S 205. 206. 

Handschrift. 

H®: Druckmanuscript zu J (siehe oben S 509), fol. 1 (23). 
Riemersche Bleistifteorrecturen, von John überzogen. 

Drucke. 

J: Über Kunft und Altertfum. Fünften Bandes drittes 
Heft. 1826. S 177.178. Dazu Correcturbogen im Goethe- 
Nationalmuseum (Je), mit dem Datum von Goethes Hand 
in Tinte: db 14 Aug 1826. Ohne Correcturen; weder der 
Druckfehler 205, 12 ist beanstandet noch die neue Lesart 

205, 9 eingetragen. 

Cr: Fünf und vierzigfter Band. 1833. S 403. 404. Ent- 
hält die allgemeine Einleitung nicht. Abweichungen von 
J: 205, 11; 206, ı5. 16. 

C: 8401. 402. Ebenso. 
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Lesarten. 
205,1— 8 fehlt CC + vorzüglidhe John auf R! über 

bedeutende AH? 5 gefommen. Ich John auf R! aus ge 
ftommen, ih H? daher John auf R! über deshalb H® 
7 meinen — für John auf R! aus meine Aufmerffamfeit anf 4° 

9 Raczinsky A’Ia Raczinsky's J—C 11 osmanniſchen FPJ 
11.12 Reichs, au A?—C 12 von] van J—-Ü 206, + allgemein: 
polizeilichen Vorkehrungen John auf AR! aus allgemeinen, für- 
forgenden, polizeiliben, H? fo wie John auf R! üdZ M° 

4.5 fromm » wohlthätigen John auf R! aus einzelnen [R! aus 
einzeln] fromm wohlthätigen HA’ 5 Privatanftalten A! bean- 
standet, dazu aR Privat H? 6 friichem John auf R! aus 

friſchen U⸗ 8 zurüdjtauenden John auf R! aus zurück— 
ftaunnenden H?y Aquäbucten John auf R! aus Aquetucten HP 
15.16 Bücherfreunde CC 

[II.J Reifen und Unterfuhungen in Griechenland 

von Bröndfted. S 207. 208. 

Handschrift. 
H®: Druckmanuscript zu J (siehe oben S 509), fol. 1. 2 

(23. 24), von dem Vorhergehenden nur durch einen Strich 
geschieden. Riemer'sche Bleistiftcorrecturen, von John über- 

zogen; Goethe’'sche Änderungen 207, 20. 22. 

Drucke. 
J: Über Kunft und Altertum. Fünften Bandes drittes 

Heft. 1826. 8 178—180, wie in H® in enger Verbindung 
mit dem Vorhergehenden. Dazu Correeturbogen im Goethe- 
Nationalmuseum (Je); Datum wie beim vorigen. Abwei- 
chungen des Reindrucks sind nicht eingetragen, bestehend in 
Interpunctionen: 207,7 Komma nach Eiland, 208, ıı Komma 
nach lang. 

C": Fünf und vierzigiter Band. 1833. S 405. 406. Die 
Verbindung mit dem Vorigen ist aufgelöst. Änderungen, 
abgesehen von solchen der Interpunction, 207,8. 9. 17; 208, 11. 

C: S 403. 404. Die Schreibung des Namens Bröndited, 
207,4, ist erst hier richtig gestellt. 
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Lesarten. 
207,4 Brönfted H°J Brönftedbt C s früheften Cs des 

Bezugs] dem Bezug HJ Guböa John [auf Bleistift?) aus 

Gubäa H? 12.13 Eigenthümliche Naturerzeugniffe John auf R! 
über Natürliche Eigenheiten U? 13.14 in — gebaut John auf 

R' über reichlich hervorgebrabt H? 14 nach ringdum R! ein 
Kreuz, das sich aR wiederholt H®  ı7 Gebirge CC 19 vor: 
geführt. Wir John auf R! aus vorgeführt, wir H® 20 jenem 
g aus jenen dieses John auf AR! aus jenem H? Frühling g 
auf Bleistift aus Frühlingstagen AH? Zeiten John auf R! 
aus Zeit H° 22 langlebig auf Rasur H® bis — überdruß 
g üdZ H® 208, 11 lang, erduldete J Tangerbuldete CC 

[I1.] Univerfalhiftorifche Überficht der Geſchichte 
der alten Welt und ihrer Eultur von Schloſſer. 

S 209. 210. 

Handschriften. 
H: Sammelhandschrift (siehe oben S 507), fol. 1, um- 

fassend 210, 3 einen — 210, 27. Zahlreiche Goethe'sche Correc- 

turen. 

H>®: Druckmanuscript zu J (siehe oben S 509), fol. 2 — 
3b (24b—25b), Zahlreiche Abweichungen von H, nament- 
lich grössere Zusätze (210, s—ı0. ı7. 19—22. 24. 6). Corrigirt 

von Riemer, dessen Bleistiftänderungen John mit Tinte 

überzogen hat. Eine Goethe’sche Änderung mit Tinte: 
209,9. Die Hörfehler 209, 22; 210, 22 sind ungebessert ge- 
blieben. 

Drucke. 
J: Über Kunft und Alterthum. Fünften Bandes drittes 

Heft. 1826. S 180—183, von der vorhergehenden Notiz nur 

durch einen Strich getrennt. Der Abschnitt 210, 11—27 ist 

im Inhaltsverzeichniss durch einen Sondertitel ausgezeichnet: 

Meyers Tabelle zur Kunftgeichichte. Dazu Correeturbogen im 

Goethe-Nationalmuseum (Je); mit dem Vorhergehenden auf 

demselben Bogen, also auch gleichen Datums mit ihm. 

Der Fehler 210, 22 ist hier schon gebessert; 209, 2 hat sich 

bis © fortgesetzt. 
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CO: Fünf und vierzigfter Band. 1833. S 407—409. Eine 
übliche Änderung 209, ®. 

C: S 405—407. 

Lesarten. 

209, 6 gedachte aus gedachten Us beiden PJ odeny 
über Werf H® in das John auf R! aus dem dieses R! 
über das H® Allgemeinſte, VBergangenfte A! aus Allgemeinften, 
Dergangeniten dieses AR! aus Allgemeinfte, Bergangenfte 77° 
ı2 Nichtheranzubringende John auf R! über Unerreichbaren 
dieses R! aus Unerreihbare H? 22 Zeiten] Zeichen [Hör- 
fehler) H’—C 210,3 einen güdZ H 4 vereinigt—jehen] ver: 
fammelt zu fehen g aus verfammlen HU 4—ı0o Der—geben fehlt 
H 4.5 denjenigen John auf R! aus denen jenigen AH’ « be: 

fennen. Bleibt John auf R! aus befennen, bleibt H® 10 Frage- 
zeichen John auf R! H? 1 vor Da 4) H 12 Meyers] 
Meyer H Meyers John auf R! aus Meyer H? 13.14 in — ge: 

zogen] auf Leinwand gezogen, in ihrer ganzen intentionirten Länge 
H so noch H*® aber durch eine Schlinge John auf R! zur 

jetzigen Fassung umgestellt ısin—BeirtgaR H 16 aber: 
malö fehlt H hier g üdZ H politiſche nach die [g 

gestr.)] H 17 wie — Gejchichte der fehlt H 17. is ber 
Plaſtik fehlt H John auf R' üdZ nachgetragen H® 18.19 
überfchaue] vor Augen fee 719 — 22 und — geweſen fehlt 
H is Einem] einem H’—C 22 Wie] Wie aus Wir H Wir He 

[beide Male Hörfehler, veranlasst durch den Anfang des 
folgenden Wortes) 23 nicht nur] eben joH 2 ſondern — 

Einzelne) und A 25 zu finden g über zu fehen 7 was] wie H 
ich g über wir 4 nach id) folgt fie H mir g über uns H 

26 und Unzulänglichen fehlt HZ 27 auszubilden getrachtet] aus: 
gebildet [y aus gebildet] 7° Hatte g aus hatten H 

[IV.] Die elegifchen Dichter der Hellenen 
von Dr. Weber. S 211-213. 

Handschriften. 

H': Erster Entwurf des Abschnittes 213, 13—23, von 

Goethe sehr eilfertig mit Bleistift auf den Rand der Hand- 

Gocthes Werke, 41. Bd. 2. Abth. 33 
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schrift H zu Notice sur la vie et les ouvrages de Goethe (siehe 
S 502. 503) geschrieben, unmittelbar gefolgt von dem offen- 
bar in gleichem Zuge geschriebenen Paralipomenon zu eben 
diesem Notice (siehe S 505. 506). Nach Erledigung mit Blei- 
stift gestrichen. 

H®: Druckmanuscript zu .J (siehe oben S 509) fol. 4. 5 
(26. 27), einen ganzen Bogen für sich allein in Beschlag 

nehmend, so dass dessen vierte Seite zur Hälfte frei ge- 

blieben ist. H® weicht vielfach von HM! ab: 213, 14; 14. 15; 

16. 17; 185 19 20. 21; 21; 3. Riemer’sche Bleistifteorrecturen, 

von John überzogen. Goethe selbst hat einmal mit Tinte 
geändert: 213, 3. 

Drucke. 

I: Über Kunft und Altertum. Fünften Bandes drittes 
Heft. 1826. S 183 — 187, von dem Vorhergehenden nur 
durch einen Zwischenstrich geschieden. Dazu Correctur- 

bogen im Goethe - Nationalmuseum (Ja); das Datum wie 
beim Vorigen. Ja weicht, bessernd und verschlechternd, 
von H® ab: 2ll,ı; 213, 1.2; 213, 11. Einen Druckehler, 

213, 11, hat Goethe mit Bleistift corrigirt; nicht ein- 
getragen sind in Ja« die anderen Ergebnisse der Revision, 
bestehend in Änderungen der Interpunction: 211, ı Komma 
nach Hellenen nachgetragen; 211,3 Punct statt eines Komma 
nach Weber; 211,5 Komma nach bemjenigen nachgetragen ; 
213, ı9, 20. 

. Cr: Fünf und vierzigfter Band. 1833. 8 410—412. 
Mancherlei Eingriffe in die Textgestaltung: 212, ı7; 213, ı. 9. 

C: S 408—410. 

Lesarten. 

211,1 Selenen A® 10 fei ein John auf R'! nach theile He 
ı1 mitgetheilt John auf R! aus mit A? 15 anzupafjen. Dadurd) 
auf Rasur A? 212, ı ihm nach von [John auf R! gestr.] 

RA® 1.2 pädagogifchrigorofen John auf R'! und Rasur H? 
s ein John auf R! aus eine H* sin— Grade John auf 
Rasur aus indem grade H®  ıı verharrte. 3 verhartte? C'C 
ız neuefte C'C 20 Altreihe H—C wo. 1 Hertömmlich: Adelige 
H®J 22 dann üdZ H® 213,1 möglichen CC 1.2 räthfel: 

bafteften HA’ 3 Glegien g über Gnomen H® sc nidt John 

— er 
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auf AR! aus nit? H® 9 mit fehlt CC 11 Tagen g'’ aus 
Tage Ja 13 Hlare üdZ A 14 beftend fehlt HI 14.15 ge 
ftehen — gern] übergehen wir nit AH! 16.17 abgemefjen] nur 
H! ıs wird, alles H! auch)] wohl au H! wohl fehlt 
H' 19 Gebot H! Hätte fehlt H'! bejcheibentlich fehlt H' 
ı9. 20 abgelehnt. Deihalb HT — Ja abgelehnt: deßhalb CC 
20 Deßhalb nach Und fo dieses nach Nichts hindert uns an 
der HY mo. 21 alles — ſucht fehlt AI 421 Anſchauung)] An: 
fchauen nach das HY 22.23 volllommen üd2 H' 23 au 
bilden und] ausbilden, darnach ein unleserliches Wort [nicht 
und] H! 

[V.] Serienjchriften von Karl Zell. S 214. 215. 

Handschrift. 

H®!: Druckhandschrift zu J (siehe oben S 509), fol. 6 (28), 
besonders für sich auf einem einzelnen Blatte, auf dessen 

zweiter Seite ein Raum von der Breite einer Hand un- 
benutzt geblieben ist. Bleistifteorrecturen Riemers, die von 
John überzogen sind. Eine Goethe'sche Besserung; 215, 1. 

Drucke. 

T: Über Kunft und Alterthum. Fünften Bandes drittes 
Heft. 1826. S 187-—189, von dem Vorhergehenden nur durch 
einen Zwischenstrich getrennt. Dazu Correcturbogen im 
Goethe-Nationalmuseum (Je); Datum wie beim Vorigen. 

Änderungen der Interpunction (214, ıs Komma nach und 
nachgetragen; ı6 ebenso) sind nicht eingetragen. 

C:: Fünf und vierzigfter Band. 1833. S 413. 414. Ab- 
weichung von J: 214, :. 

0: 8 411. 412. 

Lesarten. 

214,5 im antifen C'C 10 erfeßen nach zu [John auf R! 
gestr.] H®  ıs fünnen nach wir H® 14 Ausgelöfchte nach 
wieder H? 215, ı Bolfäreligion g aus Bolfäregion H? 
5 ftatten. Wir John auf A! aus ftatten; wir H® 

33° 
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[VI] Geſchichtliche Entwidlung der Begriffe 

von Recht, Staat und Politik 

bon Friedrih von Raumer. S 216. 

Handschriften. 

H: Sammelbandschrift (siehe oben S 507), fol. 1b, 2. 

H bietet zunächst unter Vorantritt der Nummer 5 eine voll- 
kommen ausgearbeitete, von Goethe corrigirte Fassung, die von 
dem späteren Text durchaus abweicht, sodann auf dem Rande, 

von Goethe flüchtig mit oft unleserlichen Bleistiftzügen ge- 
schrieben, die erste Niederschrift des Aufsatzes in jetziger 
Gestalt, bis 216, 14 auf der Rückseite, der Schluss auf der 

Vorderseite des ersten Blattes. Die erste Fassung wird mit 
He, die zweite mit H3 bezeichnet, nur diese lässt sich 

unter die Lesarten auflösen, H« wird darnach als Parali- 

pomenon mitgetheilt. Ha ist im Hinblick auf H3, H} im 
Hinblick auf H*® gestrichen. 

H®: Sammelhandschrift (siehe oben S 509). Mehrfache 

Abweichungen von H3 (216, 1.8. 10. 12. 13. 14. 16. 17.20), die HM? 

als Dietat erweisen. Goethe'sche Correcturen mit Tinte; ein- 

mal, 216, 21, über mit Bleistift gestrichener erster Fassung. 

H®: Druckmanuscript zu J (siehe oben S 509), fol. 7 
(29). Eine Riemer’sche Correctur mit Tinte: 216, 11. 12. 

Drucke. 

J: Über Kunſt und Altertum. Fünften Bandes drittes 

Heft. 1826. S 189. 190, von dem Vorhergehenden nur durch 
Zwischenstrich geschieden. Dazu Correeturbogen im Goethe- 
Nationalmuseum (Je); Datum wie beim Vorhergehenden. 

Die Durchsicht desselben hat ein Komma 216, 3 nach %oli: 

tif zur Folge gehabt. 

C!: Fünf und vierzigfter Band. 1833. S 415. Die ver- 
bindende Phrase, die an die vorige Notiz anknüpft, 216, ı, 
ist ausgelassen worden; eine Synkope wird aufgelöst 216.2. 

0:8 418. 
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216, ı Hieran — an: fehlt C'C ſchloß HF ſchloß g über 

fliegt HA?  bebeutend—an] nun auf eine [folgt unleserliches 
Wort] bedeutende Weije folgendes zufällig aber unmittelbar Hz 
bedeutend folgendes Werk an g aus unmittelbar zufällig aber be: 
deutend folgendes Werk an U? 2 Entwidelung CC 5 Tyrieds 
ri) Fr. H3—C 6 abermal3 nach vo H3 7 dürfen] dürfen 
und A dürfen 4 aus bürfen uns H? s auch) uns auch Hp 

una fehlt H3 nachgetragen g aR H? + intereffiren. Und 
H3 10 dem nach derf [?] Aß dem g aus den H? 1.12 

ftudiren; — würden) ftudiren. Würden wir H3H? jtudiren; wir 

würden A aus ftudiren. Würden wir AH? 12 fonft] fonft uns 

H3 Abſfichten H3 13 feineswegd fehlt H3 nachgetragen 
üdZ g H? 13.14 einfehen — weniger fehlt H3_ 14 ung) una 
(fehlerhafte Wiederholung, siehe zu ı2] nidt HA3 15 von 
nach die das zu streichen vergessen worden H3 is Haupts 

begriffe] Begriffe 73 17 durch g über auf H? Buftänden 
fehlt Us 20 Dankbar — deßhalb) Wir erfennen dankbar HF 

2ı hieraus] dadurch 3 hieraus 9 über mit Bleistift gestr. 
dadurch H? 

Paralipomenon. 

Die erste Fassung des Aufsatzes, H«, lautet folgender- 

massen: 

5. Hieran fchließt fich Höchft bedeutend: „Gefchichtliche Ent: 
wicklung der Begriffe von Recht, Staat und Politif v. Fr. 
v. Raumer.” Wird ja doch bie Gejchichte Griechenland3 durch den 
ewigen Kampf ber Berfafjungsarten jo merkwürdig und führt 
die zuleht genannte Schrift eben diefen Conflict bis auf die neu— 
ften Zeiten. Auch hier find ich bedeutende Namen die mir blos 

Namen geblieben waren und zu denen fi) durch das Talent des 
Derfafjerd nunmehr auch Geftalten heranbilden, wodurd man in 
der allgemeinen ſchwankenden Bewegung Individualität der Zeit 
und Lebendiger Menjchen erkennen mag. Höchit angenehm, be: 
lehrend, erinmernd war mir das Werk und um fo erquidlicher ala 

ih am Schluß von Seite 226 an den meinen übereinftimmende 

6 nach Zeiten g Absatzzeichen ı2 übereinftimmende nach 
ähnliche 
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Gefinnungen ausgeiprodhen fand. Man wird nicht ungebuldig 
über da3 viele Hin: und Widerreden der Welt wenn man von 
Zeit zu Zeit eine bedeutende Stimme vernimmt, deren Klang mit 
der unſern harmoniſch anjchlägt. 

[VII] Serbijche Lieder, überjegt von Zalvj, 

zweiter Theil; Lettifche Lieder, von Rheſa; 

Frithiof, durch Amalie von Helvig, 
aus dem Schwediſchen. S 217. 218. 

Handschriften. 

H: Erster Entwurf des Abschnittes 217, 1ı—ı2, von 
Goethe mit Bleistift in flüchtigen Zügen aufgezeichnet auf 
dem Rand der dritten Seite der oben (S 507) erwähnten 

Sammelhandschrift H. Die Namen der anzukündigenden 

Werke 217, s—ız sind nur durch Stichworte angedeutet. 
Dem Äusseren der Handschrift nach zu schliessen, ist sie 
in folgender Weise zu Stande gekommen: zuerst wurde 

217, 5.6 Die — erhalten geschrieben, womit also die Ankün- 

digung beginnen sollte, dann hat Goethe hier mitten im 
Satze abgebrochen, um, nach einem Trennungsstrich, zu- 
nächst den jetzigen Eingang, ı—4, nachzubringen ; dann erst, 
im abgebrochenen Satz fortfahrend, schliesst sich 6—ı2 an. 

Nach Verwerthung in A? sind die drei Absätze mit Bleistift 
gestrichen. 

H:: Sammelhandschrift (siehe oben S 509). Mehrfach 

Goethe'sche Correcturen mit Tinte, Mit der Correctur des 
letzten Satzes beschäftigt, hat Goethe den Entschluss ge- 
fasst, denselben durch eine umständlichere Fassung zu er- 

setzen; diese findet sich, von seiner Hand eilig in offenbar 
erstem Entwurf mit Tinte geschrieben und hinterher an 
zwei Stellen mit Bleistift abgeändert, auf einem Streifen 

2.3 von — zu Zeit g über nur hin und wieder «a har: 

monifch anfchlägt g aus harmonirt hieran schliesst sich dann 

unmittelbar als Nr. 6 die oben S 508. 509 mitgetheilte Notiz 

über Danz an, 
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anderen Papiers, der mit Siegellack angeklebt ist. Die 
Lesarten unterscheiden demnach H?«, die erste, und H?3, 

die zweite Redaction des Schlusses, Nach Erledigung in 
H® ist die ganze Notiz mit Bleistift gestrichen. 

H?°: Druckhandschrift zu J (siehe oben S 509) fol. 7. 7b 

(29. 296). Von Riemer durchcorrigirt, der namentlich in 
dem von Goethe in H? angefügten Schlusssatz mehrfache 
Änderungen getroffen hat, so dass die Deutlichkeit eine 
nochmalige Ausfertigung wünschenswerth gemacht hat. Die- 
selbe steht, von Schuchardt geschrieben, auf einem mit 

Siegellack übergeklebten Streifen. 
H*: Saubere Abschrift nach J, von Stägemann ge- 

schrieben. also nach Goethes Tod, auf grünlichem Concept- 
papier. Textkritisch werthlos, deutet sie wenigstens die 
Absicht der Herausgeber des Nachlasses an, auch diese 

Ankündigung, die sie später ausgeschlossen haben, in den 
Nachlass aufzunehmen, freilich nur von 117, ı3 ab; denn der 

Absatz 117,1—4 fehlt von vorn herein und der Absatz 117, 

s—ı2 ist mit Bleistift gestrichen. 

Druck. 
J: Über Kunft und Alterthum. Fünften Bandes drittes 

Heft. 1826. S 190. 191; vom Vorhergehenden nur durch 
einen Zwischenstrich geschieden. Das Inhaltsverzeichniss 
fasst die Besprechung der drei Übersetzungen unter einem 
Gesammttitel zusammen: Anfündigungen; es liest Helbig statt 
Helvig. Dazu Correceturbogen im Goethe - Nationalmuseum 
(Je); Datum wie beim Vorhergehenden. Ja weicht von 
H® nicht nur in der Interpunction (217, s), sondern auch 
in Behandlung der Apokope ab (217, ı6). Die Ergebnisse 
der Revision (Kommata 217, 10. 11) sind in J« nicht einge- 
tragen. 

Lesarten. 

217, 3.4 ala — Anzeige] eilig nur A als vorläufige Anzeige 
nach g gestr. nur ZH? 4 folgendes. H?H® s nach erhalten] die 
wir H 7 möchte. H—J  s—ı2 Serbifche — Schwedilchen] Serb. 
Lett. Rord. H womit Habbricht 11 Helwig I?—J 13.14 ein: 
zuſehen g üdZ H? 14 Vollks- [geschrieben Volcks- und g üdZ 
A: fönne g aus fann A? 15 Eine gauseine H? 15 Bolt H?H® 
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ı9 unwiderſtehlich g über gar glücklich HU? ift nach fie [g gestr.] 
H® 218, 2—s verfagt — bemerfen] verjagt. Wer [4 aus verjagt, 
wer darüber y als Ansatz zu anderer Fassung ein wieder ge- 
strichenes fie) fie recht fennt wird weder das aus der vergange— 
nen Zeit [darnach g üdZ Überlieferte dann aber wieder ge- 
strichen] überſchätzen noch von ber Zukunft allzu große Hoffnung 
hegen. H?« darüber auf aufgeklebtem Zettel 9 die jetzige 

Fassung mit mancherlei Abweichungen H?3 2 verfagt. Unfere 
— daher] verfagt, daher denn unfere wichtigfte Bemühung bleibt 
H*°3 verfagt. Unfere wichtigfte Bemühung bleibt e8 daher R aus 
verjagt. Daher denn unjere wichtigfte Bemühung bleibt He 
s um) damit wir H°3 um R über damit wir H? 3.4 dad 

— Talent g! aR für die Dichtung dieses über fie H?3 «+ anzu— 
erfennen] zu jchäßen wiſſen. Hes anzuerkennen R über zu fchäten 
wifien; H?s und ed) Da wir es ſes g! über fie] denn Hes und 
e3 R über da wir es denn He 6 zu bemerken) bemerken werben 
H?3 zu bemerten R aus bemerfen werden H? 

Ilias, in Proſa von Zauper, 

Odyſſee, freie Nachbildung von Hedwig Hülle. 
Ss 219. 

Handschrift. 

H: Druckmanuscript zu J, ein Quartblatt grünen Con- 
ceptpapiers, Riemers Hand. Auf der anderen Seite, von 
Schuchardt geschrieben, der Schluss des Inhaltsverzeichnisses 
zu „Kunst und Alterthum“ V, 3, die Aufzählung der „Kurzen 

Anzeigen“ umfassend; durch diesen Nachtrag, der ent- 
standen ist, als der Haupttheil des Verzeichnisses bereits 
in Correcturbogen vorlag, und zwar, nach dem Tagebuch, 
am 15. August 1826, wird auch die Niederschrift von H zeit- 
lich bestimmt. 

Druck. 

J: Über KHunft und Alterthum. Fünften Bandes drittes 

Heit. 1826. Vierte Seite des Umschlags. Correcturbogen 
fehlt. 
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219, 2 freie Nachbildung üdZ2 H 2.3 zehngzeiligen aus 

zeiligen nach gereimten H_ 3 Reimftrophen aus Strophen H 

Über epijche und dramatifche Dichtung von 
Goethe und Schiller. S 220— 224. 

Diese Abhandlung war ursprünglich Beilage zu Goethes 

Brief an Schiller vom 23. December 1797 (W. A. 1V Bd. 12 

S 381.) 
Handschriften. 

H : Zwei gebrochene Foliobogen gelben Conceptpapiers, 
ursprünglich richtig nacheinander-, jetzt aber ineinander- 

liegend, indem das zweite Blatt des zweiten Bogens zurück- 
gebogen und nach vorn geschlagen worden ist. In dieser 
Lage sind sie derartig in ein Fascikel eingeheftet, dass ihr 
erstes Blatt — ursprünglich das vierte — auch das erste 
Blatt des Fascikels darstellt. Dieses Blatt ist als das eigent- 

lich letzte der beiden Bogen leer, der Text beginnt auf dem 
zweiten Blatt des Fascikels, dem eigentlich ersten der beiden 
Bogen. Es folgt ihnen im Fascikel das Concept des Goethe- 
schen Briefes vom 23. December 1797, Schillers Antwort vom 

26. December im Original, Goethes Brief vom 27. December 
im Concept, Schillers Antwort vom 29. im Original. Schreiber 
der Briefeoncepte wie des Aufsatzes ist Geist; für erstere 
wird es ausdrücklich bestätigt in einer aus späterer Zeit 
stammenden Eintragung auf der Rückseite des ersten Blattes. 
Geist hat nach Dietat geschrieben; es ergiebt sich dieses 
aus Saxonismen (220, ı7; 223, ı5) und der Unsicherheit Fremd- 

wörtern gegenüber (222, ı9. 20), vor allem aber daraus, dass 

das zweitens 222, ı3 zuerst als Zahl einen neuen Absatz er- 

öffnete, bevor es in Buchstaben in den ungebrochenen Fort- 
gang der Zeilen eingefügt wurde: Geist hat also zuerst das 
zweiten® in Correspondenz zu dem 1) 222,9 gebracht, was 
nur bei Dictat möglich gewesen sein kann. Hörfehler 220, ı». 
Hinsichtlich der Einrichtung ist zu bemerken, dass der Be- 
trachtung der verschiedenen Vergleichungspuncte: Gegen- 
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stände, Motive, Welten, Behandlung, jedesmal eine besondere 
Seite des Manuscriptes gewidmet ist, so dass in den beiden 
ersten Fällen wenigstens ein Viertel der betreffenden Seite 
unbenutzt geblieben ist. Für die Herstellung der an Schiller 
abgegangenen Ausfertigung ist H von Goethe mit Tinte 
durchgesehen worden; an zwei Stellen (222, ı2 verglichen 
mit ı1; 224, ı) hat er seine Besserungen nicht correct durch- 
geführt. Von Goethe stammt vielleicht auch die Hervor- 
hebung einzelner Wörter und Phrasen durch Unterstreichen. 

Nach Zusammenstellung des Fascikels hat er dem Ganzen 

auf der Vorderseite mit Tinte eine Bezeichnung gegeben: 
Epiſche und dramatische Dichtung. Eben dieses Fascikel ist 
höchst wahrscheinlich gemeint, wenn es im Tagebuch vom 
3. October 1826 heisst: Verhandlungen zwiſchen Schiller und 
mir über epifche und dramatifche Poefie vorgefunden. Beschäfti- 
gung mit der Abhandlung verzeichnet das Tagebuch ferner- 

hin am 14, 15. November. Damals sind die wenigen Correc- 
turen g' hinzugekommen, die H zeigt (222, ı9. 21; 224, ı), 

die also später als 7! sind, darunter die Durchführung der 

zweiten der bei der ersten Durchsicht unvollendet gelassenen 
Änderungen. Wohl zu gleicher Zeit hat Goethe mit Blei- 
stift die Aufschrift geändert in Über epilche und dramatische 

Dihtung von Goethe und Schiller, wie sie denn auch 
im Druck erscheint. Seiner Bleistiftänderungen innerhalb 
der folgenden Briefe, die nicht in unsern Betrachtungskreis 
fallen, sei wenigstens gedacht. 

H‘: Ein Bogen grünen Papiers in Quartformat, ohne 

Rand beschrieben von Geist, das an Schiller abgesendete 
Manuscript. Es ist eine Abschrift von H, angefertigt bevor 
die Bleistiftcorrecturen daselbst eingetragen waren, also auch 
ohne Überschrift. Die Irrthümer der Vorlage sind bewahrt 
(220,17; 221, 20; 223, 15; 220, ıs), ja um einen vermehrt 220, 16; 

während 224, ı die Correctur zu Ende geführt worden ist, 
ist 222, ı2 der nachlässige Ausdruck erhalten geblieben. Für 
übereinstimmende Lesungen siehe noch 223, 4, für ab- 

weichende 221,5 und 223,2.19, wo neue Sperrungen ange- 

ordnet sind. Nach 221,3; 221, ı9; 222,6; 222, 26, d. h. jedes- 
mal da, wo die Betrachtung eines neuen Punctes und in H 

eine neue Seite beginnt, findet sich ein Trennungsstrich. 
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H! ist von Goethe selbst mit Tinte durchgesehen worden, 
er hat 221,20 corrigirt und 222, 4.5.10. 11 neue Fassungen 
eingeführt. 

H*: Druckmanuscript zu J, wie H nicht nur unseren 

Aufsatz, sondern auch die darüber gewechselten Briefe ent- 
haltend, im Ganzen acht mit 1—8 bezifferte Folioblätter 
grünen Conceptpapiers, zumeist vereinzelt, von denen die 
beiden ersten der Abhandlung gewidmet sind. Die Bogen 
sind ungebrochen, die Schrift geht über die ganze Breite, 

rechts und links ein schmaler Rand, der nur zuweilen mit 

Bleistift ausgezogen ist. H? ist eine Abschrift, und zwar 
von dem mit Bleistift revidirten ZH, angefertigt von Schu- 
chardt. Mancherlei Abweichungen haben sich eingestellt: 

220,13; 222,21; 223,2. 19; besonders ist die Interpunction ge- 
ändert: 221, 15. ®. 22. 24.27; 222, 22; 223,4. Auch die Hervor- 

hebung einzelner Wörter ist gelegentlich verabsäumt: 220, ı5; 

222,9; umgekehrt auch unterstrichen, was es in H nicht ist: 

222, 9.13. Ein Irrthum, der noch während des Schreibens be- 

merkt wurde: 222,7. Beabsichtigte Abweichungen sind die 
Besserungen der Geistschen Saxonismen. Hingegen sind 

„andere Nachlässigkeiten aus H übernommen, so 220, 18; 
221,2. Bei dem noch zu erledigenden der beiden Fälle, in 
denen Goethes Correcturen nicht zu Ende gediehen waren, 
222, ı2, ist der Schreiber im Ungewissen gewesen, wie er 
zu verfahren habe; er hat eine Lücke gelassen und erst, 
nachdem Riemer mit Bleistift dieselbe entsprechend aus- 

gefüllt, mit Tinte den Text vervollständigt. Bleistiftcorrec- 
turen Riemers begegnen noch an anderen Stellen (220, ıs; 

221,7.8.20); in einem Falle ist ein von ihm geplanter Ein- 
schub nicht gebilligt worden (221, nach 11). Riemers Ein- 

griffe in den Text der Briefe gehören nicht vor unsere Be- 
trachtung. Die Überschrift scheint nachgetragen zu sein; 
sie schliesst sich auch in den Absätzen genau an H an. 

| Drucke. 

J: Über Kunft und Altertfum. Sechften Bandes erftes 
Heft. 1827. S 1—7. Gefolgt von den über den Aufsatz 
gewechselten Briefen S 7—26. Überschrift wie in H*, Da- 
zu Correcturbogen im Goethe-Nationalmuseum (Je), der von 
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Johns Hand das Datum trägt: den 9. Dechr. 1826. Besse- 
rungen sind nicht eingetragen; es beschränken sich die- 
selben nur auf Interpunction: 221, ı. Abweichung von 
H?: 220, 6. 

Br: Briefwechjel zwijchen Schiller und Goethe in den Jahren 

1794 bi3 1805. Dritter Theil vom Jahre 1797. Stuttgart und 
Tübingen, in der J. ©. Cotta'ſchen Buchhandlung. 1829. S 374 
bis 380, gefolgt von dem Begleitbriefe Goethes vom 23. De- 

cember 1797. Br giebt keineswegs den wirklich an Schiller 
abgegangenen Text (H!) wieder — erst 1888 konnte das 
Original der Beilage als Geschenk des Freiherrn Ludwig 
von Gleichen-Russwurm mit dem Briefe Goethes wieder ver- 

einigt werden —, vielmehr ist man zur Herstellung der 
Druckvorlage zu Br entweder auf J oder auf H? zurück- 
gegangen, wahrscheinlich auf letzteres, auf das von Riemer 
im Hinblick auf J durchgesehene H?, gegen das Br sich 
aber doch auch als selbständig erweist (220,6; 221, 1.5. 14. 

17. 18; 222,8.9. 13.21; 223, 10.15. 20; 224,2). Versehen nur 

scheinen die Textverderbnisse 220, 5. 15 zu sein, ersteres des 

Weimarer Abschreibers, letzteres des Druckers, indem das 

Morgenblatt (siehe unten) in diesem Fall die richtige Lesung 
bietet. Auffallend ist es, dass man der Überschrift den Zu- 

satz bon Goethe und Schiller gelassen hat, der in diesem 

Zusammenhang am wenigsten Berechtigung hat. — Auf 
derselben Vorlage dürfte der Abdruck des Aufsatzes im 

Morgenblatt für gebildete Stände. Nro 75. Sonnabend 28. März 
1529. S 297. 298 beruhen, daher er nur der Erwähnung be- 
dürftig ist. Seine Lesungen stimmen mit den von Br in 

entscheidenden Fällen durchaus überein (abgesehen von 

220, 15); in Nebensächlichem zeigen sich Abweichungen 
(221, 183 224, 2), das erftlih 222, ». das zweitens 222, ı3 ist 

nicht gesperrt. 
Cr: Neun und vierzigfter Band. 1833. S 146—150. Mit 

der Überschrift: Über epiiche und dramatifche Dichtung. Der 
Briefwechsel ist weggelassen. Ausserdem ist gegen J eine 
Synkopirung beseitigt (222, 2), namentlich aber die Inter- 
punction geändert (222, ı2; 223, 6. 8. 10. 15. 20. 91. 22). 

C: 8 149—153. Die von Ü! aufgelöste Synkope hat 

sich wieder eingestellt (222, 2). 
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220, ı—3 über die Überschrift in H—H? siehe bei den 
Handschriften S 522. 523; der Zusatz von— Schiller fehlt CC 
s poetifchen fehlt Dr 6 das zweite Gejehe] Geſetz HZ— H° 
ı2 Wollte g aus Will U 13 wornah HH! 15 fi) fih A! 
zuerst beanstandet im Hinblick auf die erste Fassung von 
ıs H? fie [Druckfehler; das Morgenblatt liest richtig fi] Dr 

Rhapfoden unterstrichen HH! und g über oder H Mimen 
unterstrichen HH! 16 feinen H' 17 feinen HH? ver⸗ 
gegenwärtigen] vor Augen haben [Hörfehler für halten] HH! 
vergegenwärtigen RM’ über vor Augen haben H? 221, ı wird, 
H—J« vorzüglid, H—JaBr 4 Gegenstände) Gegenftände 
H—C des — Tragödie gaR H 5 reinmenichlich A fein. 
HH‘ fein; Br s die] Die |g üd2 4) HH! 1 Eelbftthätig: 

feit] perjönliche Selbitthätigkeit HAM Selbftthätigfeit A! aus 
perjönliche Selbftthätigfeit U? 7.s auf — angewiejen] beichränft 
HH?! auf fi) allein angewiefen R' über beihränft U? s—ıı 

Die — günftig g aus die heroiſche Zeit der Griechen war in dies 
fem Sinne den Dichtern bejonderd günftig dieses g aR für Die 
beroifcbe Zeit der Griechen, die nordifche Ritterwelt, der deutiche 

Mittelitand, der Auftand der Schweiz zu Tells Seiten, wie 
manches diefer Art mag noch zu finden feyn 7 nach ıt, wo- 
mit die erste Seite schliesst, R'! am unteren Rande, dann 

ausradirt: (db. h. im Zuftande der Auturgie) H? 14 vor. Das 
HH" vor, das Br 15 Menſchen, HH! 17 fordert, Br ı1s 
Menfchen; Br das Morgenblatt hat Komma is weniges H—Ü _ 
x Motive) Motiven H Motive g aus Motiven H’ Motive R! 
aus Motiven H? Motive J—Ü Nrten. HH! «2 fördern, HH! 
24 entfernen, HH! 27 verlängern, HH! 222,2 Gedichtes C" 
4 anticipiren beide H anticipiren. Beide 4 aus anticipiren beide 

H! 5 Xrten] davor legte güdZ H' 6 vollftändig g über zu 
einem Ganzen H 7 zum Unfchauen auf radirtem zur An: 
Ihauung HA? s gemein. AH! gemein: R' aus gemein. H? ge 
mein. Br 9 phififche HH! erſtlich] erftlih AA'!Br nächſte) 
nächte H?Br 1.11 gehören — umgibt] gehören, von welcher 
fie zumächft umgeben find 9 aus gehören und die fie umatebt A! 

11 In diefer 9 aus An diefe H Darin g über In diejer H! 
fteht g über ift U Dramatiter g aus Dramatiſche Schriftjteller 7 
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11. ı2 meiſt — feit g aR für feftgebannt H 12 Einem g aus 

einem HA feit; CC Epiker] epifhe ZH! Epifer in einer 
zuerst R! ausgefüllten Lücke H* (siehe oben 3523) ıs 
Xocal; zweitens] Lokal. Zweytene HH! Local; zweytens Br 

die) die H?Br 14 Welt g üdZ H 16 wendet g aus wenden 
darf H 19 phyfiologiichen g! aus phifiologifchen dieses g aus 
Phifiologifchen H phifiologifchen U! 19.20 pathologischen g aus 

patalogiihen H 21 Phantafieen H?ꝛ/ Ahnungen g’ aus Ahn— 

dungen H Ahndungen H!Y 22 Scidjale, dieſe AH! Schidjale. 
Diefe auf Rasur H? 24 werde. Wobei [9 aus werbe wobei H] 
HH: werde; wobei mit Tinte auf R' H? »7. 38 nicht leicht 

g über feinen H 223,1 Behandlung) Behandlung H—C 

2 Rhapfode H! vergangne HH! 4 überfieht, AH! 6 zu: 

hören; CC 3 balanciren; C'C 10 wandeln; Brü'C 15 feinen 
HH! exfcheinen; Br ericheinen: CC 19 Mime H! gerad 
HH! m» Fall; Br Fall: CC 2ai dar; CC 2» Strich- 
punct statt Komma (!!C ebenso 224,2.3.4.5 24 ihn] ihm 

HH! ihn aus ibm H? 28 Der g über Sein H 224,1 zu: 

ichauende) zuſchauende g! aus zufchauender H zuichauende aus 
Bufchauer H' 2 ftäten Br fteten das Morgenblatt finnlichen 

güdZ H 

Über das Lehrgedicht. S 225—227. 

Der erste Theil dieser durch Griepenkerls „Lehrbuch 
der Aesthetik* veranlassten Abhandlung, 225, 2 — fönnen. 

226,17, ging an Zelter als Beilage zu Goethes Brief vom 
29. November 1825. 

Handschriften. 

Hl: Ein gebrochener Foliobogen blau-grauen Concept- 
papiers, rechtshalbseitig beschrieben von Schuchardt, nach 
Dictat. Daher Hörfehler und Saxonismen (225, 21; 226, 9; 

227,17; 227, 5; 226, 15) und die gelegentliche Verwirrung im 

Satzbau (225, 2ı — 226, 3; 226, 24). Überschrift fehlt. Eine 
doppelte Durchsicht durch Goethe bat stattgefunden, zuerst 
mit Bleistift (225, 2. 11. ı7. 21; 226, 0; 227, ı7) sodann mit rother 

Tinte (225, 3.4.5. 7.8. 11; 226, ıs; 227, 1.2.8. 11. 21), wobei auch 

die Bleistifteorreeturen überzogen worden sind. In dieser 



Über Kunst und Alterthum. 527 

Gestalt ist H Vorlage für H! geworden. Dann aber hat 
Goethe, um die Druckvorlage zu J herstellen zu lassen, 
H noch einmal durchgesehen, wobei er schwarze Tinte be- 
nutzt hat (226, 8.10); auch die Construction 225, 21ı— 226, 3, 

die bereits in A! richtig gestellt worden war, ist nun auch 
in H geordnet worden. Zu guter Letzt hat Riemer eben 
diese Stelle noch einmal mit Bleistift überarbeitet, ebenso 
den Satzbau 226, 4 geregelt und sonst grössere (227, ı0) und 
kleinere (225, 17; 226, 21.26; 227,9) Änderungen vorgenom- 
men. Diese neuen Fassungen fehlen natürlich in Br. Nach 
Verwerthung in He ist H mit Bleistift gestrichen worden. 

H' : Ein Quartbogen gelblichen Schreibpapiers mit dem 
Abschnitt 225, 2 — 226, ı7 in Schuchardts Hand, die an Zelter 

abgegangene Handschrift. Eine im Allgemeinen genaue 
Abschrift von H, dem die Correcturen Goethes mit schwarzer 

Tinte und die Riemers noch fehlten. Während des Schrei- 
bens ist — für H!, nicht auch schon für H — der Satzbau 

225, 2ı — 226, 3 geordnet worden: der Ansatz zum Irrthüm- 

lichen (einer 225, 21) war bereits gemacht. Überschrift fehlt; 
am Schluss, von Goethe selbst geschrieben: und jo forthin! ©. 

H?: Druckmanuscript zu J, ein Foliobogen grünen Con- 
ceptpapiers, foliirt von Goethe mit den Buchstaben a und 
b in Bleistift, von der Druckerei mit den Zahlen 16. 17 in 

Röthel. Von John geschrieben, über das ganze Blatt hin; 
rechts und links ein schmaler, mit Bleistift gezogener Rand. 
H* ist Abschrift von H mit den Correceturen Goethes in 
schwarzer Tinte und denen Riemers. An Abweichungen von 

der Vorlage (abgesehen von den Besserungen 226, 18; 227, >) 

sind zu verzeichnen: die Vernachlässigung des Hervorhebens 
einiger Wörter (225, 3.4.5.7), die Vernachlässigung eines 

Absatzes (225, 20), irrthümliche Trennung Eines Wortes in 

zwei (226, 20), Änderungen im Lautbestande (225, 20; 297, 7. 
12; 226, 1; vor allem 226,4). Einige Versehen hat Riemer 

bei einer letzten Durchsicht mit Bleistift gebessert (225, 1; 

226, 1. 19; 227, ıw); zu gleicher Zeit hat er eine Apokope be- 
seitigt (227, 19) und dem Ganzen die Überschrift gegeben. 
Am Schlusse von H?* findet sich in Schuchardts Hand fol- 

gende Notiz: (NB. Da ich das folgende Gedicht |„ Übersetzung 
zweyer persischen Gedichte des Seid Ahmed Hatifi Isfahäni“] 
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auf einer neuen Seite angefangen wünjche, jo würbe, wenn vor— 
ftehender Aufſatz zu viel Raum auf der Seite ließe, noch gern 
einen Perioden zum Abſchluß hinzufügen.) 

Drucke. 

J: Über Kunft und Altertum. Sechſten Bandes erftes Heft. 

1827. S 47—50. Dazu Correcturbogen im Goethe-National- 

museum (Je), mit dem Datum in Goethes Hand: d. 25 Der. 

1826 (Bogen 3) und: d. 30 Dez. 1826 (Bogen 41. J synkopirt 
gegen H* 226, 2. 

©": Neun und vierzigfter Band. 1833. S 151—153. Eine 
Besserung: 226, 20. 

C: 8S154— 156. Eine Änderung der Interpunction: 
227, 4% 

Br: Briefwechfel zwifchen Goethe und Zelter in den Jahren 

1796 bis 1832. Herausgegeben von Dr. Friedrich Wilhelm Riemer. 

Vierter Theil, die Jahre 1825 — 1827. Berlin 1834. S 107 
bis 109. Abschnitt 225, 2 — 296, ı7, unter der Überschrift 
Beylage. (zu dem Briefe Goethes vom 29. November 1825). 
Da dieser Abdruck ordnungsgemäss auf der an Zelter ab- 

gegangenen Reinschrift, H', beruht, weicht er von der Fas- 
sung J—C mehrfach ab. 

Lesarten. 
225, ı Überschrift fehlt HH! AR! hinzugefügt Ha statt 

ihrer die Bezeichnung Beylage Br drey g’ auf g’ übers H 

3 Iyrifchen] Iyrifchen [g? hervorgehoben H] HH'Br epi— 
chen] epiichen |g? hervorgehoben H]) HH'Br bramatifchen] 
dramatifchen [9° hervorgehoben UJ HH'Br 4 bibattifche) 
bidaftijche |4? hervorgehoben H]) HH'Br hinzufüge g* aus 
binzufüget 7 5 drei g’ über 53 H ber nach Dictarten [9° 
gestr.| H Form] Form [g* mit zwei starken Strichen her- 
vorgehoben HJ] HH! [auch in H' doppelt unterstrichen] Br 
ı Subalt] Inhalt [9° doppelt unterstrichen H) HH' [auch 
in H' doppelt unterstrichen] Br r.s in — kann 9° aR für 
hinzugefügt werden darf H 11 wäre 9° auf g! über ift 7 

Semikolon 9’ H 17 fie] fie R' aR für es He H'Br be 
jchreibende aus befchreibenden HM Komma 9° auf g! H win 
üdZ H_ » nach follte Absatz HH'Br eigne HH'Br a 
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bidactifchen 4 auf g! aus bitactifchen H eine? g aus einer H 
eined aus einer H! mit R! üdZ H? n1—226, 2 lehrreichen — 
verzierten] A! aR [nach einem anderen Versuch: rbythmifchen 
und von der Einbildungsfraft gefhmüdten] für rhythmifch, mit 
Schmuck von der Einbildungsfraft entlehnt AM xhythmifch, mit 
Schmud don der Einbildungskraft entlehnt H'Br 226, ı rhyth⸗ 
miſchem R’ aus rhytmifhen U- Schmude H 2 vorgetragnen] 

borgetragenen [R! aus vorgetragenee HA) H—H?Br 3 Kunit: 
werfes y aus Kunſtwerk U 4 Dentverächen HH'Br s und 
billig 9 üdZ H fehlt H'Br daher g üdZ H fehlt H'Br 
9 didaktiſche g auf g'! aus ditaktifche ZH 10 fei;]) fey; g aR 
für ift. H ift. H'Br ſelbſt g über Ja H Ja H'Br ı5 ein 
aus einen 7 _ ı7 mit können schliesst H!Br ıs mın g® 
über hier H nach hätte hat Goethe nun zu streichen ver- 
gessen H das bei Herstellung von H* beseitigt worden ist 
19 Lehrer RT aus Lehr H? 20 indem] in dem H?J 21 das 
Verdienſt R! über den Werth H 22 Nupen R! aR für 
Werth H 24 Werthes R! über Derdienftes H zu orbnen — 
fjuchte AR! aus ordnen und klar machen H 26 denen — Liebe 
'R' aus zu Liebe derer H 28 vortragen. Auch AR! aus vortragen 
und auch H! 227, ı der nach in [g? gestr.]) 2 2 zu—benn 
9? aus große Vortheile bringen und ZH 4 zufammenzutmweben; C 
seinen A 7 Vermittlung Hs Pflicht g* über Sade H 
9 vor R! über für H 10 ein— könnten R'! auf ausradirtem 

älterem Vorschlag aR für eine ſolche Dermittelung fuchen und 

finden fönne H 10 könnten R'! aus fönnte H® 11 und Xrten 

g üädZ H 12 Vermittlung H 17 didaftifchen 9° auf g! aus 
ditaftifchen HZ 19 Mitglied H Mitgliede R' aus Mitglied H? 
2ı zu nach dadurch [g? gestr.) A 

Aus dem Franzöſiſchen des Globe. S 228— 234. 

Das Original dieser Übersetzung (228, 2— 232, 6) findet 
sich in der Pariser Zeitschrift „Le Globe“, N.66, Mardi, 

8. Fevrier 1825, und bildet die beiden letzten Drittel einer 

Vertheidigung der romantischen Oper „Freischütz*, ge- 
schrieben bei Gelegenheit ihrer Aufführung im Theätre de 

Goethes Werke. 41. Bd. 2. Abth. 34 
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l’Odeon. Es ıst überschrieben „Du Robin des Bois“ und 

unterzeichnet mit O. 
Über die zweimalige Erweiterung des bereits abge- 

schlossenen Aufsatzes siehe unter Besprechung der Hand- 
schriften. 

Der Absatz 234, 13—2ı ist irrthümlich als ungedrucktes 
Stück unter der falschen Bezeichnung: „Über Delaroches 
Faustdarstellungen“ unter den „Vorarbeiten und Bruch- 

stücken“ in den „Schriften zur Kunst* W. A. Bd. 49, II, 

S 252 mitgetheilt worden. 

Handschriften. 

H: Ein ungebrochenes Folioblatt blau-grauen Concept- 
papiers, rechts und links mit schmalem Bleistiftrande ver- 

sehen, beschrieben in seiner ganzen Breite. Die zweite 
Hälfte der zweiten Seite ist frei geblieben. Die Hand ist 
die Friedrich Krauses, der als Schreiber im Tagebuch um 
diese Zeit nur am 29. December 1825 erwähnt wird: An 
Friedrich dietirt, mehrere Entwürfe. Dass wir in H wirklich 
ein Dietat vor uns haben, beweist die ungefüge Orthographie 
und eine Fülle von Hörfehlern. H ist Fragment; es beginnt 
mitten im Satze: und 229, 24 und schliesst mit 230, 35; doch 

fehlt der Satz 230, 21 —23 Ohne — find. Eine Durchsicht hat 
Goethe selbst vorgenommen und mit rother Tinte Schreib- 
und Hörfehler gebessert, auch viele textliche Änderungen 
vorgenommen (an einer Stelle 230, 13. 14 ist Röthel benutzt 

worden), ohne jedoch den fehlenden Satz nachzutragen. 
Erst bei erneuter Vornahme von H zum Zweck seiner Ver- 
wendung in H! hat Goethe mit Bleistift den Passus 230, 
21—23 auf der leeren untern Hälfte der zweiten Seite an- 
gefügt, in erstem, daher mannigfach in sich corrigirtem 
Entwurf. Auch den Satz 230, 3a—» Iſt — Elaffifer, der in 

einer dem Original sich eng anschliessenden Fassung bereits 
H angehörte, hat er dabei, und zwar in erweiterter Form 

wiederholt. Nach Verwerthung ist H, auch der eigenhändige 
Bleistiftzusatz, 9° kreuz und quer gestrichen worden. 

H‘: Zwei gebrochene Foliobogen blau-grauen Concept- 

papiers, rechtshalbseitig beschrieben von Schuchardt. H' 
umfasst 228, 1ı—233, ı3 nehmen., wobei zu bemerken ist, dass 
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sich 223, 10 kein Absatz findet. Mit 238, ı3 sollte der Aufsatz 

ursprünglich abschliessen. H! ist in verschiedenen Etappen 
entstanden: nach 230, 25 steht das Datum Weimar den 7Tien 

Februar 1826 (siehe Tagebuch vom 6. Februar), nach 232, 6 
von Goethe selbst geschrieben das Datum: b. 9. Febr. 1826. 
(siehe Tagebuch vom 10. Februar), am Schluss, nach 233, 13: 
Meimar den 15ten Februar 1826 (siehe Tagebuch vom 16. Fe- 
bruar: Überfeßung aus dem Globe abgejchloffen und mit Bes 
merfungen abgejchrieben‘. Die verschiedene Zeit der Entste- 
hung zeigt sich auch darin, dass vor den beiden ersten 
Daten, also bevor man die beiden ersten Male die Arbeit 

abbrach, man für den Schluss des jeweiligen Pensums nicht 

noch eine neue Seite beginnen wollte, Schuchardt hat also 
den Schluss auf den Rand, senkrecht zur gewöbnlichen 
Schreibrichtung, eingetragen: auf S 4 die Stelle 250, 18 Aber: 
glaube — 230, 25; auf S6 die Stelle 232,4 Ja — 232,6. — H! 

ist grösstentheils Dietat, das beweisen nicht nur Hörfehler 
(228, 11; 229, 21) und Selbsteorrecturen (228, 6.8; 229, 4), son- 

dern, soweit eine Vorlage, also H, vorhanden ist, die zahl- 

reichen textlichen Modificationen (229, 27.28; 230, 1. 3.4. 5. 

8. 9. 10. 13. 18. 20. 22.23.23— 3). Goethe scheint die Abhand- 

lung dreimal durchgesehen zu haben, mit Bleistift (229, e. 7), 
mit rother (228,2.4.9. ıı und unter den Lesarten zu 232, 4— 

233,4) und namentlich mit schwarzer Tinte (228, 18. 19; 229, 
21.22; 230, 12; 231, #. 5. 6; 232, 14 —233, 4 u.a.). Tinte auf Blei- 

stift findet sich 231, ı2. Trotz dessen lässt sich die Reihen- 

folge der drei Revisionen nicht erkennen; auch steht sie 
keineswegs in Beziehung zu der dreifachen Entstehungszeit 
von H!. Die Bezeichnung, die Goethe mit Tinte seiner 
Übertragung vorgesetzt hat, lautet: Le Globe. No. [Zahl 
fehlt] 1825. 

Nach H! ist eine saubere Abschrift hergestellt worden, 
die als Druckmanuscript dienen sollte und die Abhandlung, 
wie sie damals als abgeschlossen galt, bis 233, ı3, ohne Ab- 

satz bei 233, 10, enthält, 7* (siehe unten). In dieser Gestalt 

ist sie jedoch nicht zur Verwendung gekommen. Vielmehr 
hat Goethe, als er seinen Aufsatz erweiterte und zu gleicher 
Zeit die Bemertung de3 Üüberſehzers, 232, 1 f., stark überar- 
beitete, das die erste Fassung der Bemerkung tragende Blatt 

34° 
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von H* von den übrigen losgetrennt (H*«) und durch die 
neue Ausfertigung ersetzt (H*3). Diese beruht ihrerseits auf 
folgenden Handschriften: 

H?®: Ein gebrochenes Folioblatt blau- grauen Concept- 
papiers, geschrieben von John, den Abschnitt 232, — 233, 
14 laffen. umfassend. Der Schluss, von Menjchheit 233, 6 ab, 
auf dem Rande, senkrecht zur gewöhnlichen Schreibrichtung. 
HA? enthält bereits die Hauptabweichungen, die der spätere 
Druck gegen H! (und H*«) aufweist, namentlich die gänz- 
liche Umgestaltung der Stelle 232, 12—23, sonderbarer Weise 
aber noch keinen Hinweis auf das, was überhaupt den An- 
stoss zu der Erweiterung gegeben hat, auf die Lithographieen 
zu Faust des französischen Malers F. V. Eugene Delacroix. 
Erst bei einer Durchsicht von H* hat Goethe am Schluss 

mit Bleistift einen Satz begonnen und unvollendet gelassen, 
der mit grosser Wahrscheinlichkeit als Einleitung zu einer 
Bemerkung über jene Lithographieen gedeutet werden 
kann: Und vielleicht ift e3 hier der Plaz. Nach Eckermann 

(Gespräche mit Goethe, 29. November 1826) hatte Goethe 

die Zeichnungen von dem aus Paris zurückkehrenden Cou- 
dray erhalten; das Tagebuch meldet am 19. November 1826: 

Dberbaudirector Coudray war zurüdgelommen und am 27.Novem- 

ber: .. Herr Oberbaudirector Coudray. Ein gemijchtes Porte: 
feuille meift lithographirter Blätter vorlegend. Hiermit ist der 
terminus a quo der Erweiterung und wenn nicht der Ent- 
stehung, so doch der Durchsicht von H? gegeben. Diese hat 
ausser dem erwähnten Satze viele Textänderungen zur Folge 
gehabt, die in H° verwerthet worden sind. Hinterher ist H? 
als erledigt mit Bleistift gestrichen worden. 

H®: Ein gebrochenes Folioblatt gelblichen Concept- 
papiers, rechtshalbseitig beschrieben von Schuchardt. Frag- 
ment, mitten im Satz beginnend und abbrechend, 233, 6 

Menichheit — 234, 11 mit. Dietirt (Selbsteorreeturen: 233, 19. 27; 
234, 6.7); von Goethe mit Bleistift durchgesehen (233, 22. 23; 

234, 7.2.10), — H® enthält in der rechten Spalte der zweiten 
Seite das Paralipomenon 2 zu Pie Bacchantinnen de Euri— 
pides (siehe S 548). 

H*: Druckmanuseript zu J, fünf Quartblätter gelblichen 
Schreibpapiers, über die ganze Breite nur mit Beobachtung 
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eines schmalen Randes links beschrieben von Schuchardt. 
Früher geheftet, jetzt aufgelöst. Abschrift, wie der Vergleich 
mit den verschiedenen Vorstufen, Ht für 228, 2—232, s, 

H:H® für 232, 7 — 234, ı2, lehrt; der Ausfall eines Wortes 

(228, 13), die falsche Einfügung einer Änderung (298, 19), die 
Vernachlässigung eines Absatzes (232, 19), die Neueinführung 
eines anderen (229, 15) sprechen dafür. Andere Abwei- 

chungen: 229, 22; 230, 9. 10; 231, ı6; 233, 2ı. Der letzte Ab- 

schnitt, 234, 13—2ı, fehlt; der Aufsatz sollte also mit 234, ı2 

schliessen. Die Hauptdurchsicht hat Riemer besorgt; seine 
Bleistiftänderungen betreffen Interpunction (229, 2; 232, 12; 
233, 2) und Text (229, 0; 230,7; 231,4.5; 232, 14; 233, 18; 

234, 5.6), auch hat er die Regelung der Absätze 233, 10. 14 

vorgenommen; denn zunächst hatte H* gemäss dem ersten 

Entwurfe erst bei 233, ıı einen Absatz. Siehe auch 233, 2. 

Eine vereinzelte Tintencorrectur Goethes: 233, 27; ferner hat 

Goethe selbst der Überschrift, die zuerst Aus dem Franzöfiſchen. 
Le Globe. No: [Ziffer fehlt] lautete, kurzer Hand, wohl 
weil er die Nummern nicht mehr auffand, die jetzige Form 
gegeben. — Neben der Fassung, die durch die Erweiterung 
des Aufsatzes herbeigeführt worden ist, hat sich auch die 
ältere noch erhalten, ein einzelnes Blatt, in Schuchardts 

Hand den Abschnitt 232, 7 — 233, 13 nehmen., und zwar in 

der alten Fassung von H! enthaltend, ursprünglich mit dem 
ersten Blatte von H* den äusseren Bogen des Druckmanu- 
scripts bildend, H*«. Durch Bleistiftstriche für ungültig 
erklärt. Nachdem an seiner Stelle die neue Ausfertigung, 
H*3, an H* angeklebt worden war, hat Goethe die ganze 
Handschrift in Bleistift foliirt mit den Buchstaben g—I; die 

Druckerei hat die Röthelzahlen 22—26 hinzugefügt. 
H®: Ergänzungs-Druckmanuscript zu J, den Abschnitt 

234,13 —2ı umfassend, ein beschnittenes Blättchen grün- 
lichen Conceptpapiers, von Schuchardt mit einer Selbst- 
correctur (234, ı9.20) beschrieben und von Goethe mit Blei- 

stift durchgesehen (234, 13). Dieser Nachtrag, der die zweite 
Erweiterung unseres Aufsatzes darstellt, fehlt noch in Ja. 
Goethe hat den betreffenden Correcturbogen am 1. Januar 
1827 erhalten und, laut Tagebuch, am 6. Januar wieder 

nach Jena zurückgeschickt; innerhalb dieser Zeit wird der 
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Nachtrag entstanden sein. — Dabei muss bemerkt werden, 
dass die Tagebuchnotiz des 3. Januar: Jc las über ben Ur— 
jprung Feerey nicht, wie W.A. II Bd. 11 S 328 will, auf 
unseren Aufsatz geht, sondern sich zweifellos auf die Leetüre 
der Abhandlung: „Lettres sur les Contes de Fees attribues 
a Perrault, et sur l’origine de la feerie“ bezieht, deren ersten 

Theil der Globe in Tom. IV. N. 39 vom 11. November 1826 

gebracht hatte. (Die Oden und Balladen de3 Victor Hugo, 
von denen dieselbe Tagebuchnotiz spricht, stehen in der 
Nummer 42 des Globe, vom 18. November 1826). — H5 ist 

das Blättchen, das dem Herausgeber von Bd. 49, U vorge- 
legen hat (siehe oben S 530). 

Drucke. 

J: Über Kunft und Alterthum. Sechiten Bandes erftes Heft. 
1827. 8 59—68. Im Inhaltsverzeichniss mit der Benennung: 
Mythologie, Hexerey, Feerey, aus dem Franzöfiſchen. Dazu Cor- 
recturbogen im Goethe-Nationalmuseum (Je), Bogen 4 und 
5 des Heftes, ersterer mit dem Datum g: b. 30. Dez. 1826, 
letzerer g°: d. 1. Yan. 1827. Der Abschnitt 234, 13—2ı fehlt 
in Ja. Ja weicht, abgesehen von Druckfehlern (229, »), 

mehrfach von H* ab, und zwar zumeist in bewusst bessern- 

der Absicht; nicht allein innerhalb der Orthographie (231, 
21.22), sondern auch der Flexion (229, 22; 231, ı3); zur Inter- 

punction siehe 229, 7. Nicht übergegangen ist 229,®. Dass 
‚Ja von Goethe revidirt worden ist, beweist die Besserung 
230,5; nur versehentlich kann diese offenbare Textglättung 

nicht aus unserem Exemplare in das zur Druckerei zurück- 
kehrende übertragen worden sein. Nicht verzeichnet fin- 
den wir die anderen Ergebnisse der Goethe-Riemerschen 
Correetur: die Besserung des Druckfehlers 229, 3 sowie der 
— misslungene — Versuch, dem Passus 233, 233 — 27 eine 
flüssigere Form zu geben. 

C: : Sechs und vierzigfter Band. 1833. S 128-134. Über- 
schrift: Aus dem Franzöfifchen des Globe. C* ändert Ortho- 
graphie (228, ı3; 2383, 21; 234, ı2) und Interpunction (228, 9; 
229, 15; 231, 6.3; 232, 6; 233, 93), sucht auch dem Texte auf- 
zubelfen (233, 37), verschlechtert ihn aber auch (233, 14; siehe 
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auch 234,7), wie denn auch die Einführung eines neuen Ab- 

satzes (233, ı7) ungerechtfertigt ist. 

©: 8 14—130, Überschrift wie C', € bessert einen 

Druckfehler in ©! (parodore 234, 20). 

Lesarten. 

228, ı über die verschiedenen Fassungen der Überschrift 

siehe unter den Handschriften und bei Ü’!C 2 Anführungs- 

zeichen fehlen H'—J Komma nach Feerei g’ H'’ amuır 
9° üdZ H’ 5 Fragezeichen aus Semikolon H' s läßt auf 
unleserlichem Wort H! s bedienten aR für modten H" 
9 nach Mittel g* ein Komma gestr. H'’ 11 Griechen 9° aus 

Kriegen HY Hölle 9° aus Helle HY ı3 Zaliäömanne H'—J 
Deutichen] deutfchen Völfer HZ’ das Original hat: les nations 
germaines is und g über wenn man [g aus wenn fie) Z' 

19 zu — getradhtet [getrachtet g über tracdhtete] g aR mit Ver- 
weisungszeichen, das im Text wiederholt wird, für erfett, 

dann aber ist das Verweisungszeichen des Textes an dieser 
Stelle g gestr. und nach 2 herbortraten angemerkt worden, 

es sollte also die neue Fassung zu — getradhtet hier Platz 
finden, was der Abschreiber übersehen hat H! 20 hervor: 

traten; M—C 229, 2 find. H'! find? R! aus find Hr 

3 nationalen] rationalen Je 4 folder aus folde HI 6 Dame 
Schlendriane g! aR für das Herfommen H! das Original hat: 
dame routine 7 ganz ander.) ganz anders: [9! aR für nicht 
fo:] H'H* is kein Absatz, wie im Original, H Komma 

nach Aber fehlt CC 20 ließe] ließ R! aus ließe H* im Origi- 
nal ist die Stelle anders gewendet: Qu'il en füt ainsi lorsque 
les nations etaient „.. parquees chez eux, cela se congoit facıle- 

ment 2i ein g über an H! feinen g über ihren H! 23 Be: 
griffen 9 aus Begreifen HZ! feinem] feinem 9 über ihren AH! 
feinen H* 24 mit und beginnt H 25 Komma 9° H Ru: 
brifen] Rubriden 9° aus Ruberiden H 26 unmwandelbar 9° über 
unveränderlib A entſchieden. 9? aus entjchieden, H 87 frei: 

lich — dieſes] Diefes war nun g* aus fo war H 28 niemanden] 
niemand [9° aus niemant) 7 ein g* aR für es ein H 
230, ı beichweren; aber] beflagen. Aber U wo durch g° aus 
wodurch HM 2 einftimmende 9° aus einftimmiche 2 im Ori- 
ginal folgt nach mourement spontane noch: et malgr& les 
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efforts contraires des gourernements sunb g’üdZ H wechſels⸗ 
weife] wechjelfeitig 7 | nähern] nähren H Komma 9° H statt 
seiner Semikolon H!—C die — find] fie, geneigt [9° aus 
geneugt], H eine] Eind H > die andere] dad Under H 
Komma 9° H Art)] Art g’ aus Art von H Urt von H'H* 

Art g! aus Art von Ja Art von J—C 6 von nach zu bilden 
[9* gestr.) dieses 9* über unter fich gebilden H gleichen 
Anterefien, 9° aus gleich Indereſſen ZH 7 gleichen 9°? üdZ H 

Literaturen g° aus Littaraturen HZ | unter — bilden 9? üdZ 
H baljo HH! ba R! über ff H* s Komma g’ H am 
ftatt] wollen fie nicht verdammt jeyn H diese Fassung schliesst 
sich enger als die endgültige an das Original an: sous peine 
de se renvoyer eternellement de mutuels sarcasmes ewige 9° 
über ebigaen H GSpöttereien g? über Spott [9? aus fpot] Der- 

druß HZ O9 fich] fie müffen [fie müfjen „? üdZ) ih ZH einem 
g* aus einen H höheren A 9.10 Gefichtäpunft ZH! wan: 
fehn U deßhalb fehlt 10—12 aus — fallen 9° aus fi 
manchmal entfchliegen aus dem Kleinen Kreis im welchen fie ſich 
fo lange herum drehen Heraus zu treten H 12 fallen g aus 
faffe HY 13 im Original kein Absatz Es 9* aus es H 

nur fehlt HZ 13. 14 auf's — um 9° aus nicht aufs fefte [feite 
g° aus feit] Land fommen ala um HZ 14 tadeln 9° aus bateln 
H 1 geichieht. Kaum g° aus gefchieht faum H 16 fie. Am 
g° aus fie am H 17 Freytage 9° aus Freutage H ihren 
g’ aus ihn A ı1s widerwärtiger 9° aus wieder wardiger H 

Sonntag H 19 Scandal,. Sie g? aus Gfanteal ff H 
ftolziren g°? aus ftalziren 7 19. 20 Borfünfte 9° aus Bora: 

fünfte U 20 entrüften fi) g* über verwerfen H von— 
hören] über ſg? üdZ) die Stiergefecdhte [9* aus Gtiergefädhte] H 
21—23 Ohne — find fehlt 9! nachgetragen H 21.22 Ohne — 

Zunge] Ohne Gablen Englifcher Facon fchmedte ihnen fein Ge: 
richt ſchmeckte — Gericht aus würde fein Gericht ihnen fhmeden] 
aus Das Eſſen würde ihnen ohne Gablen Englifcher Facon 
nicht ſchmecken H 22. 23 ihrem — Garavinen] fein Trank aus 

andern Karavinen für das Trinken nicht aus andern [andern 
nach Car] ECaravinen H 23 London] London oder Edinburg 
H a Londres et à Edimbourg im Original 23-25 Jit—Elaffi- 
fer?) Das [g? aus daßſ ift die Gefchichte der Glaffiler [g? aus 
Glafiker]. darunter 9! Hier m [? = meine?) Fr[eunde) [Hier — Fr 
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üd2]. Böllig die Geſchichte der Glaffiter. U Voila Thistoire des 

classiques im Original. Mit diesem Absatz schliesst H nach 
25 Weimar ben Tten Februar 1826. HI 231,4 Erzeugnih] Meifter: 

ftüd A! Erzeugniß R! über Meifterftüd H* 4.5 wie— Fauſt) 
Goethes [g üdZ) Fauft 3. B. H! wie Goethes Fauft AR! aus 
Goethe's Fauſt z. B. H* 6 nach dem g gestr. einen DH! Ge 
banken: H'—J 8 Production. H’—J 11 ben aus dem H! 
ı2 Fahrwind g auf g! aus Wind H das Original hat obtenir 
du vent 13 geflügelten H'H* das Original hat: sur un char 
is fönnte) fonnte At 19 begeiftert, H’—C 21.22 Prophezeyhungen 
H'H* 25 kein Absatz im Original 232,6 keine Anführungs- 
zeichen H'—J nach 6 aR g: d. 9. Febr. 1826. HY s ung 

Deutiche] einen Deutſchen HiH*« und Deutfche g! aus einen 
Deutihen H? 9. 10 gelegentlich fehlt H’Ht!« 10 unjre H!Ht« 
ıı do) nur H'Ht« fehlt, aber g! aR nachgetragen H: 

man] er H’H*« 12 dorther — mag] ertheilt H'H*« dort— 
ber nach von [g! gestr.]| H? mag; die H*® mag. Die R! aus 
mag; die HY3 1a unfer HiHta 1—233, 4 lebhaft — 

ließe] Franzoſen willlommen, welche alles Beftehende, ja nur 
Stillftehende, alles Herfümmlich: [aus Herfömmliche H!} Einge: 
richtete, alles abjondernde Begränzende u. ſ. w. unbedingt anfechten. 
Abficht und Mittel find klar: [flar. H' Abficht — flar. g aR H!] 
Den deutichen Dichter, ald Romantiker, gegen die Elafficiiten, die 
Bibelgefellichaft gegen da8 Pabſtthum, die Griechenfreundfchaft gegen 
friedliche Staatstunſt [hier 9° aR eingeklammert: (Pfuſcherey 
gegen Kunſt, das Unrein-Natürliche gegen das gebildet ausgewählte 
geſetzliche) A]; die Negerfchonung [g aus Negerjchonen H*] 
gegen bereichernden Handel und allgemeine [allgemeine nach g 
gestr. eine A!) Staatälehre [9 aus Staatskunſt) gegen eine 

jede Verfaſſung in Thätigkeit fegen. [Absatz] Weiß man aber 
das, behält man's im Auge, jo daß man fi im Einzelnen nicht 
verführen und hinreißen läßt, fo ift diefe Zeitfchrift höchſt interefiant, 
indem fie von einer Gejellfchaft höchftgebildeter, erfahrner, kluger, 
geichmackreicher Männer beforgt wird; [beforgt wird; g aR für 
befteht, H!] denen man ja nicht in allen Gapiteln beyzuftimmen 
braucht, wenn man von ihren Einfichten und Thätigkeiten Vortheil 
ziehen will [Bortheil — will 4 über Gebrauch zu machen denkt 
H'!). [Absatz] Wie wir denn [wir denn 4 über ja A] gegen 
die mitgetheilte Stelle immer noch anführen würden [anführen 
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würben 9 aK für angeführt werden kann Hi]) H'Ht« 232, 

ı4 eben] gar H? eben K! über aar H'3 ıs uns g! üdZ A* 
ziemlich 9! aus ziemlich uns H? ır meiftens g! aR für fo 

jiemlib H? 19 Bewahren mit Anordnung eines Absatzes g* 
aR für Behalten H* 20 an g! über faum [Hörfehler?]) H* 
22 feibft, g' aus jelbft verlangen H? 33 unferer H über 
geniehen g* der y' gestr. Ansatz einer Erweiterung: in H* 
24 und üdZ H* ferner g! über alfo nicht H*_ = nicht g! üdZ 
H: Komma g’ H* 23, ı beizuftimmen g' aus beizuftehen 
H: 2 ziehen. H? ziehen: R! aus ziehen. H'3 nach ziehen Ab- 

satz H? Absatz R'! beseitigt H'3 fi g! über man H? 

3 benn g! üdZ H? 5 ®Berförperung nach die [g gestr.] H! 
reinften) Ichönften H’Ht« cs mit Menfchheit beginnt H? 

mehr — werben] immer noch den Borzug H'’H*!« mehr em: 
pfoßlen zu werben g! über immer noch den Dorjug H* ver: 
biene g aus verbint HY 6.7 aldö — Gerenweien] vor dem [g aus 

ben H?) häßlichen Teufelsweſen H'H*a als ba3 |alö das g! über 
vor dem) häblichen [sollte zu häßliche corrigirt sein] Teufels 
und Hexenweſen H? 7 über das nur als Beginn der wegen 
ihres Umfangs sodann an den Rand versetzten Ände- 
rung 9’ in blüflen] A? 2 s—ıo büftern — fonnte] ber tief: 

ften Hefe menichlidy= [g aus menjchlicder H!] nieberträchtiger 
Einbildungsfraft zum Dafeyn fommen und Nahrung finden 
fonnte H'H*« die jetzige Fassung mit den Lesarten s Zeit: 
läuften und aus nach entftehen g! aR für der tiefften Hefe 
niederträctiafter Einbildungsfraft zum fcheinbaren Daſeyn fom- 
men und eine unfläthige Nahrung finden fonnte H? nach fonnte 
kein Absatz H'H‘«H°H°H*3 Absatz R! angeordnet H*3 
ı2 einem ſolchen] dieſem garftigen A’Ht« einem folchen g' 
über jenem garftigen H* ıs nehmen,) nehmen. H’H’« hier- 
mit schliessen H'’H*«; in H! folgt das Datum: Weimar 
ben 15ten Februar 1826. mird] darf Hꝛ ı4+ verfümmern g' 
über nehmen H* nach lafjen Absatz H*H°H*5 R! beseitigt 
H'‘5 es folgt in H? als Beginn eines neuen Absatzes g': 
Und vielleicht ift e& hier der Play womit H? schliesst denn 
fehlt CC  ır nach hätte Absatz C’C 1» fügt] fügte Z* 
fügt R! aus fügte H*3 ı9 von über mit H? 21 de la Oroix 
H® De Lacroix CC 22.23 man — abläugnet] ein entſchiedenes 
Talent nicht abgeleugnet wird [g! aus man ein entſchiedenes Talent 
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nicht ableugnet He]) H’H'3Ja 23 abläugnet; (C20 deſſen — 
Art] defien wilde Art man [g! aus die wilde Art H) H’H'PJa 
27 ich keineswegs C'C keineswegs nach kann He billigen 
nach genügen H? will] kann He will g über fann H*g 
234, 2 Probedrüde H’H'3—C 3 Der über Das H’ :.6 bei 
aller] ohngeachtet H* bei aller R! über ohngeadytet HB 6.7 
neugierige Frage aus Neugier AH? r ruhig abweiſende CC 
Böfen g! aus böfen Geiftes A? s find] ift H? der anbere) 
dad andere H? 9. 10 Höllenwein g’ aus Zeufeläwein H’ 11 
mit mit schliesst 4° 12 MWiederjcheinen H*3J mit macht 
schliessen H’J« ı3—2aı in H® 13 Skizzen g! aus Scizzen 
H: is Zärtern HS—C 1» in über mit H® jenes aus 
jenem H® 

Homer noch einmal. S 235. 236. 

Über die Beziehung, in der vorliegender Aufsatz inhalt- 
lich zu der geplanten Einleitung zum „Auszug aus der llias“ 

steht, vgl. Bd. 41,1, S 509. 

Handschriften. 

H: Ein gebrochenes Folioblatt blau - grauen Concept- 
papiers, rechtshalbseitig beschrieben von John, und zwar 
nach Dictat, wie aus Hörfehlern und Saxonismen (235, 4. 5 

6.7.8; 236, 9.10), aus Selbstcorrectur (236, 14), nicht am 

wenigsten aus dem fehlerhaften Satzbau hervorgeht (236, 
4—ı2). Letzteren hat eine Goethe’sche Durchsicht, mit Tinte, 

nur unvollkommen gebessert (236, ı2), wie auch verschiedene 
Schreiberversehen stehen geblieben sind (235, 4. 5. 8; 286, 10) ; 
ja in einem Falle sogar ist durch Goethe neue Ungenanig- 
keit geschaffen worden, durch den sonderbaren Singularis 
wußte 235, ı6, auch kann man zweifeln, ob er nicht bloss 
übersehen habe, vor erhalten 235, ı4 ein zu einzuschieben. 
Siehe auch 236, 14. 15, wo die Correctur erst bei späterer 
Gelegenheit vervollständigt ist. Eine Durchsicht mit Blei- 
stift (235, 20. 21; 236, 15) ist nämlich später, zum Zwecke der 

Herstellung von H!, geschehen. Nach dieser Herstellung 
ist H mit Bleistift gestrichen worden; es trägt oben links 
g’ die Ziffer 12. 
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H!: Druckmanuscript zu J, ein gebrochener Foliobogen 
grünen Conceptpapiers, bezeichnet oben links g! mit A, 
oben rechts von der Druckerei mit der Röthelzifler 27. 
H! ist Abschrift, von John ausgeführt, im Allgemeinen ge- 
treu (236, 5), so dass auch die Versehen übernommen worden 

sind. Einige hat Riemer, der den Aufsatz mit Bleistift 
durchgesehen hat, gebessert, so namentlich die Mängel des 
Satzbaues (236, 12), anderes hat auch er übersehen (235, 

8; 236, 10; erhalten 235, 14; wußte 235, 16). John hat seine 

Änderungen mit Tinte nachgefahren. Auf den Rand der 
ersten Seite hat Goethe, der auch mit Bleistift die Über- 
schrift unterstrichen hat, folgende Bleistiftnotiz gesetzt: 
Neue Seite Bon hier an bi? N. nicht mehr neue Seite; es wäre 
benn auf der vorhergehenden gar zu wenig Raum Übrig geblieben. 5 
es bezieht sich diese Anordnung auf die Aufsätze S 235— 253. 

Drucke. 

J: Über Kunft und Altertfum. Sechiten Bandes erftes Heft. 
1827. S69—71. Dazu Correcturbogen im Goethe-National- 
museum (J«) mit dem Datum vom 1. Januar 1827. Die 

Correctur hat nur das Zeitlang in Ja (235, ı1) in Zeit lang 
getrennt; eingetragen findet sich diese neue Lesung nicht 
in unserem Exemplar. Die Saxonismen von H! 235,8; 236, ı0 
hat Ja gebessert. 

C!: Sechs und vierzigfter Band. 1833. S 64.65. Ände- 
rungen der Interpunction 235, ı; 236, ı3; eine Synkopirung 

235, 12. 

C: S 61. 62. 

Lesarten. 

235,1 Homer, C'C 4.5 Sinnesweile H Sinnesweiſen John 

auf R! aus Ginnesweife HI 5 Eine] eine H—C smung 
über und H Kommag H 7 in dem g aus indem H Grade 
9 aR für gerade H triumphirt nach proteftirt Hs zuräd: 
ziehen 9 aus zurüdziehn [das er wahrscheinlich für zurüdziehe 
gelesen] H ben] dem HH! 12 frühen WC wfid gaR 
H 16 wußte g über wiffen 7 ergibt g über läft YH ır 
nach Erfcheinung g gestr. bemerfen H wird g über zeigt fih H 
ıs möglid g üd2 H 2». 2ı und — Erſcheinung g’ aR H 
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236, ı Absatz angeordnet g! H_ 3.alö] fo tritt H als John 
auf Rt über fo tritt HI 4 auftritt] auf H auftritt John auf 

R'! aus auf H'! 5 Bermittlen U 6« machend, uns,] macht, 

unb welche nun, ZZ madhend, uns, John aR auf R! für madt, 
und weldhe nun, U! Homer] Homer una H Homer John auf 
R! aus Homer uns H! 9 abermald — nöthigt g aus wir nun- 
mehr wieder freundlich genöthigt werden H ihn g aus ihm H 
ı0 feinen HH! 12 vorzuſtellen] vorftellen dürfen und follen 7 
vorzuftellen John auf R! aus vorftellen dürfen und follen M 
13 Zeitgeifte; CC 14 verabredet nach durch Derabred® H 

proprio motu g über aus eigener Überzeugung H 15 der 
9! über die H 

Die Bachhantinnen des Euripides. S 237— 242. 

Handschriften. 

H: Zwei Blätter, noch als Bogen zusammenhängend, 
ungebrochen, grünes Conceptpapier, über die ganze Breite 
von John mit lateinischen Buchstaben beschrieben, ent- 

halten die Übersetzung 239, 3—242,s». H ist Copie, in 
gleichmässiger, kalligrapbischer Schrift. Das Tagebuch ver- 
legt den ersten Entwurf auf den 29. December 1821: Abends 
aus den Backhantinnen überjegt. (siehe auch 25. November 
1821; W. von Biedermanns Beziehung der Übertragung auf 
ein Hermann’sches Programm von 1823: „Euripidis Baechae* 
Hempel Bd. 29 S 516 ist also nicht stichhaltig); man darf 

annehmen, dass vorliegendes Mundum nicht sehr viel später 
entstanden sein wird, dass ihm auch einige Interpunctions- 
zeichen, ursprünglich mit Bleistift (Riemer?), dann mit Tinte 

überzogen, bereits damals gegeben worden sind (so unter 
anderem Punct 239,7; Ausrufezeichen nach auf 240,27, nach 

nur 241,16; Fragezeichen 242,5). Aber nach fünf Jahren 

erst ist Goethe seiner Arbeit wieder ernstlich näher ge- 

treten; Tagebuch 9. August 1826: Die Bacchä bed Euripides 
wieder angegriffen., vom 5. December: Die Bachantinnen von 
Euripides näher angefehen. Aus dieser Zeit werden die Blei- 
stiftcorreeturen stammen, die H aufweist; sie rühren von 

Riemer her, der energische Änderungen vorgenommen hat, 
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namentlich um regelmässige Trimeter zu gewinnen — fehler- 
haft gebaute Verse hat er am Rande angestrichen —; das 
Fehlen eines ganzen Verses 239,s, hat er angemerkt, ohne zu 

wagen, ihn beizufügen. Seine Vorschläge sind von Goethe 
geprüft worden — Tagebuch vom 12. December 1826: .. mit 
Profeffor Riemer die Scene aus des Euripided Backhantinnen 
durchgegangen. —, viele haben anderen Lesungen weichen 
müssen, unter denen die ältere Fassung zwar nicht immer 
lesbar, doch meistens sichtbar geblieben ist; die gebillig- 

ten sind öfters wie zur Bekräftigung noch einmal über- 
zogen, mit demselben Bleistift, wie man deutlich sieht, der 
auch die neuen Änderungen geschrieben hat. Den fehlen- 
den Vers hat Goethe selbst oben am Rande mit Bleistift 
nachgetragen. Eine Correctur von seiner Hand mit Tinte 
242,6; möglich, dass sie, wie die erwähnten Interpunctions- 

zeichen, einer unmittelbar nach Entstehung der Abschrift 
vollzogenen Durchsicht angehört (siehe auch 2839, 7). 

H:: Zwei Blätter, das zweite beziffert mit einer 2, ver- 

einzelt, gebrochen, blau-graues Conceptpapier, enthalten in 
Schuchardts Hand rechtshalbseitig die Einleitung 237,1— 239.2. 
Der Text schliesst schon auf der ersten Seite des zweiten 

Blattes. Er ist Dietat, nach Hörfehlern (237, 10; 238, ı6. 17.27) 

und falsch geschriebenen Namen (237, ı#), sowie nach Selbst- 

correcturen (237, 10; 238, 9) zu urtheilen, und eingehend zu- 

erst von Goethe, dann von Riemer, von beiden mit Bleistift, 

durchgearbeitet worden. Seine Entstehungszeit ergiebt sich 
daraus, dass der erste Entwurf zu 238, o— 23 (Paralip. 2) sich 

auf dem Rande einer Handschrift befindet, die nicht vor 
dem 19. November 1826 aufgesetzt worden ist (siehe S 532). 

H?®: Ein Bogen, beschrieben von John, blau-grauer 
Färbung, gebrochen, in rechter Spalte die Einleitung 237, 
ı — 239, 2 enthaltend, wobei die letzten Worte 239, ı.2 ans 

geftellt — beginnt auf dem Rande, senkrecht zur gewöhnlichen 

Schreibrichtung stehen; er zeigt am Schluss ein nachher 
gestrichenes Datum: W. d. 9. Dechr. 26., womit die Notiz 

des Tagebuchs von diesem Tage zu vergleichen ist: Die 
Bachantinnen des Euripides wie fie revidirt worden abbdictirt. 
Der Charakter eines Dietats ergiebt sich aus Hörfehlern 
(bereitet innerhalb 237, 10—ı2; 238, ı7) und falsch geschrie- 
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benen Namen (238, 11.12), auch aus Correcturen (237, ıs; 

238,17). Beim Abdictiren hat Goethe mancherlei Änderungen 
vorgenommen; erwähnt seien Auslassungen (238,6; 238, 3— 

239,1) und Zusätze (237,4.9; 238, 5.8.12. 14.15). Riemer hat 

H® mit Bleistift durchcorrigirt; seine Änderungen sind von 
John mit Tinte überzogen worden. H* ist mit A? zum 
Druckmanuscript für / zusammengelegt worden. 

H®: Ein Bogen, von weisser Färbung, ungebrochen, in 
ganzer Breite mit lateinischen Buchstaben von Schuchardt 

beschrieben, enthält die Übertragung, 239, 3 — 242, s, eine 
Abschrift, wie das Tagebuch vom 13. December 1826 be- 
stätigt: Abjchrift der Scene aus den Backhantinnen. Da aber 
H® nur so zu Stande gekommen ist, dass seine beiden 
Blätter zusammengeklebt worden sind, so könnte das eine 

oder das andere jüngere Ausfertigung einer verworfenen 
Fassung sein. Blatt 1 enthält 239, 3— 240, ı1; Blatt 2 ent- 

hält 240, 12—242, s. H? weicht, abgesehen von später hinzu 
gekommenen Üorrecturen, mehrfach von H ab (239, 10. ı3. 22; 

240, 4.15. 27; 241, 4.6.14.22; 242, 2). Vieles davon ist nur Ver- 
sehen, so 240,4; 241, 14; 242, 2 und die Lücke 241, s, letztere 

entstanden wahrscheinlich, weil Schuchardt sich in seiner 

Vorlage nicht zurechtgefunden. Ob auch 241,4 eine un- 
beabsichtigte Abweichung vorliege, kann bezweifelt werden. 
Schuchardt bat dann mit Bleistift zwischen den Zeilen 
eine ganze Reihe von neuen Lesungen nachgetragen, wobei 
die Lücke ausgefüllt worden ist (239,8.9; 240, 19; 241, 6; 

242, 2), Goethe selbst diese Änderungen kalligraphisch mit 
Tinte überzogen. Von seiner Hand in Bleistift liegt die 
Correctur 239, 10 vor, die vielleicht also noch nachträglich 
vollzogen worden ist. A? ist mit H? als Druckmanuscript 
verwendet worden; an seiner Spitze hat Goethe, ebenfalls 

mit Bleistift, für den Setzer vermerkt: lateinische Lettern. 

Die vereinigten vier Blätter sind folürt g' oben links mit 
B—E, oben rechts von der Druckerei mit 23—31 in Röthel. 

Drucke. 

J: Über Kunft und Alterthum. Sechſten Bandes erftes Heft. 
1827. S71—78. Die Übersetzung, S 74—78, vorgeschriebener- 
massen in Antiquadruck. Dazu Correeturbogen im Goethe- 
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Nationalmuseum (Je), mit dem Datum 9° vom 1. Januar 

1827. Die Revision, deren Ertrag in Je nicht verzeichnet 
ist, hat Text (237, 5) und Interpunetion (237, ı0; 238, 2.3) be- 

troffen;+ Druckfehler sind beseitigt, aber auch übersehen 
worden (241, a jammmervoll). J bessert gegen H? eine Na- 
mensform 238, 11.12, und stellt 241,4 einen regelmässigen 
Trimeter her; ein späterer Fall (244, ı2) berechtigt uns, auch 

hier bewusste Eingriffe fremder philologischer Wissenschaft 
anzunehmen. 

C:: Sechs und vierzigfter Band. 1833. S 58—63. Im 
Streben nach Verdeutlichung hat C! nicht nur graphische 
Zeichen (239, 15), sondern sogar einen Textzusatz einzufügen 

gewagt (237, 5). 

C: 8 55—60. Eine Änderung der Interpunction 238, ı5. 

Lesarten. 

237, 3 in Hoffnung] bereit3 in dem Zuftande R! aR für fo 
[üdZ] eben in der beften [der beften üdZ] Hoffnung HI 4 marb 
R' über wird H? verderbt und fehlt HY 5 Knabe] Knabe 
Bachus CC im Verborgenen]) im Geheim‘ H! in Geheim H? 
ingeheim Je 6 und [vor eines] g* üdZ H! 7 gewürdigt] 
theilhaftig HH! gewürdigt John auf R! aR für theilhaftig H? 
7.8 Auf — :zügen g aR HI 8 szügen] Zügen HI—C in— 
Geheimniffe] mit den Geheimniffen H! 9 eingeweiht] befannt H' 

ihnen) ihm HI und fehlt Ht fie) ihn H! fie John auf 
R! gemäss gleichlautendem Entwurf aR über ihn He 9.10 
aller Orten R! aR für auf feinen Wegen [Wegen g! über Hügen] 
H! 10 Orten; H'—Ja ingeheim] geheim [darnach gestr. 
und öff] A ingeheim John auf R! aus geheim H* 10—ı2 ein: 
jchmeichelnde ........ ausbreitend] breitet er einfchmeichelnde 
[einfchmeichelnde g* über die) Myfterien, öffentlich einen [einen 
g* über den) grellen Dienſt unter den Bölferfchaften aus H! ein= 

ſchmeichelnde ........ ausbreitend John auf R! aus bereitet 
[Hörfehler] ex einjchmeidhelnde ........ au® dazu aR aus- 
radirte Bleistiftzüge H® ıs ift R! über langt dieses R! aus 
gelanat HI im— Tragödie g!' aR H! 15 angelangt R! über 
an H! bafelbft g! aus jelbft H! 16 erregen) verbreiten H' 
ı7 Urgreis auf Rasur [Ürfreis?] HI ıs Tirefiad g' aus Zirrhe: 

find H! Tireſias nach Ty H? ıs an, H" aud ein R! über 
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aleichfalls dieses g! aus gleichſam [Hörfehler]) HY Komma 

nach Cadmus fehlt H?—C 21 Religiondneuerungen R' aus 

religiofen Neuerungen HY 21.22 fammt den R! auf Rasur 
[mit den?) über den HI 22 und Thebanerinnen g! aR H! 

einen) den A! 238,3 zu, AH! zu: John auf R! auszu H? er 
fei ... Semele, diefe R! aus daß er... Semele fey, die H' aber] 

aber H'— Ja aber, J—ÜC 2.3 deßwegen,) bewegen, H!—J« 
deßwegen J—C 3 Geliebte Jupiterd] vom Jupiter geliebt H! 
Geliebte Jupiters John auf R! aus vom Jupiter aeliebt H? 
Blitz⸗] Blitz II—C 5 behandelt — daher] behandelt daher R' 
durch Bezifferung aus daher behandelt HT 6 Indilchen AR! 

aR H! Frauen] Frauen, fo wie ihn jelbit, HT e.7 auf— 

ichmählichite R! aus aar ſchmählich HA! s zu retten und g' 
aR H! und — Agaven) Agaven R'! aus und Agaven H! und 
dagegen Agaven John auf R! aus and; dagegen Agaven H? 9 
und nach Ino H! bie] den H! andern R! über übrigen H' 
11.12 Kythäron aus Kytheron H! Kythäron aus Kyderon A? 

ı2 woſelbſt R' aus wovon H! ber verwandte fehlt H! Aktäon 
aus Atdeon H? umgelommen AR! aus geflommen H? hin— 
auszutreiben] hinauszuftürmen g! aus hinauszutreiben H’ Säge: 
rinnen; A! 1.15 die — find fehlt A! 15 find; C 16 aber 
R'! üdZ H! 16. 17 gleichfall® g' aus gleihfam AH! 17 gleichem 
John auf R! aus gleihen H® folgt nach ver H? ı7.ı8 

folgt — belaufchend R'! aR für verfolgt, belanfcht fie, und wird 

H! 19 entdeckt A! [auf g’?] üd2 H! 20 Absatz R! ange- 
ordnet H! 22 geftedt R! aus aufgeftedt ZU 23 damit AR! 
aR für fo Ha nah— triumphirend] triumphirend nad) Theben H' 

23.24 hereinzieht. Ihren AR! aus hereinzieht; ihrem I 2 
Komma fehlt H*—C 2 ebenso nach gefammelt H’—C 
yı auf R! aus auch HY 3 in—Übermuth R! aR für über- 

mütbig HI 28 — 239, ı ein — angeftellt;] wegen dieſes Jagd— 

glüdes ein großes Gaftmahl angeftellt. A! aus wegen dieſes Jagd— 

glüdes müffe ein großes Gaftmahl angeftellt werden. dazu aR 
als Beginn eines anderen Vorschlags die An H’ nach 2 
W. d. 9. Decbr. 26 H? ıavor Og!: 142 H Blick' R' 
über Aug U ſchaun, H—C 7 vufft auf Rasur H s O— 
ſodann fehlt zunächst, weshalb R! an betreffender Stelle 
vermerkt: fehlt 1 Ver3 worauf Goethe ihn 9! oben aR nach- 
trägt H weh — Unheils] welches Unheil [Unheil über Elend]! 

Goethes Werke. 41.2, 2, Abth. 3 . 
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H weh be3 Unheil 4 auf Schuchardt aus welches Unheil A? 
» und fehlt A g auf Schuchardt üdZ H® zwar gerecht] ge: 
recht zwar H zwar geredht g auf Schuchardt durch Bezifferung 
aus gerecht zwar H® bodh) aber H body g auf Schuchardt 
über aber H’_|ıo Obſchon Verwandte] Obſchon verwandt g' 

unter Die Xahverwandten H Obichon Verwandte g! aus Ob 
ſchon verwandt U? Komma fehlt H—C zugeführt — Unter: 
gang] völlig uns verberbt dann [g'?] gestr., aber ohne Ersatz 
gelassen H zugeführt dem Untergang g' nach einer älteren, 
ausradirten Bleistiftänderung Schuchardts: ins Verderben hin: 
geführt aus uns dem Derderben zugeführt H’ 12 jeglichem, At 
aus jeglichemn H 13 Aber fehlt E is thebaifch jungen H—J 

Volke R' aus Volt ZH zugeſellt R' aus gejellt H is liebt] 
mag darüber R’ liebt H 17 Allein R' aus Alleine H 
zuR' üd H bob; H 20 mid Glüdfelige R' nach 

einem anderen Vorschlag: bie Glüdjelige [irrthümlich stehn 

geblieben statt Glückſel'ge) mich aus die Glüdjelige H 22 je 
mal3 R'! aus je H ba fehlt 7 was — gethan] dazu R! 
zwei übereinanderstehende Änderungsversuche: was ihr habt 
verübt und was von euch verübt ZH gethban; H’—C = 
Schmerz — jchmerzen R! über Es fchmerzt eub H grimmig; H 
24 Hinfort R! aR nachgetragen H 37 Was — und Kränkendes 
[unter wohl Schlimmes gar) R' unten aR nach anderen 
Änderungsversuchen: Was ift denn hier Unrechtes oder ſchlimm 
wol gar und Was ift denn aber recht an dieſem oder ſchlimm 

aus Was ift denn aber gut an diefem oder ſchlimm H 2 zus 
erſt üdZ H 240, + denn R! über wie H auf Rasur [aus 

dben?] H?_ 9 als R'! über wie H 15 bemn fehlt HZ kamſt bu 
R' über hab ib MH bräutlich] als Braut H eingeführt nach 

R! gestr., durch Unterpungiren wieder hergestelltem dich H 
ı7 ward ich R'! auf älterer Änderung über vermählteft mih H 
ı9 dem — daheim) du treulich dem Gemahl H dem Gatten du 
daheim 9 auf Schuchardt [dieselbe Änderung noch einmal 
unter der Zeile, aber ausradirt] über du trenlih dem Ge— 
mahl H® a1 unfer beiden AR! aus unferer beider ZH er auf,) 
bin! Ho Ah — bier R! aus Ach! feh’ ich's! ah! was trag’ 
ich fhredlihes H 241,2 lerne — ift AR! auf älterer Blei- 
stiftfassung unter fieh es immer fhärfer an H 4 Unglüdfjel’ge 
FHA Ss doch — dieß)] doch nicht ſcheint dir gleichbar ſſcheint — 
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gleihbar aus gleichbar fcheinet) dieß RA! nach mancherlei an- 
deren unleserlichen Bleistiftfassungen über follte das ver- 
gleihbar irgend feyn FH vergleichbar g auf Schuchardt üdZ 
H? erſcheint —dieß 9 auf Schuchardt in eine hierzu offen 
gelassene Lücke H® s nidt — Haupt R! auf älterer Än- 
derung unter nur theilweise gestr. Pentheus’ trag’ ich un- 
glücjeliges Haupt H zu ı0 einige nicht angenommene Än- 
derungen R! lang zubor eh aR und bevor eh du's erfannt ud? H 
14 Unfel’ge R' unter nicht gestr. Berwünjhte Z_ Komma 
R' H wie— zur R! auf älterer Änderung über fommt zur 
ungelegnen H erſcheinſt aus erfchienft U? ı6 dafür auch A! 

durch Bezifferung aus audy dafür H 22 Bon — Altäon] Wo 
erft Altäon von den Hunden H as gelangten — ihn Rt auf 
älterer Änderung über begegneten ihm H 242, 2 raf'te irr- 
thümlich ausgelassen und g auf Schuchardt üdZ nachge- 
tragen H? bacchiſch — ganze R! unter doch zugleich die ganze 
H 4er R' üdZ nach einem andern Versuch Ja Dionyſos H 
6 verachtet — anerkannt g aus verachtetet, ihn micht ald Gott er: 
fannt ZH Os Allein der theure [unter liebfte] R! unter Der 
vielgeliebte [vielgeliebte aus Dielgeliebte] AU wo nach Rt 
gestr. aber H 

Paralipomena. 

1. Die Handschrift H des Paralipomenons 1 zum Auf- 
satz Phaeton. Verſuch einer MWiederherftellung aus Bruchftüden 
(vgl. S 409), ein zusammengefaltetes Folioblatt gelblichen 
Conceptpapiers, enthält auf den Aussenseiten folgende eigen- 
händige Eintragungen (s—9 g! durchgesehen und gestrichen; 
548, 1—3 g'! mit lateinischen Buchstaben): 

Bacchae 

Sind bey Theben heiße Quellen geweſen 
3 

Nicht 
Niht [aus Nichts] gar nicht [gar nicht g! üdZ) grübeln 

wir nach dem Dämonijchen 
Des Vaters Überliefrung, die mit uns erwuchs 
Erhalten wir, und Fluges ficht und gar nicht an. 
Und wär e3 auch von großen Geiftern offenbart. 

35° 
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Daß Danae vom Zeus verbrannt worden wird nicht geläugnet 
aber behauptet es ſey geichehen weil fie ſich falſch ger 
rühmt [= 238, ı—3] 

S 339. 

Lafjen Sie und immer dieſen beftialiichen Halbgott die 
griechische Kunſt kann feiner nicht entbehren. 

Die locale Verbindung mit dem Paralipomenon zu 
Phaethon giebt Veranlassung, diese Notizen Ende 1821 zu 
verlegen. 

2. Die Handschrift H? des Aufsatzes Aus dem Franzöfifchen 
des Globe (siehe oben S 532) enthält auf dem Rande der 
zweiten Seite, von Goethe mit Bleistift eilfertig geschrieben 
und hinterher mehrfach mit Bleistift gestrichen, folgenden 
Entwurf zu 238, 9— 323: 

anfacht und irre leitet. Sie halten fich für Jägerinnen [?] 
[folgen zwei unleserliche Worte] des thalteichen [?] Eithäron. 
Mohin auch Pentgeus in gleihem Wahnfinn getrieben umd, von 
(von nach durch] feiner Mutter und ihren Gefährten ala Löwe 
gejagt, erfchlagen wird [wird nach und feines Haupt). [Absatz] 

Nun trennen fie das Haupt vom Körper, befteden es auf einen 

Thyrſus Stab und Agave fommt fo 

3. Ein beschnittenes Blatt blau-grauen Conceptpapiers, 
Grossquart, enthält, von Goethe mit Bleistift geschrieben, 

auf der Vorderseite eine Übersetzung der Verse 1191—1199 
(14,—549, 1); 1226—1232 (549, 2—®) aus den „Bacchantinnen“ 

(Euripidis Tragoediae ex recensione Adolphi Kirchhoffhi. 
Berolini 1855. Vol. II. p. 216. 217). Vorder- und Rückseite 

zeigen eigenhändige unzusammenhängende Federproben. 

O ſchön gethürmtes Schloß Thebanifchen Bodens 
Bemwohnet fommt und jchaut die jchöne Beute hier 
Töchter des Gadmus, des Thiers des erjagten, 

Nicht mit befiedertem Theſſaliſchem Pfeilgeſchoß, 

Mit Netzen nicht, vielmehr mit vielgegliederter 
Hände Kraft. Deßhalben wir rühmen daß 

Der Speere verfertigenden Schmiede Mühe ſey unnüßz. 
Wir Frauen fingen ben Löwen 

— 0 

15 

20 
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Und in verjchiebene Stüde riffen wir ihn entzwey. 
Zu grojem gelingen fahend [nach jaa] wild Gethier 

Dergleichen trag ich in den Armen wie du ſiehſt, 

Erlangend herrlichftes, zu deines Haufes Bier 

Sey's aufgeheftet. Vater, aber nimm's zur Hand, 
GErfreut zum Höchften meines Jagdgeſchicks. 

Die Freunde ruf zum Gaftmahl wenn dır felig bift 
Hochſelig Thaten halber die Thaten halber die unter deflent- 

halb was] wir ausgeführt. 

Euripides Phaethon. S 243—246. 

Handschriften. 

H: Ein Foliobogen blau-grauen Conceptpapiers, über 
die ganze Breite, unter Beobachtung eines nur schmalen, 

mit Bleistift gezogenen Randes rechts und links, beschrieben 
von John. H schliesst mit 246,7, ohne Fragment zu sein; 

der Aufsatz, entstanden am 9. August 1826 (siehe auch 

Tagebuch vom 5.—8. 12. August) enthielt zunächst nur die 
Verwerthung einer Stelle des Diogenes Laertius (fd des 
Plinius) für die Goethe’sche Reconstruction des Pha%thon. 
H ist Dictat (Hörfehler: 243,19; unrichtige Namen: 244, 8; 

Flüchtigkeiten: 243, 12; 245,19; Selbsteorreceturen: 244, s), von 

Goethe stark mit Tinte überarbeitet. Die griechischen Worte 
hat Goethe selbst eingetragen, 244, ı2; 245, 23, in letzterem 
Falle in eine offen gelassene Lücke und incorrect. Nach Er- 
ledigung ist H mit Bleistift gestrichen worden. 

H‘: Ein Blatt blau-grauen Conceptpapiers, geschrieben 
von John, rechts und links ein schmaler Bleistiftrand, ent- 

hält 246,ı Anaxagoram — 246, 13. Vermuthlich Dictat 
(246, 13). Jedenfalls Rest einer vollständigen Handschrift, 
die zwar auf H beruht haben wird, aber in ihrer letzten 

Ausgestaltung starke Abweichungen enthalten haben muss. 
Die Erweiterung des Aufsatzes durch die Heranziehung des 
Aristoteles und damit die Entstehung von H! wird nicht 
vor den 11. December 1826 anzusetzen sein, für welchen 
das Tagebuch notirt: Ariftoteles über die Meteore. Plinius 
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wegen eben ber Angelegenheit. H' ist von Goethe mit Tinte 
. corrigirt worden; dabei hat Goethe das Citat aus Plinius 
um einen längeren Zusatz erweitert (246, 4. 5 solvipue — omnia), 
also ihn neu aufgeschlagen, und hierauf, auf eine Neuver- 

gleichung wird die Erwähnung des Plinius im Tagebuch 
vom 11. December zu beziehen sein, die anderenfalls auf- 

fällig wäre, da Plinius bereits in H vorkommt. Beachtens- 

werth ist es, dass H' den Satz ®ergleichen — dazu 245, 27. 28 
ursprünglich nicht wie H als Aufforderung fasst, sondern 
als Vordersatz eines Bedingsatzes, dem der Nachsatz, ein- 
geleitet mit jo, nach 246, 7.3 dubium folgt (siehe Lesarten 

hierzu); Goethe aber hat selbst diesen Nachsatz mit Tinte 
gestrichen. H! ist nachträglich mit Bleistift als erledigt 
bezeichnet worden. — Die Rückseite zeigt die eigenhändigen 
Bleistiftentwürfe zweier Schreiben, mit denen Goethe die im 

Tagebuch vom 22. 26. December 1826 erwähnten Remune- 
rationen an seine Ärzte abgesendet hat. Die Quartalhefte 
enthalten eine Abschrift derselben vom 23. December 1826. 
Hierdurch erhält unsere chronologische Fixirung grössere 
Sicherheit. 

H?: Druckmanuscript zu J, drei einzelne Folioblätter 

blau- grauen Conceptpapiers, beziffert g! oben links mit 
F—H, oben rechts von der Druckerei in Röthel mit 32—34. 

Rechts und links ein schmaler Bleistiftrand. Schreiber ist 
John, der nach schriftlicher Vorlage, vermuthlich H', ge- 

arbeitet hat. Dass diese, durch mannigfache Correcturen, 

schwer lesbar gewesen, zeigen mehrfache Versehen, die 
gleich abgestellt werden konnten (244, ı2. 13; 245, 12); dass 
der Schreiber aber auch der Aufmerksamkeit entbehrt hat, 

erweisen Saxonismen (248,12; 244,4) und Verschreibungen 

wie verausgeſagt 244, ı6. Die griechischen Worte hat er aus- 
gelassen; Goethe hat sie mit Tinte nachgetragen, 244, ı2 
aR und zwar in flectirter Form; 244,», 245,23 in offen 

gelassene Lücken. Die Hauptdurchsicht hat Riemer mit 
Bleistift vorgenommen; John hat seine Änderungen nach- 
träglich mit Tinte nachgefahren. Im Citat aus Plinius, 
246,1—s, sind hier, wie auch in HH! und J, die ausge- 
lassenen Stellen durch einen Gedankenstrich (—) bezeich- 

net, den wir, neuerem Gebrauch folgend, durch Puncte 



Über Kunst und Alterthum. 351 

ersetzt haben. Nach praedixisse 246, ı ist der Ausfall nicht 

angedeutet. Am Schluss nach dubium haben wir mit J den 
Gedankenstrich der Handschriften nicht beachtet. (Vgl. die 
Ausgabe der „Historia Naturalis“ von Sillig, Hamburg und 
Gotha, 1851—57, Bd. 1 S 160) 

Drucke. 
J: Über Kunft und Altertfum. Sechſten Bandes erftes Heft. 

1827. S79—84. Im Inhaltsverzeichniss genannt: Zu Phae 
thon. Dazu Correcturbogen im Goethe-Nationalmuseum (Ja) 
mit dem Datum vom 1. Januar 1827 in Goethes, und vom 

13. Januar in Johns Hand. Von geschehener Revision zeugt 
nur, dass das folgende 244,2 mit Bleistift angestrichen ist; 

das Ergebniss derselben ist nicht eingetragen: 244, ı6. Schon 
Ja zeigt die Besserung 244, ı2, die also in Jena geschehen 
ist und, wie oben 238, 11.12; 241,4, auf Mitwirkung eines 
Philologen schliessen lässt. 

©: : Sechs und vierzigfter Band. 1833. S 54—57. Die 
Abweichungen von J dürfen als beabsichtigt gelten: die 
Modification der Überschrift (243,2), die Änderungen inner- 
halb der Flexion (245, 14; 246, 10), auch die neuen Inter- 

punctionen (243, 18). 

0: S51—54. 

Lesarten. 
243,2 die näheren Bestimmungen Theil und Heft sind 

von uns hinzugefügt; in C!C lautet die Überschrift: Euti- 
pides’ Phaethon, noch einmal. 4 fügt g über fammelt H 
5 daran g aR für darum her H 6 jener g über der H ns 

auf — Mannes fehlt H John auf R! üd2 H? 9 laſſen, g aus 
laffen. H 9.10 indem — nadjzufehen g H_ 9 die fragliche] jene 
H die fragliche John auf R! über jene H® 10 gefällig fehlt 
H 12 Theaterfprache] Weife ZH Phaeton fehlt H aber g üdZ 
nachgetragen über irrthümlich gestrichenem und durch 
Unterpungierung wiederhergestelltem von H feinem aus 
feinen AH? 14 folgt — Einbildungafraft g über denfen wir ihn H 

unfre 7 15 feiner] feinem A Bahn] Wege H 15—ı7 und — 
Entſetzen g üdZ und aR nachgetragen H  ıs fort; HCC 
18. 19 ſchon — Nähe g über wir vermuthen daß der Chor auf: 
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tritt is Hymnen) Hymenen HZ O erjchallen g nach fingen 
[Hörfehler für fingend?] H 19.20 wir— Chor? g zwischen 

den Zeilen nachgetragen H 20 vor Nun Absatz H Nun 
erfolgt g über Bier geichteht U 21 der Sturz nach und [a 
gestr] H 22 geihieht] geichieht jedoch jedoch g über wie fichs 
jiemt] H 7 22— 244,2 und — VBermuthung) Bey [g gestrichen 
aber durch Unterpungierung wiederhergestellt] unjerer oben 
angeführten Reftauration findet man folgende Vermutung gewagt 
[?] g aus An oben angeführter Stelle findet man folgende Ber: 
mutung gewagt dieses g aus An angeführter Stelle vermuthen 
wir dieses g aus m angeführten Orte ift vermutbet H 
244, ı jchon John auf R! üdZ H? 2 folgende mit Bleistift 

angestrichen Ja Bermuthung. H—C 4 bei — Himmel fehlt 
H heiterm aus beitern U? 5 Kolon aus Semikolon [Semi- 
kolon H) H? 6 hat o üd# H 6.7 inzwijchen g aus in: 
zwiſchen felbt Hs bei nach in H Laertius g aus Laer- 

zius H 9 nach Anaragora® folgt: II,3,5 H 1m Bon— 
gemeldet y zwischen den Zeilen nachgetragen H gemeldet q 
aus gejagt A er) „Er [Anführungszeichen g HJ] H—C! 
„er © 11 habe behauptet] behauptete 711.12 eine — diesrwpog, 

ein golden feuriger Metalltlumpen zovse« 3wAos [die beiden 
letzten Worte g aR]*. H 12 uvdoos dienvgos] uvdoor die- 

zvoov gaR nachgetragen H? 12—ı4 wahrjcheinlich — gejehen 

fehlt H 12 der nach fie H? 13 fie nach unter dem H? 

15 Bald darauf] Bald darauf [Bald darauf g über fodann] 
aber HU es, — auch] es: „ [Anführungszeichen g] Man be: 
richtet [berichtet g über fagt] auch daß er 7  ı6 bei— Potamoi] 
beym Biegenfluße H bey Aigos Potamos H? Ja zwar g über 
auch gefagt habe er H 17 berfelbe g üdZ H 18 geweien g 
über war H 1, in— Phaeton g üdZ H zo genannt. H 

xovocar Bolor fehlt A Oo n1—% Ob—fei fehlt H statt 
dessen: Wäre und doch bie Stelle [die Stelle 4 über der Ders] des 
Tragikers übrig geblieben, jo würden jogleich völlig im Klaren jeyn. 
Wir erlauben und jedoch einige Bemerkung um die Herrlichkeit 

der dichterifchen Stelle wieder aufzufriſchen. 97 überzeuge g 
über denfe AH as kurze] diefe kurze 7 als — Helios fehlt H 
245,1 gedacht — müſſe 4 über fey H 2 ferner gaR H 
Komma fehlt A—C unſelige fehlt 7 4 Nom H 6 

alfobald g üdZ H 7 Verflechtung g aus Verwirrung H 7.8 



Über Kunst und Alterthum. 553 

Augenblides HZ s.9 oder— ein g über als H 10 der vage: 
halfige über ibr H 11.12 berunterftürze. Höchſt — dem ... 

Zweideutige — fein] herunter jtürze und jo wird [g aus wir] dem 
[nach es] . . . Zweydeutige jehr willlommen AH 12 gewejen nach 

fehr willfommen HZ? ı3 um... eingreifen — lajfen g aus und 
läßt er... eingreifen HZ 14 Diefes — war] Und jo wäre die 
Sade denn H theatraliſchem] theatraliichen 4 aus theatrali: 
fchem H ebenso John H? theatraliihen 7 15 und doch fehlt H 
15.16 dem — pflegt] einem gewöhnlichen [nach nat] Borgange 9 
über der Hatur H 17 heutigen! heutiga H—C ıs fig 
üd2 H bei güber in 7 einer] eine HZ 19 vernehmen Liehe g 

nachgetragen H liebe aus ließ H 20 die Art g üd2 H 
erklärt wird] benußt ift ZU erflärt wird üd2 H? 23 yorose — 

gloyi g [in folgender Gestalt: yovoc« Bahksı gpAoı H) in einer 
hierzu offen gelassenen Lücke HH*® 2 dazu nach hier H? 

246, ı kein Auslassungsvermerk nach praediwisse H—C 2 
sacum g aus savam H 4.5 solvique — omnia] statt dessen 

Auslassungszeichen H nachgetragen 9 über durchgestriche- 

nem Auslassungszeichen H! 7.8 dubium.] dubium — [als 
Auslassungszeichen] jo ijt des Reftaurators oben ausgeiprodyene 

Dermuthung wohl feinem Sweifel unterworfen [g gestr.]. H! 

vor 9 zwischen den Zeilen, die hier durch einen grösseren 
Raum getrennt sind, unleserliche Bleistiftworte 4’  ıo0.adjten 
H—J 13 Pythagoräer g aus Pydagoräer H! fie g über 

diefe [aus diefes] HI 14 dergleichen g aR für wie M 

Nachleſe zu Ariftoteles Poetik. S 247—2531. 

Handschriften. 

HA: Vier gebrochene Folioblätter blau-grauen Concept- 
papiers, die beiden ersten vereinzelt, die beiden letzten im 
Bogen zusammenhängend, beschrieben von Schuchardt. Un- 
vollständig; denn der Text beginnt erst mit 248,3. Eine 
Ergänzung bietet ein zu Quartformat beschnittenes Blatt, 
die obere Hälfte eines ursprünglichen Folioblattes, zweifel- 

los ursprünglich zu H gehörig, jetzt bei Paralipomenon 123 
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zu Faust Il liegend, da es einen Passus der Handschrift 4? 
des Entwurfes zur Ankündigung der Helena trägt, Bd. 15, U, 
S 204, 190—ı3%. Dieses Quartblatt enthält 247, 2—ı0o Hand 
[lungen]; es bleibt also noch eine Lücke von 247, 11—248, 2. 
Der zweite Bogen scheint eine jüngere Ausfertigung zu 
sein; der Anfang des verworfenen Abschnittes, eine stark 
von der endgültigen Fassung abweichende Version des Ab- 
schnittes 250,5—s, findet sich am Ende des ersten Bogens 

und ist hier von Goethe mit Tinte gestrichen worden. Der 
erste Bogen ist dreimal corrigirt worden: der Tintenrevision 
ist eine zweite mit Bleistift gefolgt, dieser eine dritte mit 
Tinte, wie sich klar ergiebt aus der fortschreitenden Ent- 
wicklung von 250,1—4. Auch auf dem zweiten Bogen 
finden wir Correeturen in Tinte und Bleistift, aber bedeutend 

weniger an Zahl und Umfang als auf den ersten Seiten, 
so dass auch dadurch der zweite Bogen sich als fort- 
geschrittenere Textstufe charakterisirt, die nur noch zwei- 
mal durchgesehen worden ist. Die beiden ersten Blätter 
sind mit Bleistift, die beiden letzten mit Röthel gestrichen. 
Die letzte Seite ist unbenutzt geblieben. 

H!: Ein gebrochenes Folioblatt blau - grauen Concept- 
papiers enthält, von John geschrieben, den Passus 247, 16— 
248,2, von Goethe mit Tinte und Bleistift corrigirt und 

nach Erledigung mit Bleistift gestrichen. Obwohl H! die 
Lücke in H ziemlich ausfüllt, ist an eine ursprüngliche 
Zusammengehörigkeit nicht zu denken, Ausserdem ent- 
hält H! einen Entwurf zu dem Aufsatz Helena. Zwifchenfpiel 

zu Fauſt. S 290—292 und wird im Apparat dazu als H be- 
handelt (siehe Band 42, I). 

H?: Druckmanuscript zu J, drei Folioblätter blau-grauen 
Conceptpapiers, beschrieben von John über die ganze Breite 
des Papiers, rechts und links ein schmaler Bleistiftrand. 

Foliirt oben links g! mit J—L, oben rechts von der Druckerei 
mit den Röthelzahlen 85—37. H? ist vermuthlich Abschrift 

von H, im Ganzen getreu; Abweichungen finden sich 247, 10; 

248, 20. 26; 250, 11. 14; 251, ıs. 28, zum Theil wohl durch die Un- 

deutlichkeit der Vorlage veranlasst, so 248,» und nament- 
lich 251,18, wo der Abschreiber das von Goethe flüchtig 
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nachgetragene eben (in eben daffelbe) für denn las. Einer Durch- 
sicht seitens Riemers, deren Ergebnisse John zumeist mit 
Tinte nachgefahren, hat Goethe selbst noch einige Ände- 
rungen hinzugefügt: 247, 13; 250, 27; 251,2. Weder er noch 
Riemer haben die Versehen 247,2; 251, 23 bemerkt, die beide 

schon in H stehen. Siehe auch 248, ır. Der Ausdruck 

ißraelitifcher Äfthetit 249,9, der, John auf R', in H? hinzu- 
gekommen ist, giebt keinen Sinn; am nächsten läge es, 
ariftotelifcher zu coniiciren. 

Drucke. 

J: Über Kunft und Alterthum. Sechſten Bandes erſtes Heft. 
1827. S 84—91. Im Inhaltsverzeichniss genannt: Nachleje 
zu Ariftotelee. Dazu Correcturbogen im Goethe - National- 
museum (J«) mit dem Datum vom 13. Januar 1827, aber 
ohne jegliche Spur vollzogener Revision. Diese hat den 
Irrthum 251,23 beseitigt, auch sonst den Text (251, »5), 

namentlich aber die Interpunction betroffen (249, ı1; 250, 2. 
16; 251, 24). Das Versehen 247,2 hat die Druckerei selbständig 
entfernt: in J« erscheint es schon nicht mehr. 

C!: Sechs und vierzigfter Banb. 1833. S 16—21. Mehr- 
fache Abweichungen von J in Behandlung der Synkope 
(247,20; 249,22; 251,19) und Apokope (250, 15), auch der 

Interpunction (250, ı6; 251, zı). 

C:8S16—-2%0. Richtigstellung der Interpunction 248, ır. 

Lesarten. 

247,ı Überschrift John auf R! H? 2 Ein jeder] Einem 
jeden HH? 3 Dichtkunſt] Dichtung H Dichtkunft John auf R! 
aus Dichtung H? 5 erinnern g über befümmern H 10 er: 
zegenber g! aus erregende H?  ıs von g! über über die H? 

gedachter Ri aus gedachte H ı6 Anführungszeichen g! H! 
ı7 und nach Handlung H? ı9 und zwar g aR H! 20 eigene 
CC 21 Einzelnen. Nah H! Einzelnen; nad) R! aus Einzel: 
nen. Nah H? 248, ı mit nach fließt fie [9 gestr.] H' 
3 abichließt.*“ g? aus ab. HY snmungüdZ H bie] eine H 
bie John auf AR! über eine H* 10 vielleidt gaR H 13 
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durchgegangen 9 über die Geifter gennafam erregt habe H 
15 auf — Theater fehlt H John auf R'! üdZ H? ır Er ver: 
fteht g aus Dies verfteht er H nach Katharſis hat Goethe 

das Komma, das durch die erste Fassung geboten war, in H 

zu streichen vergessen, und gedankenlos hat man diesen Rest 
einer längst beseitigten Lesart von H—C! forterben lassen; 

erst C hat das überflüssige Zeichen entfernt is Abrundung g! 
aR für Befriedigung H von g’ üdZ H 19 von gt üdZ H 

gefordert wird g! nach angehört H 20 buch — Art g aR! 
für nah Analogie des Menfchenopfers [Analogie — Menichen- 

opfers g aus dem Mlenfchenopfer gemäß], von deffen Wirkſam— 

feit fich die älteften Dölfer nicht haben losfagen fönnen, nnd wo: 
von wir bey energifchen Nationen bis auf den heutigen Tag im 
Boren und Stiergefecht noch entjchiedene Spuren finden. Dies 7 

eine Art John auf R! aus einen At U? ae güdZ H 
unter g über dur 7 5 unerläßlich] unvermeiblih A un: 

erläßlich John auf R! aus unvermeidlich H* 26 volllommnes H 
27 bewirft g üdZ H 249, ı Komma statt Semikolon H 

Semikolon AR! H? dagegen] und 7 dagegen John gemäss 
gleichlautender Änderung R! aR über und H? gewöhnlich] 
tritt gewöhnlich ZZ gewöhnlich) nach von John auf R! gestriche- 
nem tritt HA? 4 eintritt] ein ZZ eintritt John auf R! aus 
ein H® 9 ißraelitifcher Afthetit fehlt H John auf R! nach- 
getragen 7? 10 ferner — wir g! über Zu bedenfen wäre 
dann hiebey 77 11 benußt, A—Ja 14 dämonifche — durch 9* 
aR H 16 dur — übereilte g aus bey einer immerfort über: 
eilten dieses g' aus immerfort bey einer übereilten dieses g’ aus 
bey einer übereilten 77° ır.1ı8 unbegreiflich:folgerechten Z— C 

is rennt g über rannte Z 30 ftürzt gaus flürte 7° und g! 
üdZ 7 21.22 ald— Landes fehlt 77 John auf R'! üdZ 4? 
22 eigenen C!C 23 Absatz g angeordnet 7 |» Hierauf — 
Marime g aus Hierauf gründet fi nun auch der Ausſpruch 

dieses g aus Eben jener wohlanerfannte Ausfpruh 7° 3 daß 
nach g gestrichenem giebt uns gleichfalls die Grundurjache jener 
Marime H ber nach in [g gestr.] H er wäre g über tft 7 

23 Böſewicht) Tyrann H Böfewicht John auf R! über Tyrann H? 

598.9 üdZ H ſchiene g über fheint H 250,1 nurg 
üdZ H entgangen g aus entgegen A 2 möglich, AZ möglid: 
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John auf R! aus möglid, He möglid; Je 2—4 denn — Laſt 
9 aR unter denn dem (dem aus auf dem dieses aus das) Schick- 
fal oder dem (aus der) Einwirfenden fiele (fiele über würde) die 
(nach fib) Schuld einer allzufchweren (über widerwilligen) Un— 

gerechtiafeit zur Laſt (zur Kaft nach aufgeladen.) dieses g! aR 
unter denn das Schieffal darf durdy die Poefie nicht wie in der 

Mirflichfeit fürchterlich erfcheinen es dieses g’ aR für denn fie 

veranlaßte fi mit dem Schieffal zu überwerfen, mit dem man 

ſich nicht entzweien foll, oder die Mitwirfenden zu verwünfcen, 

melde die aröfte Ungerechtigfeit begingen dieses 9 zum Theil 

aR, zum Theil im Texte aus denn man überwürfe fich mit 

dem Schickſal, mit dem man fich nicht entzweien foll, oder man 

verwünfchte die mitwirfenden, welche die größte Ungerectiafeit 
beaingen. darnach folgt noch im Texte, nicht gestrichen: 
Deswegen foll man dergleichen, wenn fchon dad Genie auch hier 
Auswege finden müßte, im gewöhnlichen Falle abrathen und ver: 
meiden. H 5 Übrigens nach Übrigens mag ich in diefem falle, 
wie in jedem andern mich nicht polemifch betragen aegen das 

bisher gemeinte,; nur muß ich erwähnen, daß mir wohl befannt 

fey, daß man durch eine deutliche Stelle diefe [g gestr.] H über 
diese Stelle, mit der der erste Bogen von H schliesst, siehe 
oben S554 bei g über in H Anlaß g über falle H bei 
g über in H 8 beholfen: H beholfen. John auf R! aus be: 

bolfen: HA? 11 fönnte John auf R! aus fonnte H? Melo: 
dien H in ben] durch die H in den John auf R! über dur 
die H® 12 erft fehlt H John auf R! aR nachgetragen H? 
14 gebradt nach fönnten [R! gestr.]) 4? 15 Falle CC 1 
nit; ®C identiſch: H—Ja 19 ein üd2 H wo fittig: 
galanter g! aus einer fittigegalanten H 21 bachiichem g aus 
einem bachhifchen H Absatz g! angeordnet H 23 Morali: 
tät nach die [g! gestr.] H zu nach des Menfchen [g' gestr.) 
H Leiſtungen g! aR für Wirfungen H 27 werben] ver: 
mögen M werden g! über vermögen H? 27.23 veranlaflen] zu 
veranlaſſen H veranlaffen 9! aus zu veranlaffen H? 251,2 

ausartet] außarten ZZ ausartet 9! aus ausarten U? 3 nun nach 

fih [g! gestr.] 7° 4 fortichreitet g' aR für befindet H 15 ab: 

geihloffen fehlt H John auf R! üdZ H? ıs dann) fehlt 7 
dann John auf R! aus denn H® [vergleiche dazu oben S 554. 
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555] daſſelbe] ebendaffelbe g' aus daſſelbe H is Verwidelung 
CC wer g!üdZ H 2 gehen; H geben: aus geben; He 
gehen; CC 21.22 ascetiſch aufmerffam H—C ascetiih g 

üdZ H_ 23 ala] nd H— Ja 2 ſchwach; H—Ja 25 wie] 
als H—Ja« ließe John auf R! aus ließ H? 

Die Lesarten zu den Aufsätzen S 252 —386 finden sich 

in Bd. 42, 1, 

Weimar. - Hof-Bucdhbruderd. 
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